g E ni 
NA 

Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
9. Band, Heft 1/2 8. 1128 


Allgemeines. 


Ei ? ie Franz: Energetik des Lebens. Jena: Gustav Fischer 1928. VI, 55 8. 
Seit Helmholtz die Frage der Gültigkeit des Entropieprinzips für organische 
Systeme als ein noch zu lösendes Problem bezeichnet hat, ist dieses experimentell 
immer noch ungelöste Problem nicht wieder aus der theoretischen Diskussion ver- 
schwunden. Es sind Argumente gegen (Auerbach u. a.) und für (v. Kries u. a.) 
die Gültigkeit der Entropie in organischen Prozessen vorgebracht worden. Die hier 
vorliegende Abhandlung bringt das Problem experimentell-empirisch auch keinen 
Schritt weiter, stellt sich vielmehr von vornherein auf den Standpunkt der positiven 
Geltung der Entropie für organische Bereiche und entwickelt dann in qualitativ- 
_ philosophischer Weise eine Anzahl von überaus klaren Gesichtspunkten und Problem- 
- formulierungen, die m. E. für eine endlich in Angriff zu nehmende experimentelle 
Lösung der Frage als Ausgangshypothesen von großem Nutzen sein können, auch 
wenn sich vermutlich herausstellen wird, daß Verf. die Dinge allzusehr vereinfacht 
hat. Er gibt wertvolle energetische Formulierungen der Probleme des Alterns, der 
Lebensdauer und des Todes, der Zellproliferation und Zelldegeneration, 
der Blastombildung, der Befruchtung, Vererbung und Verjüngung. Der 
Grundgedanke des Verf. ist, daß auch die einem Organismus von Anfang an mitgegebene 
Lebensenergie, die nach Analogie der chemischen Energie gedeutet wird, durch ein 
immer Stabilerwerden ursprünglich labiler Systeme einer Entropie zustrebt und 
somit schließlich dem „natürlichen Tode“ anheimfallen muß, wenn nicht pathologische 
Einwirkungen schon vorher einen künstlichen Tod herbeigeführt haben. Atmung, 
Nahrungsaufnahme und andere Zufuhr physikochemischer Energie bedeuten keine 
Erneuerung der ursprünglichen Lebensenergie und keine Umkehrung ihrer Entropie- 
zunahme, vielmehr bewirken sie nur die Infunktionsetzung der ursprünglich labilen 
organischen Systeme, die sie dann allmählich stabilisieren. So tragen diese äußeren 
Energiezufuhren ebenfalls zur Entropie der Lebensenergie bei. Nur das Phänomen 
der Befruchtung bildet eine Ausnahme von dieser Regel. Hier findet eine Reaktivierung 
zu labilen Systemen statt, eine wirkliche Zufuhr neuer Lebensenergie. Die sich hier 
ergebende Frage, ob dadurch eine Aufhebung oder mindestens ein Stillstand in der 
Entropie organischer Systeme bewirkt wird — was einer Aufhebung seines Ausgangs- 
prinzips gleichkäme — oder ob auch alles das sich im Rahmen einer Zunahme der 
organischen Gesamtentropie vollzieht, wird vom Verf. klugerweise unerörtert gelassen. 
Man könnte z. Z. doch nur mit allgemeinen Philosophemen darauf antworten. 
Adolf Meyer (Hamburg). 
 @ Pierre, Jean: La deseendanee. L’heredite, P’origine des earacteres, la f&condation, 
la vieillesse. (Thöorie de la vie.) (Die Abstammung. Erblichkeit, Ursprung der Eigen- 
schaften, Befruchtung, Alter. [Theorie des Lebens.].) Paris: Felix Alcan 1927. 238 S. 
u. 26 Abb. Fres. 15.—. 
Entwurf eines umfassenden psychovitalistischen Systems, das sich in den Argu- 
menten vielfach mit Pauly und Semon berührt. Der Verf. wendet sich gegen die 
Theorien des reinen Automatismus in Psychologie und Biologie, die nichts erklären 
_ und in Widerspruch zu den Tatsachen stehen (im einzelnen besonders gegen die Lehre 
von den spezifischen Anhäufungen und affektiven Tendenzen von E. Rignano), über- 
“ nimmt aber selbst ohne weiteres die mechanistischen Lehren vom Gedächtnis. — Der 
« Bewußtseinscharakter der Natur ist bewiesen durch die Wahlfähigkeit, das Vermögen 
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Charakter ist nur durch seine Funktion, nur psychologisch zu definieren, er ist ein 
Instinkt. Die Gesetze der Erblichkeit sind die Gesetze des Gedächtnisses. Eine Seele, 
d. h. die Seele einer Zelle, mag es eine Körper- oder eine cerebrale Zelle sein, ist ihr 
Gedächtnis, ist die Summe aller Erinnerungen und Neigungen, die ihr das voran- 
gegangene Leben überliefert hat. Das neurale Bewußtsein der höheren Tiere ist nur 
eine Spezialisierung des allgemeinen Bewußtseins in den Neuronen. Deshalb sind die 
Gesetze des Lebens im tiefsten Grunde dieselben wie die Gesetze der menschlichen 
Psychologie; alles Leben ist anthropomorph, weil der Mensch ein alltäglicher Fall 
des Lebendigen ist. — Das Buch ist anregend durch viele und gegründete Hinweise 
auf die Verwandtschaft der psychischen und somatischen Lebensvorgänge und bringt 
eine Fülle von (wenn auch nicht immer vorsichtig gewählten) Beispielen über Regu- 
lationen und Koordinationen, Ganzheitsvorgänge, deren Verständnis sich mit den heute 
geläufigen Theorien nicht erzwingen läßt. Im übrigen bewegt es sich stark in Speku- 
lationen und viel Unbewiesenes oder bereits Widerlegtes wird als bewiesene Tatsache 
hingestellt. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

@ Needham, Joseph: Man a machine. In answer to a romantieal and unsecientifie 
treatise written by Sig. Eugenio Rignano & Entitled „man not a machine“. (Psyche minia- 
tures. Gen. ser. Nr. 12.) (Der Mensch eine Maschine. Als Antwort auf eine romantische 
und unwissenschaftliche Schrift, betitelt: „Der Mensch ist keine Maschine“, von 
Eugenio Rignano.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) London: Kegan Paul, Trench, 
Trubner & Co., Ltd. 1927. 111 8. geb. 2/6.—. 

Needham, Joseph: Organieism in biology. (Organizismus in der Biologie.) Journ. 
of philosoph. studies Bd. 3, Nr. 9, S. 29—40. 1928. 

Beide Schriften verfolgen dasselbe Ziel: die Sicherstellung des mechanistischen 
Ideals für die biologische Forschung, zum mindesten als allein Erfolg versprechende 
Forschungsmethode. Die erstgenannte Schrift ist außerdem ein überaus geist- und 
temperamentvoll geschriebener La Mettrie-Redivivus, eine Streitschrift, für den Neo- 
mechanismus gegen den Neovitalismus, speziell in der von Rignano vertretenen 
und hier früher referierten Gestalt. Needham schildert die Schicksale der organis- 
mischen Idee; sie besagt, daß die Wissenschaft vom Organischen logisch sui generis, 
also aus anderen Wissenschaftsideen tatsächlich oder prinzipiell unableitbar ist. Wäh- 
rend aber nun Roux und vor allem Delage gewissermaßen nur aus der Not eine 
Tugend machten und einen ÖOrganizismus nur so weit anerkennen wollten als er bei 
dem Versagen physikochemischer Prinzipien und Methoden einstweilen noch unent- 
behrlich ist, gelangte J. S. Haldane (ganz ebenso wie bei uns Driesch) zu dem Re- 
sultat, daß prinzipiell und für immer im Bereiche des Organischen und nur hier lediglich 
organismische Ganzheits- und regulatorische Gestaltsprinzipien theoretisch maßgebend 
sein könnten. Whitehead ging dann neuerdings noch einen Schritt darüber hinaus 
und auch wieder zurück und konstituierte die organismische Idee für die gesamte 
Naturforschung. Man kann danach also auch im Bereiche des Anorganischen organis- 
misch forschen. Die organismische Idee steht gleichberechtigt neben der mechanisti- 
schen; beide umfassen die ganze Natur. Solchen Lehren gegenüber betont N., daß in 
der Naturwissenschaft als methodologisch allein brauchbare leitende Idee nur die 
mechanistische sich durch ihre tatsächlichen Leistungen bewährt habe. Die Bedeutung 
der organismischen und anderer Ideen wird nicht geleugnet, ihr Geltungsbereich aber 
auf Philosophie und Religion eingeschränkt. „Es ist unser Schicksal, gleichzeitig in 
verschiedenen Welten zu leben, und unter diesen kennen wir wenigstens drei: In der 
einen kann alles analysiert und auf die Form von Gleichungen gebracht werden, hier 
ist der Mensch eine Maschine; in einer anderen besitzen die Dinge Individualität, 
die aber in nichts vergeht, wenn man sie zergliedert, und der Mensch ist hier ein Organis- 
mus; und in einer dritten kann man den Begriff des „General Concourse“‘ noch ernsthaft 
fassen, und der Mensch ist hier ein Kind Gottes und Erbe des Himmels.“ 

Adolf Meyer (Hamburg). 
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Strohl, J.: Naturwissenschaft und Bücherwesen. Vierteljahrsschr. d. Natur- 
forsch. Ges. in Zürich Jg. 72, H. 3/4, 8. 291-311. 1997. 

Verf. wendet sich mit großer Wärme und Überzeugungskraft gegen das gerade bei 
Naturwissenschaftlern weitverbreitete Vorurteil, daß das Studium der Literatur der ex- 
perimentell-beobachtenden Tätigkeit gegenüber nur eine Beschäftigung minderen Ranges 
und größerer oder geringerer Entbehrlichkeit ist. In einer Reihe überaus fesselnder Einzel- 
porträts zeigt er, daß die literarisch-historische Komponente der experimentellen gegenüber 
gleichberechtigt ist. Vernachlässigung dieses Momentes führt zu Fehlurteilen. So ist z.B. 
Mendels Entdeckung nicht deshalb unbeachtet geblieben, weil sie, wie nicht literarhistorisch 
geschulte Autoren angenommen haben, an entlegener Stelle publiziert worden ist, stand 
Mendel doch mit Nägeli u.a. in enger Verbindung, sondern vielmehr deshalb, weil sie 
noch nicht in die Zeit paßte. Wo die literarische und die empirische Komponente in gleicher 
Weise Berücksichtigung erfahren, da ergeben sich die besten und vollkommensten Leistungen. 
Das analysiert Verf. dann an dem Lebenswerke folgender Persönlichkeiten: A. v. Haller, 
Milne-Edwards, L. v. Buch, Ed. Suess, J. D. Dana, H. Graf zu Solms-Laubach, 
Marcellin Berthelot, J. Senebier, Jallabert, Abauzit, Ch. Bonnet, A. Trembley, 
E.Maupas, von denen die 5 Letztgenannten Bibliothekare waren, Jules Soury u.a. Am 
Ende seiner feinsinnigen Studie tritt Verf. dann noch für eine gründlichere Pflege bibliogra- 
phischer Arbeiten ein, wobei er auch auf so leuchtende Vorbilder wie Gessner, Haller, 
Scheuchzer, L. Agassiz und R. Martin hinweist. Adolf Meyer (Hamburg). 


Methodik. 


Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Simon, Friedrich, und Robert Fliess: Zur Teehnik der vorzeitigen Hypophysen- 
Gewinnung aus der Leiche. (Pathol.-Anat. Abt., Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 42, Nr. 5, S. 193—200. 1928. 


Die Verff., welche den Grund für die vielen Unstimmigkeiten in der Histiologie der 
menschlichen Hypophyse zum großen Teil in der Schwierigkeit vermuten, reichliches, frisches, 
einheitliches Material kurz nach dem Tode (ohne erst die vorgeschriebene Wartezeit ver- 
streichen lassen zu müssen) zu gewinnen, haben Methoden ausgearbeitet, welche eben diese 
Schwierigkeit überwinden sollen. Während die Methode, den Hirnanhang für die eventuell 
später erfolgende Sektion schon vorzeitig durch Injektion von Fixierungsflüssigkeit in die 
Nähe dieses Organs (durch Nase, Orbita usw.) oder in das Hypophysenlager selbst zu konser- 
vieren, nicht befriedigte — ungenügendes Eindringen der Fixierungsflüssigkeit in die Drüse 
selbst, Verletzungen der Drüse durch den Kanülenstich, Erfassung nur solcher Fälle, die später 
obduziert werden usw. —, versuchten die Verff., nachdem sie einen Augapfel enucleierten, 
die Orbita teilweise exzenterierten, weiters den Hirnanhang samt Türkensattel ausmeißelten 
oder aussägten, einen kosmetischen Erfolg dadurch wiederherzustellen, daß sie das Sägeloch 
mit Leinwand tamponierten, die Orbita mit Kitt auffüllten und den Augapfel wieder einsetzten. 
Insbesondere das Aussägen empfehlen die Autoren als die erfolgreichste Methode; es geschieht 
mit einer an der Spitze geschärften Stichsäge von der Fissura orbitalis superior aus; Rich- 
tungs- und Stellungsänderungen werden genau angegeben. Einige Vorübungen am eröffneten 
Schädel werden empfohlen. Mit dieser Methode soll es häufig gelingen (in fast 40% der Ver- 
suche), den Hirnanhang unversehrt zu erhalten; jedenfalls soll der Eingriff nicht die geringsten 
äußerlichen Spuren hinterlassen. W. Wirtinger (Wien). 


Eisenberg, Kurt B.: Über einen neuen heiz- und kühlbaren Mikroskopobjekttisch 
mit selbsttätiger Regulierung (für alle optischen Bedingungen der Beobachtung). (Hyg. 
Inst., Univ. Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, 


Orig. Bd. 107, H. 4/5, S. 315—320. 1928. 

Der seit 3 Jahren erprobte neue Mikroskoptisch gestattet, das Objekt tage- und 
wochenlang bei jeder gewünschten Temperatur zwischen etwa — 25° und + 60° © 
zu beobachten. Die Schwankungen der Temperatur sollen nicht mehr als !/,,° C betragen. 
Die Heizeinrichtung ist elektrisch: Anschluß an das städtische Netz von 110 Volt (oder 
220 Volt mit Vorschaltlampenwiderstand); Betätigung eines in den Tisch eingebauten Wider- 
standsdrahtes; Einschaltung bzw. Unterbrechung des Heizstroms durch einen regulierbaren 
Bimetallkörper. Die Kühlung geschieht wahlweise durch Wasser, durch eine Kältemischung 
oder durch verdampfende Kohlensäure; in letzterem Falle Regulierung durch einstellbares 
Ventil. Durch Anbringung des neuen Tisches an ein vorhandenes Mikroskop wird weder 
das optische noch das mechanische System des Mikroskops irgendwie beeinträchtigt. Der 
Tisch wird hergestellt von E. Leitz, Wetzlar. Carl Günther (Berlin). 
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Kisser, J.: Zur Anfertigung von Paraffin-Einzelschnitten mit sehräg gestelltem 
Messer. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, 


H. 2, 8. 172—174. 1928. 

Kisser gibt einige Winke zur Anfertigung von Paraffineinzelschnitten mit schräg- 
gestelltem Messer, besonders für botanische Objekte. Er berücksichtigt besonders auch das 
Schneiden von Baumwollfasern (vgl. dies. Zbl. 4, 388). Damit sich die Schnitte unmittelbar 
nach dem Schneiden auf dem Messer ohne sich zu stark einzurollen gut ausbreiten, wässerige 
0,5—1proz. Seifenlösung oder ebenso verdünnte Gelatinelösung mit einem Pinsel auf das 
Messer. Diese Lösungen, zumindest die Gelatinelösung, kommen auch beim Schneiden lebender 
Objekte in Betracht. Vonwiller (Zürich). 


Krallinger, H. F.: Eine Vorrichtung zum langsamen Überführen der Gewebestücke 
von einer Flüssigkeit in eine andere. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H. 2, 8. 192 
bis 195. 1928. 


Es wird eine einfache Apparatur beschrieben, mit der beliebig langsame Mischung der 
Überführungsflüssigkeiten erzielt werden kann. Der Apparat besteht der Hauptsache nach 
aus einem Siphongefäß, in dem sich die Objekte befinden, und einer Tropfkuvette, aus der 
tropfenweise die neue Flüssigkeit in die Siphonflaschen fallen gelassen wird. Ein Auffang- 
gefäß A dient zur Aufnahme der überschüssigen Siphonflüssigkeit. Richtige Mischung im 
Siphongefäß wird durch fortwährendes Durchblasen getrockneter Luft erreicht. Für Über- 
führung aus Benzol oder Xylol o.ä. in Paraffin kann die Vorrichtung auch im Thermostaten 
eingebaut werden. Heringa (Amsterdam). 

Murray, James A.: Staining and structure. (Färbung und Struktur.) J. microsc. 
Soc. 48, 1—9 (1928). 

Verf. gibt einen zusammenfassenden Überblick über die Entwicklung der mikroskopi- 
schen Technik. Betont wird die Bedeutung der Wahl des Fixationsmittels für die Färbbar- 
keit des Objekts bestimmten Farbstoffen gegenüber. Die Vorzüge des Heidenhainschen 
Hämatoxylins werden besonders gewürdigt. Von Verf. sind die Strukturbilder von Diato- 
maeenschalen in der Weise geprüft worden, daß sie eingeschlossen wurden in Gelatine, so 
in dünner Schicht ausgebreitet, in Formol fixiert, gefärbt mit Hämatoxylin und eingeschlossen 
in Euparal. Statt der gewöhnlichen und viel umstrittenen Lichtbeugungsbilder werden die 
Strukturbilder sichtbar als schwarze Linien und Punkte. Verf. ist in dieser Weise zur Meinung 
gelangt, daß die charakteristische Zeichnung auf Einbuchtungen an der Innenseite der 
Schale beruht, welche intra vitam durch Protoplasmafortsätze ausgefüllt werden. 

Heringa (Amsterdam). 

Karrer, P., und Harry Salomon: Über die Safranfarbstoffe. II. (VI. Mitteilung 
über Pflanzenfarbstoffe.) (Ühem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 11, 
H.3, S. 513—525. 1928. 

Es lassen sich aus der Droge nach vorsichtiger alkalischer Hydrolyse des alkoholischen 
Extraktes die 3 Farbstoffe &-, $- und y-Crocetin (C,,H30;, C3;H30;, Cza3H3:0,) gewinnen. 
Möglich sind auch Formeln, die um eine CH,-Gruppe ärmer sind. &-Crocetin ist eine Dicarbon- 
säure, ß-Crocetin ihr Monomethyl-, y-Crocetin ihr Dimethylester. Durch alkalische Verseifung 
entsteht aus f- und y-Crocetin das &-Crocetin. &- und ß-Crocetin werden durch Diazomethan 
n Pyridinlösung oder in Chloroformsuspension zu y-Crocetin methyliert: 


COOH 
OnErOlcoon Cr HnOlcnon  CmHnO[coocH:- 


«&-Crocetin p-Crocetin y-Crocetin 


Das fünfte in der Molekel vorhandene O-Atom ist wahrscheinlich ätherartig oder in Form 
einer reaktionsträgen Carbonylgruppe gebunden. — &-Crocetin ist in Safran als Zuckerester 
(&-Crocin) enthalten. &-Crocetin schmilzt unter Aufschäumen bei 186°. Es ist in kaltem H,O 
langsam, in heißem leicht löslich, krystallisiert aber daraus beim Erkalten nicht aus. Von abs. 
Alkohol wird es nicht aufgenommen, von wäßriger KOH außerordentlich leicht verseift. Durch 
Zusatz von etwas Kalilauge zur wäßrigen Lösung des «-Crocins entsteht das in H,O leicht 
lösliche K-Salz des x-Crocetins. Beim Ansäuren scheidet sich sofort &-Crocetin aus. Die Analyse 
ergibt als Formel des a-Crocins C,,H5g0; 2 C75H 39010, 2 H,O. Die Molekel des «-Crocins enthält 
C00C,H3,0,5 3H,0 
C00C,H,,0,0 AC 
Das Verhältnis von &-, ß- und y-Crocetin scheint in verschiedenen Safrandrogen erheblichen 
Schwankungen unterworfen zu sein. y-Crocetin nimmt, in Eisessig gelöst, beim Hydrieren 
mit H und Pt genau 8 Mol H, auf. Esentsteht der Dimethylester einer gesättigten Dibcarbon- 
säure C,H,,O (COOCH,),. Er läßt sich im Hochvakuum unzersetzt destillieren und sich so 
als dickes, farbloses Öl] gewinnen. Crocetin ist demnach eine offen-kettige, aliphatische Di- 
carbonsäure mit 8 Doppelbindungen. Diese befinden sich in der Crocetinmolekel ohne Zweifel 
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in konjugierter Stellung. Dafür spricht die außerordentlich starke Absorption des Farbst 

im Ultraviolett. Die Absorptionsspektren des y-Crocetins und seines Erlemngmreiuktet 
des Hexadecahydro-y-crocetins, sind von Svend Schou aufgenommen. Die sehr starke 
Absorption des y-Crocetins ist im Hydrierungsprodukt fast ausgelöscht. — Die Konjugation 
der Doppelbindungen ergibt sich ferner aus dem Entstehen beträchtlicher Mengen von Glyoxal 
beim Ozonabbau und aus der auffallenden Ähnlichkeit mit den Diphenyl-polyenen C,H,(CH 
= CH)x 0,H,(Farbe, tiefblaue Reaktion beim Lösen in konz. H,SO, und Verhalten gegenüber 
Reduktionsmitteln). Die Crocetine sind optisch inaktiv. Bei der Ozonisierung wird kein 
Formaldehyd gebildet. Das y-Hexadecahydrocrocetin, das Reduktionsprodukt des y-Orocetins, 
stellt wahrscheinlich ein Stereoisomerengemisch dar, worauf die mangelnde Krystallisations- 
fähigkeit zurückzuführen ist. — Die Crocetine gehören ohne Zweifel zur Gruppe der Lipochrom- 
farbstoffe (Carotin, Lycopin, Xanthophyll, Fucoxanthin und Bixin). Wie sie ist der Safran- 
farbstoff wenigstens zum Teil ein Chromatophorenfarbstoff. Die Zahl der C-Atome im Crocin 
(24) und Bixin (24 oder 25 als freie Säure) ist von der gleichen Größenordnung wie diejenige 
im Digitoxigenin, Gitoxigenin und ähnlichen Stoffen. — Der experimentelle Teil beschreibt 
die Darstellung von «-Crocin, die Methylierung von &- und ß-Crocetin mit Diazomethan, die 
Verseifung von f- und y-Crocetin, Oxydationsversuche, den Abbau mit O, und die katalytische 
Hydrierung. (V. vgl. diese Ber. %, 165.) Gartenschläger (Leverkusen). , 


Ugriumow, B.: Praktische Winke zur Azur II-Eosinfärbung an Sehnittpräparaten. 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H.2, 8. 191—192. 1928. 

Für Schnittfärbung mit Azur II-Eosin wird folgende Methode empfohlen: Fixierung 
(durchweg) mit Zencker-Formol. Einbettung in Celloidin-Paraffin (Zwischenstufe Chloro- 
form ohne Öl). Farblösung bereitet aus Azur II 1 : 1000 (Hollborn) und Eosin-B.A. extra 
Höchst 1 : 1000 in für jeden Fall annähernd empirisch zu ermittelnden Verhältnissen. Ge- 
wöhnlich 1,5—1,6 ccm Eosinlösung auf 1,0 ccm Azur II auf 10 ccm Wasser. Das py des 
Wassers darf zwischen 6,3—7,0 schwanken. Färbungsdauer 10—12 Stunden. Lösung 
2—3mal wechseln. Differenzieren mit Aceton. Wenn die Färbung zu Blau ausgefallen ist, 
so ist es vorteilhaft, das Aceton mit Eisessig (2—5 Tropfen auf 20 cem Azeton) anzusäuern. 
Aufhellen in Xylol; Canadabalsam. Heringa (Amsterdam). 

Petragnani, Gianni: Il liquido mordente Petragnani nella eolorazione istologica. 
(Die Beizflüssigkeit Petragnani in der histologischen Färbung.) (Istit. d’ig. e batteriol., 
univ., Cagliari.) Ric. Morf. 7, 241—252 (1928). 

Die Schnitte werden 20 Sekunden bis 3 Minuten in der Beizflüssigkeit (3 g pulv. krystall. 
Kalialaun, 0,5 g Zinkacetat, 3 Tropfen Eisessig auf 100 ccm Aqua dest. werden im Wasserbad 
erhitzt, und nach vollständiger Lösung wird noch folgende Mischung zugesetzt: 7 g Acid. 
tannic., 2g Eisenchlorür, 35 cem Methylalkohol pur., 15 ccm Aqua dest., das ganze Gemisch 
wird noch einige Minuten gekocht und ist nach 2—3 Tagen gebrauchsfertig. Vor Gebrauch 
filtrieren!) behandelt, kommen über Alec. abs. und 96% Alc. in die Jodeosinlösung nach 
Neri (0,5 g Eosin spirituslösl. Grübler auf 100 cem 50% Alec., Zusatz von 0,5 ccm Jodjod- 
kalilösung [20 g Kal. jod., 10 g Jod. metall., 100 ccm Aqua dest.]); kurzes Auswaschen in 
Wasser, Färbung in Meyerschem Hämatoxylin, Auswaschen, Färben in 1:2000 verdünnter 
Methylenblaulösung, Auswaschen, Differenzieren in alkal. Alc., bis reichlich Farbe abgeht, 
steigender Alkohol, Xylol, Einschluß. — Derartig gefärbte Schnitte zeigen 3 verschiedene 
Farbtöne (Eosin, Hämatoxylin und Methylenblau) sowie Kombinationen derselben. Jeder 
Ton ist charakteristisch und konstant für die einzelnen Elemente: z. B. rote Blutkörperchen, 
Nucleolen, Einschlüsse, Zona pellucidarot, Myofibrillen blaurot, Kerne blau (des Hämatoxylins); 
das Zellplasma und seine Fortsätze (Zellbrücken, Cilien, Nervenfasern und Gliafasern) sowie 
die Intercellularsubstanzen erscheinen im Ton des Methylenblaus. M. Clara (Blumau). 


Voss, Hermann: Weitere Untersuehungen mit der Plasmalfärbung. (Vorl. Mitt.) 


Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 23/24, S. 408—413. 1928. 

Unter Hinweis auf seine vorhergehende Veröffentlichung (vgl. diese Ber. 5, 593) gibt 
Verf. seine weiteren Erfahrungen über Plasmalfärbung kund. Auch jetzt kommt er zum 
Schluß, daß, wie schon Feulgen und Voit angegeben haben, die Plasmalfärbung eine 
Darstellung von Lipoiden gibt, und daß die Plasmale resp. die Plasmalogene Lipoid- 
Eiweißverbindungen sind. Fixierung in Sublimat-Eisessig, Aufbewahrung in 6070 proz. 
Alkohol. 1. An Övarialeiern von Salamandra mac. wird gefunden, daß nur Eier von über 
400 u Plasmalfärbung zeigen, und wohl ausschließlich an der Peripherie. Eine überein- 
stimmende Färbung gibt auch Sudan, jedoch wird dadurch auch das ganze übrige Ei, wenn 
auch weniger intensiv gefärbt. Auch junge Eier, welche noch keine Plasmalfärbung geben, 
färben sich schon mit Sudan. Es gibt also offenbar zwei verschiedene Lipoidsubstanzen; 
die eine, die bereits in kleinen Eiern vorkommt, wird schon durch 50—60% Alkohol gelöst, 
die zweite, die erst in den größeren Eiern auftritt und auf die äußere Schicht beschränkt ist, 
ist im verdünnten Alkohol nicht löslich. Zwischen befruchteten und unbefruchteten Eiern 
wird kein Unterschied gefunden. Untersucht wird der Einfluß von verschiedenartigen Fütte- 
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rungen auf den Plasmalgehalt der Leber. Während bei ungefütterten Salamanderlarven keine 
Plasmalfärbung in der Leber zu beobachten ist, tritt sie bei mit Enchyträen gefütterten Tieren 
auf, namentlich in der Peripherie von mit Fett gefüllten Vakuolen. Offenbar handelt es sich 
dabei um Fett-Eiweißverbindungen. Fleischfütterung gibt eine diffuse Färbung der Leber- 
zellen. Auch Chordascheide und Genitalfettkörper der Salamanderlarve geben positive Plasmal- 
färbung, ebenso stellenweise das Darmepithel. Die Identifizierung der Plasmalsubstanzen 
mit Lipoiden wird durch verschiedene Lösungsversuche (Chloroform-Aceton-Äther) gestützt. 
Erwähnung verdient, daß die stark positive Plasmalfärbung der elastischen Gefäßelemente 
des Kaninchens durch diese Agentien nicht zu beeinflussen war. Eine menschliche Arterie 
war dagegen nach kurzem Aufenthalt in Alkohol 70% negativ. Nähere Untersuchungen 
werden angekündigt. Heringa (Amsterdam). 
Jackson, J. R., and H. W. Rickett: Staining reaetions of fern gametes. (Färbungs- 
reaktionen bei Farn-Gameten.) (Dep. of botany, univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) 


Science 1928 II, 89—90. 

Verff. untersuchten unter Verwendung von Pufferlösungen verschiedener ?g-Werte Mikro- 
gameten im Hinblick auf Färbungsmöglichkeiten. Die Verbindung saurer bzw. basischer 
Farben mit sauren bzw. mehr basischen Pufferlösungsbädern bei den Schnitten und die je- 
weiligen Resultate werden angeführt. Der Zellkern zeigt sich bei der Färbung im allgemeinen 
für mehr saure Reaktion empfänglich als das Cytoplasma. Bergdolt (München). 

Verne, Jean: Dömonstration histochimique de la formation de corps & fonetion 
aldöhydiques aux depens des enclaves graisseuses. (Histochemische Demonstration 
über die Bildung von Körpern von Aldehydcharakter auf Kosten von Fett- und 
Lipoidzelleinschlüssen.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 22, 


S. 266—269. 1928. 

Verf. untersucht Gefrierschnitte mit der Schiffschen Methode (Färbung mit Fuchsin- 
schwefelsäure, dabei nehmen die Aldehyde einen dunkelvioletten Farbton an) und vergleichs- 
weise mit der Sudanfärbung. Es liegt die Möglichkeit vor, daß die Schnitte sowohl mit der 
Sudanfärbung wie auch mit der Schiffschen Behandlung eine Färbung zeigen, oder daß nur 
eine der beiden Methoden eine Färbung hervorruft. Alle drei Zustände konnte Verf. sehen. Bei 
Hunde- und Katzennieren konnte Verf. nun die Beobachtung machen, daß zunächst die Ein- 
schlüsse in den Zellen sich nur mit Sudan färbten, dann sowohl mit Sudan wie auch mit der 
Methode von Schiff und schließlich nur nach der letzteren Methode. Verf. konnte ferner durch 
Oxydation an anderen Schnitten feststellen, daß durch die Oxydation Stellen, die vorher nach 
Schiff sich färbten, sich nun nicht mehr färben, hingegen die Schiffsche Reaktion an Stellen 
positiv wird, die vorher rein sudanophil waren. Schmidtmann (Leipzig). 

Rostock, Paul: Die Darstellung der Lymphspalten nach Magnus. (Chir. Abt., 
Krankenh. ‚Bergmannsheil‘‘, Bochum.) Dtsch. Zeitschr. f. Chir. Bd. 208, H. 5/6, S. 354 


bis 373. 1928. 

Der Verf. stellt nach ausgedehnten Versuchen die Methode der „Lymphspalten“injektion 
mit H,O, nach Magnus dar. Er erklärt sie nach Auseinandersetzung mit der starken Kritik, 
welche sie seinerzeit erfahren hat, für geeignet, die Wurzeln der Lymphcapillaren in den Spalt- 
räumen der Gewebe einwandfrei darzustellen und so die Kenntnis vom peripheren Beginn 
des Lymphgefäßsystems zu vermitteln. Eine neue Modifikation der Magnusschen Technik 
ist die Anwendung von wässerigem Ortizon-Pulver in Form einer fast homogenen, leicht zer- 
{ließlichen Masse; sie gestattet, die H,0,-Wirkung auf kleine, umschriebene Gewebsbezirke 
zu beschränken. Ferner wird die Technik angegeben, wie es mit Hilfe des Desmarresschen 
Lidhalters gelingt, an überlebenden Häuten mit einer natürlichen Oberfläche die Blutgefäße 
von einer Sauerstoffüllung frei zu halten; auch auf die leichte Unterscheidbarkeit von „Lymph- 
spalten“ und Blutgefäßen an H,O,-injizierten Präparaten wird hingewiesen. Endlich wird 
auch die Herstellung von Dauerpräparaten sauerstoffgefüllter Lymphgefäße und „Lymph- 
spalten‘ erläutert. 20 Photogramme veranschaulichen die erzielbaren Resultate. Eine Be- 
sprechung von bereits veröffentlichten Untersuchungen, welche mit der Magnusschen Methode 
gemacht wurden, und Ankündigung neuer Publikationen bilden den Schluß. 

W. Wirtinger (Wien). 

Lauda, E., und Ph. Rezek: Zur färberischen Darstellung bestimm er Kanälchen- 
abschnitte in der Niere. (II. Med. Unw.-Klin., Wien.) Virchows Arch. 269, 218—238 
(1928). 

Ein Beitrag, der einen Anhaltspunkt zur Unterscheidung bestimmter Harnkanälchen- 
abschnitte liefert. Die Versilberungsmethode nach da Fano ergibt, daß sich im Nieren- 
parenchym und insbesondere in den Rindenabschnitten ein Teil der Tubuli stark mit Silber 
imprägniert, ein anderer Teil ungefärbt bleibt. Bei der Bezeichnung der einzelnen Kanälchen- 
abschnitte folgen die Verff. den Angaben Peters (Unters. üb. d. Bau und d. Entw. der Niere. 
Jena: Fischer 1909). Es wird festgestellt, daß sich die trüben dicken und die hellen dicken 
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Anteile der Henleschen ‚Schleifen und von den Schaltstücken die Zwischenstücke und die eigent- 
lichen Schaltstücke mit Silber imprägnieren. Die Sammelröhre, die Hauptstücke und die 
dünnen Anteile der Henleschen Schleifen bleiben aber ungefärbt. Die Stärke der Silberimpräg- 
nation kann in ein und demselben Präparate eine verschiedene sein. Als Regel färben die 
Zwischenstücke und Schaltstücke sich viel stärker an als die aufsteigenden dicken Schenkel 
der Henleschen Schleifen. Diese Methode der Darstellung dieser Kanälchenabschnitte wurde 
am Kaninchen, an der weißen Ratte, der weißen Maus, am Hund, am Rind und am Menschen 
versucht. Die Präparate der Menschenniere sind nicht einwandfrei, denn eine gute Impräg- 
nierung findet nur statt am lebenswarmfixierten Material, das beim Menschen nur durch 
Nephrektomie gewonnen werden kann. Auch die in 3 Fällen an Nephrektomiematerial erhal- 
tenen Bilder sind nicht ausgezeichnet. Zum Gelingen einer einwandfreien Färbung ist Formol- 
fixation unerläßlich. Der Zusatz von Kobaltnitrat zum Formalin erhöht die Aussichten für 
ein gutes Gelingen der Färbung. Die Imprägnierung entspricht nicht bestimmten protoplasma- 
tischen Strukturen, sondern es handelt sich um Niederschläge am formolfixierten Protoplasma, 
die dasselbe teilweise oder vollständig ausfüllen. Schließlich untersuchen Verff., ob ein Unter- 
schied in der Silberimprägnation der verschiedenen Abschnitte auch in Zusammenhang steht 
mit bestimmten spezifischen Funktionen dieser Anteile. Unter Hinblick auf Pütters Drei- 
drüsentheorie der Harnbereitung beschäftigen Verff. sich u. a. mit der Frage, ob die Impräg- 
nierung der aufsteigenden dicken Schleifenschenkel, ebenso wie der Zwischen- und Schalt- 
stücke eine Abhängigkeit von der Kochsalzausscheidung zeigt. Die in dieser Hinsicht an- 
gestellten Versuche ergaben alle negative Resultate. ©. J. J. van der Maas (Haag). 

Fabre, Ph.: Appareil destine au r&glage des exeitateurs &leetro-m&eaniques utilises 
en physiologie. (Apparat zur Regulierung elektromechanischer Reize in der Physio- 
-logie.) (Laborat. de physique biol., fac. de med., Paris.) J. Physiol. et Path. gen. 26, 
16—19 (1928). 

Die Apparate, die dazu dienen, Ströme von sehr kurzer Dauer durch den Organis- 
mus zu schicken (also die von Helmholtz, Keith Lucas, Lapieque und Strohl) 
gestatten nur dann genaueste M=ssungen, wenn zwei Bedingungen erfüllt sind: ein- 
mal muß vor jedem Versuch eine genaue Nullpunktsbestimmung vorgenommen werden, 
und zweitens hat eine genaue Prüfung der Teile zu erfolgen, die die Stromdurchgangs- 
zeiten konform mit den Ablesungen auf der Skala abbilden. Während die erste Be- 
dingung verhältnismäßig leicht zu erfüllen ist, z. B. durch ein empfindliches Galvano- 
meter oder durch eine von Strohl angegebene Methode, müßte für den 2. Fall ein 
ballistisches Galvanometer benutzt werden, dessen Selbstinduktion zu berücksichtigen 
wäre. Eine Methode, die für den Physiologen nicht angenehm sein dürfte. Deshalb 
benutzt Autor eine Methode nach Lapicque und hat den aus beigegebener Skizze 
ersichtlichen Apparat konstruiert, den er für einfach und stabil in der Bedienung hält. 
Das Schema ist analog einem Apparat, von Fabre ‚„Excitateur lineaire‘“ genannt und 
beschrieben in Ph. Fabre, L’excitation neuromuseculaire 
par les courants progressifs chez I’homme. C.R. Acad. 
des Sc. 184, 699. Eine Hochspannungsbatterie von 
200 Volt lädt einen Kondensator durch eine Vakuum- 
röhre während der Zeitdauer, die durch den Apparat 
reguliert wird. Diese Zeitdauer ist das Intervall 
zwischen den Unterbrechungen zweier Kontakte (1 und 
2in der Figur). Kontakt 1 schließt den Kondensator kurz, 
Köntakt 2 liegt im Hauptschluß. Die Ladung, die der 
Kondensator aufnimmt, ist proportional der Zeitt des 
Stromdurchganges. Die Vakuumröhre gibt ihre Sättigungsintensität © ab, welche sehr 
konstant ist infolge der gegenelektromotorischen Kraft V des Kondensators am Ende 
seiner Ladung. Die Elektrizitätsmenge Q ist also gleich dem Produkt aus der konstanten 
Stromstärke; und der Zeit £t des Stromdurchganges, also Q=i - t (1). DerWert von v hängt 
ab von der Heizung der Röhre K (in der Figur), die sich durch 2 Heizwiderstände R, und 

_R, variieren läßt. Die Ablesung geschieht an einem Milliamperemeter (M), dasim Konden- 
satorkreis liegt. Die Selbstinduktion dieses Meßinstruments braucht nicht berücksichtigt 
zu werden, da der Strom konstant bleibt. Die Gleichung (1) gibt die Zeit £, deren Wert 
man bestimmen will, wenn man die Ladung Q oder die vom Kondensator aufgenommene 
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Spannung V kennt. Beide Größen bestimmen sich nach der Gleichung = CV (2), 
wobei © die Kondensatorkapazität bedeutet. Aus (1) und (2) erhält man demnach 
B =: an; 
ständlich ist. Autor benutzt eine Radioröhre (Z), deren Gitter mit der negativen und 
deren Heizfaden mit der positiven Seite des Kondensators verbunden ist. Der konstante 
Ausschlag an einem zweiten Milliamperemeter (m) gibt sofort V. Praktisch verwendet 
man einen Ausschlag, der einer Spannung von 4 Volt entspricht, die an die Röhre 
angelegt wird. Sodann sucht man den Ladestrom :, der imstande ist, auf dem Meß- 
instrument m den gleichen Ausschlag zu ergeben. Man findet z. B., daß eine Sättigungs- 
intensität ? = 80 mA nötig ist, um einen Ausschlag von 4 Volt auf dem Instrument m 
zu erhalten, dann ist ? — = = = — 0,05 o (1 o = 0,001 Sekunde). © war dabei 
1 Mikrofarad. Da die handelsüblichen Radioröhren nicht mehr als 100 mA bei 200 Volt 
Anodenspannung aushalten, wobei sie immer nur kurze Augenblicke geheizt werden 
dürfen, empfiehlt Autor Röhren von der beim Lautsprecherbetrieb üblichen Art, 
also etwa Philips B 403 oder RT 56 der Societe Radiotechnique. (Nach Meinung des 
Referenten kämen für deutsche Verhältnisse auch die ausgezeichneten Loewe-Mehr- 
fachröhren in Frage.) Natürlich kann man 2 oder mehrere Röhren parallel in den 
Stromkreis schalten und dadurch jede gewünschte Verstärkung erhalten. Zur Er- 
mittlung sehr kurzer Zeitintervalle ist es besser, i zu vergrößern als O' zu verkleinern 
(vgl. Formel). Kapazitäten unter 0,1 Mikrofarad sind kaum verwendungsfähig. Tadel- 
lose Isolation aller Leitungen, die auch den Tisch nicht berühren dürfen, ist selbstver- 
ständlich. Zur Vermeidung von Funkenbildung ist nach jedem Stromdurchgang der 
Kondensator zu entladen, was durch den Schalter F geschieht, der eine Selbstinduktion 
oder einen starken Widerstand einschaltet. Versuche des Autors mit diesem Apparat 
gestatteten eine Ermittlung von 0,00005 Sekunden mit einem Fehler von unter 0,1. 
Der Apparat, vom Autor Chronoskop genannt, ist auch erwähnt in seiner Arbeit: 
Ph. Fabre, De l’excitation neuro-musculaire par ondes cuneiformes. C. R. Acad. 
des Sc. 184, 1486, worin er ihn benutzt, um Strompassagen zwischen 0,05 o 
und !/, Sekunde herzustellen. Für sehr große Zeitintervalle muß die Kondensator- 
kapazität beträchtlich erhöht werden, damit der Ladestrom noch mit genügender 
Annäherung auf dem Milliamperemeter ablesbar bleibt. P. Eichler (Dresden). 

Gildemeister, M., und R. Krüger: Über die Herstellung von Wollastonsaiten. 
(Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 219, H. 1, S. 59 
bis 65. 1928. 


In der Literatur sind verschiedene Verfahren zur Selbstherstellung von Galvanometer- 
saiten bekannt gegeben worden, von denen das mit einem Wollastondraht als Ausgangs- 
material wohl am häufigsten benützt wird. Mitteilungen über die Herstellung von Wollaston- 
saiten sind bereits von den verschiedensten Autoren gemacht worden, doch haftet allen mit- 
geteilten Methoden irgendein Mangel an, der oft den Erfolg beeinträchtigt. Die beiden Autoren 
beschreiben daher ausführlich das von ihnen benützte Verfahren. Von Bedeutung ist, daß 
die Darstellung punktweise nach den aufeinander folgenden Phasen geschieht und daß be- 
sonders in Form von Anmerkungen und Fußnoten über den normalen Gang hinaus aller mög- 
lichen Zwischenfälle gedacht und für sie eine Vorsichtsmaßregel oder ein Hinweis auf eine 
Korrektur gegeben wird. Die Vorrichtung zum Halten der Saiten ist auch in einer schema- 
tischen Figur dargestellt. Bezüglich der Details muß die wertvolle Mitteilung natürlich im 
Original eingesehen werden. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Huddleson, I. Forest, and E. R. Carlson: A new animal board. (Ein neues Opera- 


tionsbrett für Tiere.) (Michigan agrıcult. exp. stat., East Lansing.) Journ. of laborat. 
a. clin. med. Bd. 13, Nr. 7, S. 660—661. 1928. 

Für Kaninchen, Meerschweinchen und Ratten bestimmt. Auf einem Grundbrett, das 
nahe dem Rand eine hohle Rinne zur Aufnahme von Blut und Exkret hat, sind vier Metall- 
arme mit einer Druckschraube an je einem Ende so befestigt, daß sie nach Lüften der Schraube 
um diese gedreht werden können. Am anderen Ende tragen diese Metallarme ein Loch, aus 
dem eine Schlinge aus einer Hanfschnur austritt. Das zweite Ende dieser Schlinge ist an 
einem verschieblichen Reiter befestigt, der auf der Metallschiene gleitet und in jeder beliebigen 


Zur Messung von V könnte man ein Elektrometer benutzen, was aber um- 


9 


Stellung mit einer Schraube festgeklemmt werden kann. Es läßt sich so die Länge der Schlinge 
beliebig einstellen und auch das Tier genügend festhalten. Die beiden Metallarme für die 
Vorderbeine sind gesondert am Brett befestigt, die beiden für die hinteren Extremitäten ge- 
meinsam mit einer Schraube, die selbst wieder auf einem Schlitten der Länge nach verschieb- 
lich ist, so daß der Abstand der Schlingen je nach der Größe des Tieres eingestellt werden 
kann. Der Kopf des Tieres ruht in einem runden Metallbügel. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX, Methoden der Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus, Tl. 1, 
2. Hälite, H. 6, Liefg. 271. Spezielle Methoden: Tierhaltung und Tierzüchtung. — 
Klingelhöffer, Wilhelm: Einriehtung von Zimmer- und Freiland-Aquarien und -Terrarien 
einsehließlieh der Technik der Haltung und Zucht von Fischen, Reptilien und 
Amphibien. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1928. $. 851—1306 u. 117 Abb. 
RM. 24.—. 

Das große Sammelwerk des Abderhalden brachte nun auch das Kapitel über die 
Einrichtung von Aquarien und Terrarien. Dem Verf. ist es hier gelungen, das große 
Thema mit seiner Fülle des Stoffes nahezu erschöpfend zu behandeln. Es wurde dabei 
in richtiger Erkennung des Werkes der Wert weniger auf die vielen Tiere gelegt, als 
insbesondere auf die technischen Haltungsschwierigkeiten. Dabei finden wir alle 
Neuerungen bis in die letzte Zeit hinein, die auf diesem Gebiet geschaffen wurden, 
ausführlich erwähnt, so daß das Werk ein willkommenes Nachschlagebuch für den 
Wissenschaftler geworden ist. Es berührt dabei immer wieder eigenartig, zu sehen, 
daß die technischen Errungenschaften zumeist von Laien geschaffen worden sind, 
die hier zum erstenmal die kritische Würdigung durch einen Wissenschaftler fanden. 
Aus diesem Grunde sind die Grenzgebiete aus der Physik und Chemie über H-Ionen- 
konzentration, Wärmetechnik und dergleichen besonders interessant. Der reiche 
Schatz von persönlichen Erfahrungen findet in dem Werk vielfache Wiedergabe. 

Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Hekma, E.: Die Fibringerinnung als Micellarkrystallisation und Agglutinations- 
prozeß. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 72, 1. Hälfte, Nr. 24, 8. 2888—2892. 
1928. (Holländisch.) 

Nachdem in der vorhergehenden Abhandlung die Fibrinogengerinnung be- 
sprochen war (vgl. diese Ber. 8, 260,) wendet sich jetzt der Verf. der Frage der 
Fibringerinnung zu, d. h. der Gerinnung, welche in einer Fibrinogenlösung, in einem 
Transsudat, oder in einem Salzplasma durch Zusatz von Serum hervorgerufen wird. 
Das Fibrin entsteht dabei bekanntlich durch eine Reaktion zwischen Fibrinogen 
und Thrombin. In den Hauptzügen verlaufen Fibrinogen- und Fibringerinnung gleich- 
artig. Sowohl bei der mikroskopischen Betrachtung des Gerinnungsvorganges, wie 
auch in der Gestaltung des Endproduktes zeigen sich jedoch zwischen beiden Pro- 
zessen gewisse Verschiedenheiten. 1. Im Gegensatz zu den Fibrinogennädelchen zeigen 
die entstehenden Fibrinnädelchen nur wenig Neigung zur Parallelordnung, vielmehr 
entstehen verschiedenartige Figuren wie Schwärme, Rosette u. a. Nur bei gewissen Salz- 
plasmen (Oxalat- und Fluoridplasma) nähern sich die Erscheinungen wieder mehr der 
Fibrinogengerinnung. 2. Der entstandene Fibrinkuchen zeigt, im Gegensatz zum Fibri- 
nogenkuchen, Retraktion. Die anfängliche Klebrigkeit läßt sich durch Auswaschen besei- 
tigen. 3. Ein dritter Unterschied zwischen Fibrinogen- und Fibringerinnsel zeigt sich in 
der Tatsache, daß das Fibrin nicht wie Fibrinogen in schwachen Alkalien und Säuren lös- 
lich ist. Auf diese Eigenschaften des Fibrins ist der Ca-Gehalt des Milieus von Einfluß. 
Um zu einer Erklärung der genannten Erscheinungen zu gelangen, nimmt der Verf. an, 
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daß in dem Thrombin die Eigenschaften sowohl der Präcipitine wie auch der Agglutine 
zusammen anwesend sind. Die Präcipitationswirkung soll auf eine Dehydratation der 
Micellen zurückzuführen sein. Auf die Entfaltung dieser Wirksamkeit ist die OH-Kon- 
zentration des Milieus von entscheidendem Einfluß. Die agglutinierende Eigenschaft 
des Thrombins soll sich in einer Klebrigkeit der damit beladenen Micellen kundgeben. 
Heringa (Amsterdam). 

Boutarie, A., et F. Ban?s: Sur les ph&nomenes de teinture des granules colloidaux. 
(Über die Färbung von Kolloidteilchen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 187, Nr. 2, S. 117—119. 1928. 

In einer vorhergehenden Mitteilung haben die Verff. dargetan, daß 2 molekular 
gelöste wässerige Farbstoffe an Kolloiden in Solzustand nicht im präzipitierten Zustand 
wohl haften. Alle die untersuchten Farbstoffe gehörten zu den nicht vitalfärbenden 
Farbstoffen.. Jetzt haben sie auch das Verhalten einiger Vitalfarbstoffe geprüft und 
gefunden, daß diese an Solteilchen wohl adsorbiert werden. Um zu diesem Resultat 
zu gelangen war ein kleiner technischer Kunstgriff notwendig, weil diese Farbstoffe 
kolloidaler Art sich natürlich nicht wie im vorherigen Falle durch Ultrafiltration 
von den zu färbenden Teilen abtrennen ließen und also in dieser Art die Adsorption 
einer Bestimmung nicht zugänglich war. Verff. haben früher gefunden, daß, wenn man 
mit Farbstoff gemischte Sole ausfrieren läßt, die Solteilchen als Krystalle ausfallen, 
ohne Farbstoff mitzunehmen, daß aber, wenn vorher der Farbstoff an den durch Elektro- 
lyte ausgeflockten Teilchen gebunden ist, durch Ausfrieren an dem Zustand nichts 
geändert wird. Sie haben nun mit Vitalfarbstoffen in Arsensulfit-, Eisenhydroxyd- 
und Goldsolen ähnliche Versuche angestellt und gefunden, daß nach Ausfrieren ein 
Teil der Farbstoffe an den ausfallenden Solteilchen gebunden war. Die adsorbierte 
Menge folgt dem Freundlichschen Gesetz. Sie ist immer bedeutend niedriger als die- 
jenige, welche sich an vorher durch Elektrolyte ausgeflockte Micellen heftet. Eine 
Tabelle. (Vgl. diese Ber. 8, 260.) Heringa (Amsterdam). 

Katsu, Yoshitaka: Studies in the ionie activity estimated by the eleetrode potential 
measurement and its biologieal signifieanee. I. The temperature coefficient of the 
normal eleetrode potential of the tenth normal ealomel electrode. (Untersuchungen 
über die Ionenaktivität durch Messungen von Elektrodenpotentialen und über ihre 
biologische Bedeutung. I. Der Temperaturkoeffizient des Normal-Elektrodenpoten- 
tials der "/,o-Kalomelelektrode.) (Inst. of physiol., imp. univ., Kyöto.) Journ. of 
biophysics Bd. 2, Nr. 4, 8. 95>—107. 1927. 

Das benutzte Potentiometer hatte eine Ablesemöglichkeit von 0,0001 Volt und eine 
Empfindlichkeit von 101° Ampere. Als Wasserstoffelektrode wurde eine Modifikation der 
Elektrode von Sörensen und Walpol benutzt, die in einen Thermostaten eingetaucht 
‚werden konnte. Die Platinierung und Beladung mit Wasserstoff wurde für jede einzelne 
Messung wiederholt. Die Kalomelelektrode hatte einen Dreiwegehahn, der dazu dient, nach 
jeder Messung die an die Zwischenflüssigkeit angrenzende Kaliumchloridmenge zu ersetzen. 
Der Wasserstoff wurde elektrolytisch entwickelt, durch Platinasbest vom Sauerstoff befreit 
und dann über P,O, getrocknet. Das Wasserbad enthält ungefähr 701; die Oberfläche ist 
mit einer Schicht von lcm flüssigem Paraffin bedeckt. Temperaturkonstanz auf weniger 
als 0,1°. Die Berechnung von E, (dem Normalpotential) geschieht nach der Formel: 
SETIEE rn er . E wird gemessen, p5 muß bekannt sein. Der Verf. wählt als Standardlösung 
die Lösung einer schwachen Säure, und zwar von Buttersäure, um von dem Problem der Akti- 
vität der starken Säuren unabhängig zu sein. Er berechnet die H-Ionenzahl der Buttersäure 


nach dem Ostwaldschen Verdünnungsgesetz er =K. Wird y gegenüber 1 vernach- 
lässigt, so erhält man y=yv-K. Da [H'J]=y [Buttersäure] ist, so ist [H'] bei Anwendung 
einer "/,„-Buttersäure = 1 und . = = E_ 2 . Dann ist schließlich 74 = 4 (1—logK). 


Da K für jeden Temperaturgrad bekannt ist (Landolt-Börnstein, Physikalisch-Chem. 
Tabellen), so läßt sich ?p für jeden Temperaturgrad berechnen. 
Ergebnis: EZ, = 0,337096—0,000054 t—0,000001 t? 
oder Eu = E, (18°)—0,000001 (t? + 54 t — 1296), 
wo E, (18°) = 0,3358 ist. Ernst Mislowitzer (Berlin)., 
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Schade, H., und A. Marchionini: Zur physikalischen Chemie der Hautoberfläche. 
(Physico-Chem. Abt., Med. Univ.-Klin., Kiel.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 154, 
H. 3, 8. 690— 716. 1928. 


Auf der menschlichen Haut sind bei der Mischung wäßriger und öliger Sekrete 
2 Emulsionsarten möglich: Fettemulgierung in Wasser und Wasseremulgierung in Fett. 
Die erstere Flüssigkeit benetzt „wäßrig‘“ und kann verdunsten, die letztere benetzt 
„ftettig“, die Verdunstungsfähigkeit ist fast aufgehoben. Beim Eindringen der wäßrigen 
Flüssigkeit in die Hornschicht wird diese zum Hydrogel, beim Eindringen der Fette 
entsteht ein Lipogel. Dieses läßt keine wäßrige Flüssigkeit in die Haut eindringen, 
so daß der Schweiß auf der Haut „perlend‘“ stehen bleibt, während beim Hydrogel 
Fett nicht eindringt. Die Hornschichtquellung ist stets von der Wasserverdunstung 
abhängig. — Die H-Konzentration der Hautoberfläche wurde durch Gaskettenmessung 
mit der Wasserstoffelektrode (Glockenelektrode nach Schade), durch Gasketten- 
messung mit der Chinhydronelektrode (nach Schade und Claussen) und durch Farb- 
stoffindieatoren ermittelt. Zur Messung der H'-Zahl in Schweißtropfen, Bläschen- 
inhalt bei Ekzemen und Schweißdrüsenöffnungen wurde die Lupenelektrode (nach 
Schade und Marchionini) benutzt. Die bei der Chinhydronelektrode gemessenen 
Säurewerte der Haut blieben etwas hinter den mit der Glockenlektrode erhaltenen 
zurück. — Zur Indicatorenmethode wurden diejenigen von Sharlitt und Scheer 
(vgl. Ber. Physiol. 21, 3) und Memmesheimer (Klin. Wochenschr. 3, 2102. 
1924) verwendet: Es wurde ein frisch mit den Indicatorlösungen begossenes 
Filtrierpapier dicht vor der Austrocknung gegen die zu untersuchende Hautoberfläche 
gepreßt. Nach der Brauchbarkeit der Methoden kann man die 3 Messungsarten in die 
Reihe einordnen: Gaskettenmessung mit Glockenelektrode > Chinhydronelektrode > 
Indicatorenmethode. Die an der Innenseite des Unterarms mit der Glockenelektrode 
vorgenommenen Messungen geschahen an reingehaltener, aber nicht frisch gereinigter 
Haut. Die Mehrzahl der Werte bewegt sich zwischen 94 5—3 (in 1 Fall sogar pz 1,87). 
Der Mittelwert betrug p, 3,78. Der Unterschied der p„ an 2 benachbarten Hautstellen 
betrug bei einem Elektrodenabstand von 1 ccm p5 0,22 (?z 3,21 und 3,43). Bei größeren 
Entfernungen nehmen die Unterschiede des H-Wertes zu. In der Achselhöhle findet 
man z. B. p, 6,16. Mit zunehmender Verdunstung steigt der Säurewert an. Verhindert 
man die Verdunstung durch Überleiten wassergesättigter Luft, so bleibt der H'-Wert 
konstant. — Zur Beobachtung der p„-Änderung des Schweißes bei Verdunstung 
werden 2 Schalen mit je 10 ccm im Lichtbad gewonnenen Schweißes von p, 5,09 einer 
Temperatur von 37° und 0° überlassen. Bei 37° fand zunächst eine geringe Abnahme 
des Säuregrades infolge Verlustes der leichtest flüchtigen Säuren statt, dann aber wurde 
der Säurewert infolge Überwiegens der Wasserverdunstung erhöht. Etwas Ähnliches 
fand bei 0° statt: Senkung, dann geringer Anstieg der H'-Zahl. In manchen Fällen kam 
es nach dem Anstieg infolge bakterieller Zersetzung des Schweißes zu einem Abfall 
der H'-Zahl. Der Säuregehalt der normalen Hautoberfläche, der „Säuremantel“ der 
Haut, bedeutet einen Schutz gegen Mikroorganismen. Säuren von 9, 3—5 vermögen 
zwar die Mikroorganismen nicht abzutöten, können aber ihre Lebensfunktionen schwer 
schädigen. Wird die Verdunstung verlangsamt, so bleibt der Säuregrad der Oberhaut 
lange Zeit gering, er reicht nicht mehr aus, schweißzersetzende Bakterien abzuwehren. 
Die Zersetzungsprodukte machen die Reaktion alkalisch, die Keratinsubstanz quillt, 
die Oberschicht lockert sich, und für manche pathologische Vorgänge ist der Weg 
geebnet. Eine lokale Aufhebung des Säureschutzes bedingen Erosionen und Rhagaden. 
Die p„-Zahl der epithelfreien Haut, 7,44, bedeutet für viele Bakterien das Wachstums- 
optimum. Nicht nur verlangsamte Verdunstung, auch jedes Schwitzen führt vorüber- 
gehend infolge Säureverdünnung zu einer Verminderung der immunisatorischen Wirkung 


des Säuremantels. Darauf beruht auch die regionäre Disposition für Hautkrankheiten. 
Rhode (Köln). 
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Zondek, H., und H. W. Bansi: Hormone und Adsorption. (I. Inn. Abt., Städt. 
Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Z. 195, 376—386 (1928). 

Die Adsorption des Suprarenins an Tierkohle folgt der Freundlichschen Adsorptionsiso- 
therme. Der Zusatz verschiedenster Narkotica hemmt die Adsorption des Suprareninsan Tierkohle 
sehr stark, wenn die Kohlenmenge nicht so groß ist, daß etwa beide Substanzen adsorbiert 
werden können. Alkohole und Urethane hindern mit steigender C-Zahl in zunehmendem 
Maße die Suprarenin-Kohle-Adsorption. Traubenzucker, Lävulose und Glycerin besitzen nur 
eine geringe adsorptionshemmende Wirkung. Während Ca-Ionen in kleinen Mengen die Supra- 
reninadsorption an Kohle schwach hemmen, wirkt CaCl, in höherer Konzentration adsorptions- 
fördernd. Coffein verhält sich umgekehrt wie Caleium, höhere Dosen hindern, kleine Dosen 
fördern die Adsorption. Rhode (Köln).°° 

Gildemeister, M.: Die passiv-elektrischen Erscheinungen im Tier- und Pflanzen- 
reich. Sonderdruck aus: Handbuch d. normalen u. pathol. Physiol. Bd. 8, 2. Hälfte, 
2. TI., 8. 657—702. 1928. 

Zu den passiv elektrischen Erscheinungen gehört in erster Linie der elektrische 
Leitungswiderstand der Gewebe, der eine komplizierte Struktur zeigt. Der Hauptteil 
des Körperwiderstandes liegt in der Haut. Dementsprechend wird auch zunächst 
das Verhalten der Haut besprochen, wobei natürlich der Hauptteil auf die Verhältnisse 
beim Menschen entfällt. Nach Besprechung des Einflusses kontinuierlicher Ströme 
folgt die Besprechung der Stromstöße. Allgemeine Bemerkungen über die Ursache 
der Variabilität des Gleichstromwiderstandes sowie über Widerstand, Kapazität und 
Polarisation sind eingeschaltet. Diese sind zusammen mit den einfachen mathemati- 
schen Betrachtungen äußerst wertvoll, da die komplizierten elektrischen Verhältnisse 
von manchen Autoren noch immer nicht genügend gewürdigt werden. Bei der Bespre- 
chung der Wechselströme wird auch auf die wichtigen Begriffe der Impedanz und des 
Wirkwiderstandes eingegangen und Beispiele gegeben. Ein kurzer Abschnitt über 
Körper- und Hautwiderstand der Tiere und Widerstand bei Pflanzen folgt. An- 
schließend werden dann die übrigen Organe und Gewebe in bezug auf die Widerstands- _ 
verhältnisse besprochen. Nach einigen Bemerkungen über die Leitfähigkeitsverhält- 
nisse des Blutes und der Blutkörperchen folgt ein zweiter Abschnitt über die sekundär- 
elektromotorischen Erscheinungen. Hierher gehören die Polarisationsspannungen, 
die beim Durchleiten von Strömen im Gewebe entstehen. Die Speicherungsfähigkeit 
der Organe, besonders der Haut, als welche man die Entwicklung der Gegenspannungen 
auch auffassen kann, bildet einen weiteren sehr wertvollen Abschnitt. Im Anschluß 
werden dann die theoretischen Grundlagen dieser Erscheinungen besprochen sowie 
auch die Frage nach Polarisierbarkeit und Permeabilitätsänderungen erörtert. Ein 
Abschnitt handelt über die Gegenkräfte und Kapazität als Fehlerquellen bei elektro- 
physiologischen Untersuchungen. Interessant ist hier der Hinweis, daß infolge der 
Hautkapazität die Herzaktionsströme stets entstellt registriert werden, was besonders 
nach Lueg beim Myxödem der Fall ist. Ein Anhang zu diesem Kapitel behandelt 
den Fleischleffekt, der letzte Abschnitt den Elektrotonus. F. Scheminzky (Wien). 


Gildemeister, M.: Die Elektrizitätserzeugung der Haut und der Drüsen. Sonder- 
druck aus: Handbuch d. normalen u. pathol. Physiol. Bd. 8, 2. Hälfte, 2. Tl., S. 766 
bis 784. 1928. 

Ein sehr übersichtlich gehaltenes, ausgezeichnetes Referat über Haut- und Drüsen- 
potentiale. Die Ergebnisse der älteren Autoren über die Bestandpotentiale und be- 
sonders über die Antwortpotentiale an der Haut stimmen aber nicht immer unter- 
einander überein. Galeotti und Chanoz haben nun gezeigt, daß die Ableitflüssigkeit 
je nach ihrer Zusammensetzung und Konzentration einen großen Einfluß auf die 
Potentiale hat, was die früheren Unstimmigkeiten aufklärt. Der Autor trennt daher 
bei Besprechung des Themas die Literatur in ältere und neuere Arbeiten. Da die 
Methodik bei den ersteren nicht recht vollkommen war, wird nur auf die letzteren 
ausführlich eingegangen. Ein Kapitel ist dem Konzentrationseffekt an der Haut 
gewidmet. Anschließend folgt die Besprechung der Potentiale an den großen Drüsen. 
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Der zweite Teil des Referates ist dem galvanischen Hautreflex gewidmet. Hierher 
gehört sowohl das Tarchanoffsche Phänomen, das Gildemeister als galvanischen 
Hautreflex ohne Hilfsstrom bezeichnet, im Gegensatz zum Veraguthschen Phäno- 
men, das galvanischer Hautreflex mit Hilfsstrom genannt wird. Es wird das Vorkom- 
men des Reflexes in der Tierreihe erörtert, auf die anatomischen Grundlagen, die Bahnen 
und Zentren, eingegangen. Auch die pharmakologischen Beobachtungen werden 
referiert, die physikalischen und chemischen Einflüsse und die Rolle des Lebensalters. 
Der Schluß ist theoretischen Betrachtungen über die Ursachen des Phänomens ge- 
widmet. Die Darstellung ist besonders auch dadurch wertvoll, daß wir dem Autor 
grundlegende Feststellungen auf diesem Gebiet verdanken. F. Scheminzky (Wien). 


Abramson, Harold A.: The meehanism of the inflammatory process. II. Eleetro- 
phoretie migration of inert partieles and blood cells in gelatin sols and gels with reference 
to leucoeyte emigration through the eapillary wall. (Der Mechanismus des Entzün- 
dungsprozesses. III. Elektrophoretische Wanderung von trägen Teilchen und Blut- 
zellen in Gelatine, Solen und Gelen, in bezug auf die Leukocytenauswanderung 
durch die Capillarwand.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Physikal. Chem. u. Elektrochem., 
Berlin-Dahlem.) J. gen. Physiol. 11, 743—756 (1928). 

Untersucht wird das Problem, wie die Gegenwart eines elastischen Mediums 
auf die kataphoretische Wanderung mikroskopischer Teilchen wirkt. 1. In elastischen 
weichen Gelatinegelen wandern Quarzteilchen (desgleichen Zink, Silber, Luftbläschen) 
kataphoretisch mit der gleichen Geschwindigkeit wie im (nicht elastischen) Sol. Es 
besteht eine Abhängigkeit zu der wahren Viscosität des Mediums; Gelstrukturen sind 
hier offenbar ohne Einfluß. Das stimmt überein mit der Tatsache, daß Gelatinierung 
ohne Erhöhung der wahren Viscosität einhergehen kann, obgleich die scheinbare 
Viscosität stark ansteigt. 2. Ebenso verhalten sich Leukocyten. Erythrocyten jedoch 
wandern im Sol und Gel mit einer doppelt so großen Geschwindigkeit als die Leuko- 
cyten oder Quarzteilchen. 3. In konzentrierteren steiferen Gelen wandern Leukocyten, 
Erythrocyten und Quarzteilchen zunächst mit der gleichen Geschwindigkeit. Nach 
thixotroper Verflüssigung des Gels, innerhalb der Bewegungsbahn der Teilchen, er- 
reichen die Erythrocyten bald wieder ihre sonstige unabhängige Wanderung durch 
das Gel. 4. Die durch magnetische oder Gravitationskräfte erzeugten Bewegungen 
von Teilchen in Gelatinegelen sind anderer Art. 5. In Fibringelen erfährt die kata- 
phoretische Wanderung starken Widerstand durch die Gelstrukturen. 6. Die Befunde 
über die Kataphorese mikroskopischer Teilchen in Gelen werden in Zusammenhang 
gebracht mit Richtung und Größenordnung der Potentialdifferenzen in der Capillar- 
wand. Die Befunde tragen so bei zu der Theorie, daß die Auswanderung und Wanderung 
der Leukocyten von solchen Potentialdifferenzen abhängig sind. (I. u. II. vgl. diese Ber. 
7, 678 u. 679.) Jochims (Kiel). 


Binger, Carl A. L., and Ronald V. Christie: An experimental study of diathermy. 
1. The measurement of lung temperature. (Experimentelle Untersuchungen über 
Diathermie. I. Die Messung der Temperatur in den Lungen.) (Hosp., Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) J. of exper. Med. 46, 571—584 (1927). 

Binger, Carl A. L., and Ronald V. Christie: An experimental study of diathermy. 
U. The conditions necessary for the produetion of local heat in the Jungs. (II. Die 
notwendigen Bedingungen, damit in den Lungen selbst Wärme erzeugt wird.) (Hosp., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) J. of exper. Med. 46, 585—594 (1927). 

Binger, Carl A. L., and Ronald V. Christie: An experimental study of diathermy. 
II. The temperature of the eireulating blood. (III. Die Temperatur im Blutkreislauf.) 
(Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) J. of exper. Med. 46, 595 bis 
600 (1927). 

Christie, Ronald V., and Carl A. L. Binger: An experimental study of diathermy. 
IV. Evidence for the penetration of high frequeney ceurrents through the living body. 
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(IV. Beweis, daß Hochfrequenzströme in die Tiefe des lebenden Tierkörpers gelangen.) 
(Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) J. of exper. Med. 46, 715 bis 
734 (1927). 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 390. 

Leontjew, Hans: Zur Biophysik der niederen Organismen. II. Mitt.: Die Bestim- 
mung des spezifischen Gewichtes des Mierococeus albus. Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 


sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 107, H. 4/5, 8. 308—315. 1928. 

In Anbetracht der theoretischen und besonders der praktischen Bedeutung (Standardi- 
sierung von Vaccins) der Kenntnis der Dichte der Bakterien unterzog Verf. die bisher vor- 
liegenden Angaben (Rubner, Digl-Nebel, MacCollum und Oppenheimer u. a. m.) einer 
eingehenden kritischen Würdigung. Den Methoden haften allen mehr oder minder große 
Fehlerquellen an. Verf. hat deshalb nach der Stokeschen Gleichung mittels der Senkungs- 
geschwindigkeit die Dichte von Mierococcus pyogenes albus bei 15,0—15,7°C auf 
1,089 errechnet. Als spezifisches Gewicht der Bakterien fand er als Durchschnittswert 1,055. 
(II. vgl. diese Ber. %, 524). Sauer (Gelsenkirchen). 

Javillier, J. Maurice: An address on the equilibrium of chemical composition in 
living cells. (Das Gleichgewicht der chemischen Zusammensetzung der lebenden 
Zellen.) (Laborat. of prof. A. B. Macallum, Me@ill uniw., Montreal.) Canadian 


Med. Assoc. journ. Bd.19, Nr.1, S.1—7. 1928. 

Eine Zusammenfassung der qualitativen und quantitativen Verhältnisse des Gehaltes 
verschiedener Organe an Cholesterin, Fettsäuren, lipoidgebundenen und Nucleidphosphor. 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß nicht nur einzelne Organe ein definiertes Gleichgewicht 
zwischen ihren einzelnen Bestandteilen besitzen, sondern daß auch der ganze Organismus 
eine gewisse Harmonie der Zusammensetzung besitzen müsse. Daraus könnte man schließen, 
daß es für jede Art eine bestimmte passende Kost geben müßte, die in ihrem Gleichgewicht 
der Zusammensetzung eine getreue Kopie des Organismus, für welchen sie bestimmt ist, sein 
müßte. Hierfür sprechen nicht nur die Erfahrungen bei der künstlichen Pflanzenernährung, 
sondern auch gewisse Befunde bei der Vitaminforschung, so z. B., daß das Vitamin B in einer 
quantitativen Beziehung zu den Zuckerbildnern der Kost steht. Für den Menschen liegen diese 
Verhältnisse wegen ihrer Kompliziertheit und der Schwierigkeit des Experimentes ziemlich 
verworren und unbestimmt. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 

Fellenberg, Th. v.: Untersuehungen über das Vorkommen von Jod in der Natur. 
XII. Mitt.: Zur Geochemie des Jods. III. Der atmophile Charakter des Jods. (Eidgen. 


Gesundheitsamt, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 193, H. 4/6, S. 384—389. 1928. 

In früheren Untersuchungen konnte Verf. nachweisen, daß das Element Jod siderophile, 
chalkophile und lithophile Eigenschaften besitzt, daß es sich bei der Phasenteilung des feuer- 
flüssigen Erdballs in den metallischen Kern, die Sulfidschicht und die Silikathülle verteilt 
hat, es ist aber anzunehmen, daß es wahrscheinlich auch zu den atmophilen Elementen zu 
rechnen ist, daß es bei der Phasenteilung sich vielleicht größtenteils in der Dampfhülle an- 
gesammelt hat und dann mit dem Wasserdampf in der ältesten Hydrosphäre kondensiert wurde. 
An den Mineralquellen von Tarasp-Schuls und denen des benachbarten Val Sinestra, die, 
mit Kohlensäure gesättigt, beständig einen mehr oder weniger starken Überschuß dieses Gases 
in die Atmosphäre entweichen lassen, konnte Verf. die Frage nochmals prüfen. Es zeigte sich, 
daß die Mofettengase unzweifelhaft Jod enthalten. Der atmophile Charakter des Jods konnte 
dadurch erwiesen werden. (XI. vgl. diese Ber. 6, 394.) Spitta (Berlin). 

Bertrand, Gabriel, et M. Rosenblatt: Le potassium et le sodium dans les algues 
marines. (Kalium und Natrium in den Meeresalgen.) C. r. Acad. Sie. 187, 266—270 
(1928). 

Die Verff. haben eine Reihe von Meeresalgen auf ihren Gehalt an Kalium und Na- 
trium untersucht; die Angaben beziehen sich auf frische und getrocknete Pflanzen, 
sowie auf ihre Asche. Um an der Oberfläche der Algen anhaftendes Meerwasser zu 
entfernen, wurden die Algen mit destilliertem Wasser gewaschen, aber zur Kontrolle, 
ob Plasmolyse bei den einzelnen Waschungen eingetreten war, unbehandeltes Material 
mit dem verschiedentlich gewaschenen verglichen. In allen Algen wurde mit Sicherheit 
Kalium nachgewiesen, auch bei mehreren Fucaceen, die nach einer Behauptung von. 
Boussingault kaliumfrei sein sollten. Gegen destilliertes Wasser sind einige Algen 
(z. B. Pelvetia canaliculata) sehr unempfindlich, während andere (z. B. Padina pavonia) 
sehr schnell an Alkalisalzen verarmen. Im allgemeinen enthalten die Algen mehr 
Kalium als Natrium, bei einigen Familien ist dieses Verhältnis sogar beträchtlich groß. 
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Bei dem außerordentlich ungleichen Verhältnis des Vorkommens von Kalium und 
Natrium im Meerwasser muß für die Algen eine spezifische Aufnahmefähigkeit für diese 
beiden Alkalien, die durch eine verschiedene Beweglichkeit der gelösten Natrium- 
und Kaliumsalze nicht allein erklärt werden kann, angenommen werden. 

. Erich Correns (Elberfeld). 

Blabensteiner, Walther: Über die Verwendung des Aschenbildes für die Bestim- 
mung pharmakognostisch benützter Rinden. (Pflanzenphysiol. Inst., Uniw. Wien.) 
Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, Bd. 137, H. 1/2, 
S. 1—16. 1928. 

Der Verf. benutzt Aschenbilder zur Identifizierung einer Reihe von Rinden, die 
pharmazeutische Verwendung finden. Für Aschenbilder sind nur gute Schnitte verwend- 
bar, da meistens nur die Anordnung der Aschenteile charakteristisch ist. Dies führte zur 
Ausarbeitung einer besonderen Methode, wodurch auch Asche von sehr dünnen Schnitten 
unverändert präpariert werden kann. Es zeigt sich, daß das Spodogramm von Rinden 
dieselbe Identifizierungsmöglichkeit bietet wie eine anatomische Bestimmung von intaktem 
Gewebe. Die mineralischen Bestandteile bleiben erhalten und ermöglichen weitgehende 
Rekonstruktion des anatomischen Bildes. Freudenfeld (Wien)., 


Gordon, Samuel M.: The aldehydes of Pinus Jeffreyi. (Die Aldehyde von Pinus 
Jeffrevi.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 100, Nr. 3, 8. 156—161. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 174. e 

Moliseh, Hans: Beiträge zur Mikrochemie der Pflanze. XVII. Über ein bei den 
Kakteen vorkommendes, einen roten Farbstoff lieferndes Chromogen. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Uni. Wien.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H.3, S. 205—211. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 201. Rn 

Verne, J.: Les earotiprotides, pigments proteiques derives des carotinoides, chez 
les animaux. (Die tierischen Carotinprotide [Carotin-Eiweißpigmente].) Arch. di Sci. 


biol. 12, 203—210 (1928). 
Referierende und sichtende Arbeit über Eigenschaften, Vorkommen und Herkunft der 
Carotinpigmente. Verf. schlägt vor, unter dem Namen „Carotinprotide“ alle tierischen Pig- 


mente zusammenzufassen, die Eiweiß-Carotinderivate sind. Ausführlicher Literaturnachweis. 
@. Koller (Kiel). 


Lubimenko, V. N.: Über die spektrocolorimetrische Methode bei der quantitativen 
Bestimmung der Pflanzenpigmente und ihren Gebrauch für hybridologische Analysen. 
(Botan. Garten, Leningrad.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 
11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1058—1073 (1928). 

Verf. geht zunächst auf die Schwierigkeiten der quantitativen Chlorophyllbestim- 
mung alkoholischer Auszüge durch ein gewöhnliches Colorimeter ein; durch die ver- 
schiedenartigen Schattierungen des Chlorophylis von blau- bis gelbgrün ist ein exakter 
Vergleich in diesem Apparat und somit eine genaue Bestimmung nicht möglich. Die 
bekannte Methode von Willstätter, die nach einer Verseifung und hierdurch mög- 
lichen Trennung des Chlorophylis von Carotin und Xautophyll die einfache Colori- 
metrie an in Wasser löslichen Chlorophyllinen verwendet, wird wegen der wenig glatt 
verlaufenden Verseifung und der dafür nötigen großen Menge sowie der langen Zeit- 
dauer einer Bestimmung für wenig brauchbar erachtet. Verf. hat das Colorimeter mit 
einem Spektroskop verbunden und sozwei verschiedene komparative Absorptionsspektren 
von jeder Lösung erhalten, so daß die Intensität bestimmter Absorptionsstreifen (bei 
Chlorophyll A 670 uu bis A 650 uu) verglichen werden können. Ein brauchbares Spektro- 
colorimeter, das seit 1907 verschiedentlich verbessert wurde, wird nach den Angaben des 
Verf. von der Firma Goldberg und Söhne, Berlin, Potsdamer Straße 7 angefertigt und 
ist in der Abhandlung in 2 Abbildungen abgebildet. Die Schichtdicke kann in Röhren von 
30cm Höhe und 0,8cm Durchmesser variiert werden; so wird eine große Genauigkeit, die 
1,5% Fehler nicht überschreitet, erzielt. Zur Analyse eignen sich am besten Lösungen von 
0,001--0,002 mg in I ccm Alkohol, so daß bei normalen grünen Blättern Mengen von 
0,05—0,1g des Frischgewichtes genügen. Xautophyll und Carotin müssen zu ihrer Be- 
stimmung von Chlorophyll durch Fällen mit Bariumhydroxyd und Ausziehen mit Alkohol 
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und Petroläther getrennt werden. Als Vergleichslösungen schlägt der Verf. Lösungen der 
krystallisierten Präparate nach Willstätter, falls absolute Einheiten bestimmt werden 
sollen, vor, für relative Bestimmungen, z. B. bei hybridologischen Analysen genügen 
Standarde aus irgendeiner Pflanze, z. B. Weizen. Mit der oben beschriebenen Methode 
hat der Verf. schon vor Willstätter den Einfluß der Chlorophyllmenge auf die Photo- 
synthese und die quantitativen Beziehungen zwischen Chlorophyll, Carotin und Xantho- 
phyli gezeigt. Außerdem konnte er mit seinen Mitarbeitern dartun, daß die in den 
Chloroplasten einzelner Rassen und Arten vorhandene Maximalmenge von Chlorophyll 
ein streng erbliches Merkmal ist, denn äußere Einflüsse können wohl die Chlorophyll- 
menge herabsetzen, aber nie kann das spezifische Maximum überschritten werden. 
Bei mit reinen Linien von Nicotiana Tabacum ausgeführten Kreuzungen konnten keine 
übersichtlichen Verhältnisse gefunden werden. Erich Correns (Elberfeld). 


Sehertz, F. M.: Our search for ehlorophyll and for the vitamins. (Unsere Unter- 
suchungen über das Chlorophyll und über die Vitamine.) (U. 8. dep. of agrieult., 
Washington.) Science (N. Y.), N.s. 68, 48—53 (1928). 

Die vorliegende Abhandlung bringt keine eigenen Untersuchungen. Nach einer 
kurzen historischen Einleitung geht Verf. auf die bekannten Willstätterschen Chloro- 
phyliforschungen ein. Ein besonderer Abschnitt ist weiterhin dem Absorptionsspek- 
trum des Chlorophylis und seiner Abkömmlinge gewidmet. Sodann geht Verf. kurz 
auf die Geschichte der Vitaminforschung und auf die Schwierigkeiten, die sich einer 
Reindarstellung dieser Körper entgegenstellen, ein. W. Mevius (Münster/W.). 

Polieard, A.: Sur la teneur en caleium des diverses rögions du cartilage d’ossi- 
fieation des os longs. (Über den Kalkgehalt der verschiedenen Regionen der Ossifica- 
tionsstellen von Röhrenknochen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 186, Nr. 20, S. 1380—1382. 1928. 

Die Resultate wurden durch Mikroveraschung erhalten. Der hyaline Knorpel 


der Epiphyse enthielt reichliche homogene graue Asche. Die Zellhöhlen sind aschefrei. 


Der Säulenknorpel verhält sich wie der gewöhnliche hyaline Knorpel. In der Zone des 
Blasenknorpels sind in der Umgebung der hypertrophischen Zellgruppen wenig, in 
den gröberen Balken von Knorpelgrundsubstanz die normalen Mengen an Asche 
enthalten. Auf der Höhe der Össificationszone zeigen die Richtungsbalken der Ver- 
knöcherung einen vermehrten Aschegehalt, aber nur in unmittelbarer Nähe der eigent- 
lichen Ossification und in geringer Ausdehnung. Die Veraschung der Knochensubstanz 
liefert ein bräunliches, durchscheinend-horniges, nicht brüchiges Produkt, im Gegensatz 
zu der weißen, kreidigen opaken Asche, welche der Knorpel liefert. Berg (Königsberg). 

' Lurie, Mark: On the storage of sulphur in the adrenal glands. (Über Schwefel- 
speicherung in den Nebennieren.) (United Israel Zion hosp., Brooklyn.) Endocrino- 
logy 12, 84—88 (1928). 

Der Schwefelgehalt von Leber, Milz, Nieren, Muskeln, Nebennieren von weißen Ratten, 
denen während eines Monates täglich Schwefelsalbe auf etwa ein Drittel des Rückens einge- 
rieben war, wurde mit dem von gleichen Normaltieren verglichen. Es ergab sich für die Normal- 
tiere ein Schwefelgehalt von 0,736% für Leber, 0,856% für Milz, 0,832% für Nieren, 0,72% 
für Muskel. Für die Nebennieren ergab sich aus Gruppenbestimmungen und Einzelbestim- 
mungen ein Mittelwert von etwa 1,52%. Für die Schwefeltiere ergab sich Leber 0,893%, Milz 
1,14%, Niere 0,941%, Muskel 0,8914%. Für die Nebennieren ergaben sich Werte zwischen 
3,16 und 3,90%, im Mittel 3,526%. Während also in den übrigen Organen kein oder nur ein 
geringer Anstieg des S erzielt wird, tritt bei den Nebennieren eine Verdoppelung ein. 

Fr. N. Schulz (Jena).°° 

Javillier, M., Alice Cremieu et H. Hinglais: Comparaison entre diverses espöces 
de vertöhr&s au point de vue des indices de phosphore nuelöique et des bilans phosphor6s 
de leur organes. (Vergleich zwischen verschiedenen Wirbeltierarten hinsichtlich 
der Indices für den Nucleinphosphor und der Phosphorbilanzen ihrer Organe.) Bull. 
de la Soc. de Chim. Biol. Bd. 10, Nr. 2, 8. 327—337. 1928. 

Nachdem in einer früheren Arbeit (diese Ber. 4, 755) das Vorhandensein eines In- 
dex für den Nucleinphosphorgehalt der einzelnen Organe eines Tieres einer bestimmten 
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Art festgestellt worden war, ergab sich die Frage, in welchem Maße sich die homologen Or- 
gane verschiedener Arten hinsichtlich dieser Zahlen ähneln. Die Untersuchung erstreckte 
sich auf Pferd, Meerschweinchen und Ratte, Taube, Frosch, Schleie und Katzenhai. Die 
Analysenergebnisse, bezogen auf 100 g trockener Substanz, sind in einer Tabelle angeführt. 
Trotz des weiten Abstandes, den diese Tiere in der zoologischen Klassifikation voneinander 
haben, sieht man die Organe hinsichtlich ihres Nucleinphosphorgehaltes eine gewisse Reihen- 
folge einhalten. Die höchsten Werte hat die Milz (305—390 mg), dann folgt; die Leber (mit 
Zahlen von 150—300 mg), dann die Niere (100—200 mg), das Gehirn (34—82 mg), das Herz 
(50—60 mg) und die Skelettmuskulatur (um 30 mg). Diese Reihenfolge wird in einigen Fällen 
durchbrochen, beim Meerschweinchen steigt der letzte Wert auf 66 mg, die Indices für Leber 
und Milz liegen ungefähr gleich hoch (bei 200 mg); die Leber der Schleie zeigt einen beson- 
ders hohen Betrag, jene des Katzenhaies einen besonders niedrigen, letzterer erscheint durch 
den Lipoidreichtum der Selachierleber erklärt. Analoge Befunde ergeben sich aus den Zahlen 
einer zweiten Tabelle, die auf 100 g frischer Substanz bezogen sind. Der zweite Teil der Ab- 
handlung befaßt sich mit den übrigen Phosphorfraktionen. In 10 Tabellen sind für die er- 
wähnten Tiere und Organe die Werte für den Gesamtphosphor, den Lipoidphosphor und den 
„Übergangsphosphor“ (lösl. anorg. und org. Phosphor), bezogen auf 100 g trockener und 100 g 
frischer Substanz, sowie die Verhältniszahlen der einzelnen Fraktionen in bezug auf den Ge- 
samtphosphorgehalt und die Quotienten Nucleinphosphor durch Lipoidphosphor verzeichnet. 
Daraus ergeben sich als wesentlichste Feststellungen: Der Gesamtphosphor ist am höchsten. 
in Milz und Gehirn, dann folgen Leber und Niere, Herz und Skelettmuskulatur. An Lipoid- 
phosphor ist bei allen Tieren das Gehirn am reichsten, im übrigen ist er bei verschiedenen 
Arten für das gleiche Organ sehr konstant, nur beim Katzenhai erniedrigt die große Lipoid- 
reserve der Leber alle anderen Phosphorfraktionen. Der „Übergangsphosphor“ ist am reich- 
lichsten in der Skelettmuskulatur vorhanden. Der Anteil an Nucleinphosphor ist in den er- 
wähnten Organen geringer als der an Lipoidphosphor, die Thymus, die daran am reichsten 
ist, war in diese Untersuchungen nicht miteinbezogen worden. Die Verhältniszahlen 
a osEncr x. 100 gruppieren sich bei den 4 verschiedenen Wirbeltierklassen, mit beträcht- 
lichen Schwankungen (1:2) allerdings, um gewisse Mittelwerte: Gehirn 6, Herz 10, Skelett- 
muskel 15, Niere 25, Leber 45, Milz 95; die Bedeutung eines Ausdrucks für die Kern-Plasma- 
relation kann ihnen zwar nicht zuerkannt werden, jedenfalls aber liefern sie für die verschie- 
denen Organe ein Unterscheidungsmerkmal chemischer Natur, das denen der Histologie ent- 
spricht (vgl. auch Ber. Physiol. 34, 20 u. diese Ber. 3, 299; 6, 470). O. Ringer (Graz)., 
Javillier, M., et Alice Crömieu: Phosphore nueleique, bilans et rapports phos- 
phor&s ehez quelques animaux entiers, en partieulier des invert&br&s. (Nucleinphosphor, 
Phosphorbilanzen und -verhältnisse einiger Tiere, insbesondere Wirbelloser.) Bull. 


de la Soc. de Chim. Biol. Bd.10, Nr.2, 8.338—341. 1928. 

In je einer Tabelle sind vereinigt die Analysenergebnisse für Gesamtphosphor, Lipoid- 
phosphor, Nucleinphosphor, „Übergangsphosphor‘ (löslich anorganischer und organischer 
Phosphor) und unlöslichen Phosphor bei den Wirbellosen Sagartia parasitica. (Coelenterata), 
Synapta inhoerens (Echinodermata), Nereis diversicolor (Chaetopoda), Tubifex rivulorum 
(Chaetopoda), Hirudo medicinalis (Hirudinei), Hydrophilus piceus (Arthropoda), Cardium 
edule (Mollusca), bei den Wirbeltieren Cyprinus auratus (Teleostei) und der Maus für 100g 
trockene und 100 g frische Substanz. Die Zahlen sind reichlich verschieden. Immerhin wird 
gezeigt, daß der Lipoidphosphor meistens 40—50%, der Nucleinphosphor gegen 15% des 
„aktiven Phosphors‘ (Gesamtphosphor minus unlösl. Phosphor) beträgt und daß der Wert 


er häufig 1/, ist, jedoch zwischen !/, und !/, liegen kann. Die Versuche müßten 
auf eine größere Anzahl von Arten und die einzelnen Organe ausgedehnt werden. Zinger., 


Luck, James Murray: The estimation of amino aeid nitrogen in animal tissues. 
(Die Bestimmung von Aminosäurestickstoff in tierischen Geweben.) (Dep. of chem., 
Stanford univ., Stanford University.) J. of biol. Chem. 77, 1—12 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 165. 
Feulgen, R., K. Imhäuser und M. Westhues: Zur Physiologie des Plasmalogens. 
I. Mitt. Über die Resorption des Plasmalogens und die Bedingungen für das Zustande- 
kommen der alimentären Plasmalogenämie. (O'hem. Abt., Physiol. Inst. u. Chir. Veterinär- 

klin., Univ. Gießen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 193, H.4/6, 8. 251—263. 1928. 

Plasmalogen findet sich wahrscheinlich in allen tierischen Zellen, während es im 
Pflanzenreich noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden konnte. Ob Plasmalogen 
"mit der Nahrung als plasmalogenreiches Fleisch aufgenommen wird, oder ob eine 
daraus hergestellte plasmalogenreiche phosphatidreiche Emulsion gegeben wird, ist 


für die Resorption im Darm gleichgültig; es kommt dann zu einer alimentären Plasma- 
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logenämie. Anders verhält sich das Plasmal, das im Gegensatz zum Plasmalogen 
eine freie Aldehydgruppe trägt; es wird entweder überhaupt nicht vom Darm resorbiert 
oder aber, wenn das doch geschieht, dann wird es sofort chemisch verändert, so daß 
es keine Reaktion mit fuchsinschwefliger Säure mehr gibt. Der Organismus duldet in 
seinem Blutkreislauf kein freies Plasmal; während intravenös beigebrachtes Plasmalogen 
über eine Stunde lang im Serum nachgewiesen werden kann, verschwindet unter den 
gleichen Bedingungen Plasmal so schnell aus dem Blut, daß es nicht mehr nachgewiesen 
werden kann. Hierfür ist das Gewebe verantwortlich zu machen, denn außerhalb 
des Körpers kann Blut weder das Plasmalogen noch das Plasmal angreifen. Im Magen 
wird ein Teil des Plasmalogen durch Säurewirkung unter Abspaltung von Plasmal 
zersetzt; der nicht zersetzte Anteil erzeugt alimentäre Plasmalogenämie, nicht aber 
das frei gewordene Plasmal. Es gibt daher keine alimentäre Plasmalämie, sondern nur 
eine Plasmalogenämie. Die Versuche wurden am Hund und am Hammel ausgeführt. 
Kapfhammer (Leipzig)., 

Domagk, Gerhard: Gewebsveränderungen nach Röntgenbestrahlungen. Erg. inn. 
Med. 33, 1—62 (1928). 

Ausführliche Übersicht über die durch Röntgenstrahlen hervorgerufenen morphologischen 
Gewebsveränderungen. An erster Stelle werden die Veränderungen an den strahlenempfind- 
lichsten Organen, der Haut, den blutbildenden Geweben und den Keimdrüsen be- 
sprochen. Aber auch der Darm hat eine große Strahlenempfindlichkeit. Während es sich in 
diesem Abschnitt im wesentlichen um ein Literaturreferat handelt, in das nur gelegentlich 
eigene Beobachtungen verflochten sind, fußt die Darstellung der Strahlenempfindlichkeit der 
großen abdominellen Drüsen, der Leber und besonders der Niere, auf ausgedehnten eignen 
Untersuchungen. Die Ergebnisse der Nierenbestrahlung von Kaninchen, welche eine nicht zu 
vernachlässigende Strahlenempfindlichkeit dieses Organs ergaben, die zuerst die kurzen Harn- 
kanälchen betrifft, während die Glomeruli unverändert blieben, werden ausführlich mitgeteilt. 
Obgleich Verf. kein Freund der Reiztheorie der Röntgenstrahlen ist, glaubt er doch, daß die 
Röntgenwirkungen auf die innersekretorischen Drüsen in ihrem Anfangs- und Endeffekt ein 
durchaus gegensätzliches Verhalten zeigen können. Die Wirkung auf Entzündungen, der ein 
größerer Abschnitte gewidmet ist, wird mit dem vermehrten Zellzerfall in Zusammenhang ge- 
bracht. Bei der Beeinflussung der malignen Tumoren steht die Wirkung auf die Tumorzellen 
selbst an erster Stelle. Die Frage nach der Natur der Strahlenwirkungen kann nach morpho- 
logischen Gesichtspunkten allein nicht gelöst werden. Holthusen (Hamburg).°° 

Liso, A.: Esaltazioni e depressioni della ereseita di neoplasmi da insetti irradiati. 
(Beschleunigende und hemmende Wirkung auf das Wachstum bestrahlter, durch 
Insekten erzeugter Neoplasmen.) (Istit. botan., univ., Bari.) Riv. di biol. Bd.9, H. 3, 
8. 328—335. 1927. 

Verf. hat durch Larven von Ceutorrhynchus sulcicollis an Kohlpflanzen erzeugte 
Gallen einer Behandlung mit Röntgenstraklen unterworfen; die Dosis war entsprechend 
derjenigen, welche genügt, durch das Bact. tumefaciens hervorgerufene Tumoren zur 
Rückbildung zu bringen. Die genannten Neubildungen ließen eine deutliche Radio- 
sensibilität erkennen, die im allgemeinen das Wachstum der Gallen hemmt und diese 
zur Rückbildung bringt; doch erfolgt diese nicht gleichmäßig, sondern die Wachs- 
tumskurve zeigt während geraumer Zeit abwechselnd an- und absteigenden Verlauf, 


bis endgültig die Regression des Neoplasmas selbst eintritt. Bei diesen Vorgängen 


spielt die herrschende Temperatur, die auch für das Wachstum normaler Tumoren 
einen wichtigen Faktor bildet, eine sekundäre Rolle, wodurch die inneren Umwand- 
lungen des Neoplasma, die durch die Bestrahlung erzeugt werden, bestimmt werden. 
Die Larven selbst bleiben am Leben; sie können aber in der bestrahlten Galle nicht 
weiterleben und wandern daher am 2. bis 3. Tag nach der Behandlung aus, entweder 
indem sie die Galle perforieren oder indem sie sich in anderen der Galle benachbarten 
Geweben einnisten. Hartmann (München). 
Walker, Ernest: Chemical eonstitution and toxieity. (Chemische Konstitution 


und Giftigkeit.) (Dep. of biochem., univ., Oxford.) Biochem. journ. Bd. 22, Nr.1, 
8. 292—305. 1928. 


An einzelligen Organismen, Colpidium colpoda und Glaukoma seintillans wurde 
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die Giftigkeit einer großen Anzahl von Arsenverbindungen, ferner einer Reihe von 
Antimon-, Wismut- und Quecksilberverbindungen geprüft. Bei den Arsenverbin- 
dungen ergab sich, daß aromatische Derivate giftiger sind als aliphatische, ebenso 
dreiwertige giftiger als fünfwertige; sekundäre Verbindungen sind giftiger als primäre 
und tertiäre, primäre giftiger als tertiäre. Antimonverbindungen scheinen giftiger zu 
sein als entsprechende Arsenverbindungen. Die giftigsten Arsenverbindungen sind die 
dreiwertigen sekundären Derivate und innerhalb dieser Körperklasse die Verbindungen 
des Diphenylarsintypus. Die Untersuchungen am einzelligen Organismus gestatten 
aber nur ein Maß der allgemeinen Protoplasmagiftwirkung, Wahrscheinlich hängt 
die Giftigkeit der Arsenverbindungen von der Reaktion mit den Sulfhydrylgruppen 
der Zelle zusammen. Bereits bewegungslos gewordene Organismen können durch Zu- 
gabe geeigneter SH-Verbindungen wieder belebt und bis zu 2 Stunden am Leben gehal- 
ten werden. Am giftigsten erwiesen sich Phenylquecksilberchlorid, von dem eine Kon- 
zentration von M/1152000 Colpidium in 3 Min. tötet, Allylquecksilberjodid (M/599000), 
Diphenylwismutbromid (M/270000), Diphenylstibinchlorid (M/183000), Diphenyl- 
arsinchlorid (M/180000), Diphenylarsincyanid (M/182700), Diphenylarsinbromid 
(M/228000); für Glaucoma waren besonders stark giftig Diphenylarsinverbindungen, 
z. B. 10-azeto-5 : 10-Dihydrophenarsazin (M/493300). Flury (Würzburg)... 


Fortner, Hans: Das Intoxikationstheorem. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) 


Protoplasma Bd.3, H. 4, 8. 536—549. 1928, 

Verf. kommt auf Grund theoretischer Überlegungen zu folgenden Sätzen: „Jede Fremd- 
intoxikation hat eine Autointoxikation zur Folge und jede Intoxikation kann nur durch eine 
Autointoxikation überwunden werden. Das Vorhandensein von spezifischen Receptoren im 
Plasma ist zu dessen Immunisierung nicht notwendig. Jede Degeneration beruht auf dem 
Prävalieren einer Entwicklungsintoxikation und kann nur durch eine solche überwunden 
werden,‘ Flury (Würzburg)., 


Roberg. Max: Über die Wirkung von Eisen-, Zink- und Kupfersalzen auf Asper- 
gillen. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 74. 
Nr. 15/23, 8. 333—370. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 267. $ 

Wadi, W.: Zur Pharmakologie des Jod-Ions. (Vergleichende Jodstudien an nor- 
malen und thyreopriven Tieren.) (Pharmakol,. Univ.-Inst., Tartu.) Naunyn-Schmiede- 


bergs Arch. 129, 1—42 (1928). 
Eingehende Untersuchungen über die Wirkung des Jods auf Stoffwechsel, Blutbild, 
Wärmeregulation und O,-Mangel. Dabei wird durch Vergleich der Wirkung an normalen 
und thyrektomierten Tieren geprüft, ob und welche Wirkung über die Schilddrüse geht. 
Körpergewicht: Kaninchen, die per os über 0,25 g KJ pro die und Kilogramm erhalten, nehmen 
ab, und zwar die normalen schneller als die schilddrüsenlosen, Nach langer Joddarreichung 
(z. B. im Lauf von 85 Tagen 75 g KJ x Kilogramm) trat allgemeine Mattigkeit und Appetit- 
losigkeit ein, doch erholten sich die Tiere nach Sistieren der Giftzufuhr. Intravenös tödliche 
Dosis 0,14—0,15 g Jod, Exitus offenbar an direkter Herzwirkung. Bei 14 Tieren, die der 
chronischen Giftzufuhr erlagen, ergab sich bei der Sektion stark ausgeprägte Hyperämie 
oder Ödem der Lungen, häufig auch fettige Degeneration der Leber. Blutbild: Normale Tiere 
zeigen Erhöhung des Hb-Wertes und der Erythrocyten, Leukocytose (hauptsächlich die Pseudo- 
eösinophilen betreffend, während die Lymphoecyten nur wenig ansteigen), bei den schilddrüsen- 
losen Kaninchen sind die Werte des Hb und der Erythrocyten wenig verändert, auch fehlt 
die Leukocytose, vielmehr tritt eher Leukopenie auf. Wärmeregulation: Schilddrüsenlose 
Tiere zeigten abgeschwächte ‚aber doch deutlich erhaltene Gegenregulation gegen Abkühlung 
(bis zu !/, Jahr nach der Operation); normale Tiere zeigten nach Jodzufuhr (KJ oder Jodipin) 
Verstärkung der Wärmeregulationsleistung, ebenso schilddrüsenlose. Das Jod wirkt demnach 
auf die Wärmeregulation nicht allein über die Schilddrüse, sondern auch unabhängig von 
derselben. O,Mangel: Die Empfindlichkeit normaler ‚wie schilddrüsenloser Tiere wird durch 
Jod verstärkt. Respiratorischer Stoffwechsel: 80 Versuche. Dosen von 1,0 g KJ 3—5 
gegeben erhöhen die CO,-Werte, auch der durch die Thyrektomie herabgesetzte Stoffwechsel 
wird durch Jodzufuhr erhöht. In großen Dosen fördert demnach Jod den Stoffwechsel; die 
Jodwirkung tritt, wenn auch in geringerem Ausmaße, an schilddrüsenlosen Tieren auf. Mit 
Ausnahme der fördernden Wirkung des verfütterten Jodsalzes auf die Erythropoese kommen 
alle untersuchten Jodwirkungen auch an schilddrüsenlosen Tieren zustande, d. h, sie sind 
nicht auf die Mitwirkung der Schilddrüse angewiesen. F. Hildebrandt (Düsseldorf). °° 
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| Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe, 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Policard, A., et D. Pillet: Sur la richesse du noyau cellulaire en composö&s ealeiques. 
(Über den Gehalt des Zellkernes an Kalk.) (Inst. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. 
rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 15, 8. 1350. 1928. 

Durch geeignete Anordnung gelingt die Mikroveraschung bei einzelnen Zellen 
oder dünnen Schichten davon. Es wurden so untersucht: Rote und farblose Blut- 
körperchen des Menschen, rote Blutkörperchen des Triton, Makrophagen der Ratte 
(als Explantat), Hautepithel des Triton. Die Kerne waren reich an Kalk und Magnesia. 
Das Protoplasma enthielt wenig unter diesen Bedingungen nachweisbare Asche, die 
roten Blutkörperchen gar keine. Eine genauere Lokalisation der Asche im Kern oder 
in den verschiedenen Teilen der Zelle war bisher noch nicht möglich. W. Berg. 

Martens, P.: Les struetures nuelöaires et chromosomiques dans la cellule vivante 
et dans la eellule fixe. (Die Strukturen des Kerns und der Chromosomen in der 
lebenden und der fixierten Zelle.) (Inst. J.-B. Carnoy, univ., Lowvain.) Bull. d’histol. 
appliquee Bd. 5, Nr. 6, 8. 229—252. 1928. 

Es ist bezeichnend für die kritische Lage, in die wir in bezug auf die Frage der 
Vertrauenswürdigkeit der Kernstrukturen unserer fixierten und gefärbten Präparate 
geraten sind, daß nun wieder ein Untersucher der Frage nach der Struktur des lebenden 
Zellkerns Beobachtung und kritische Betrachtung zuwendet (vgl. Wassermann, diese 
Ber. 2, 305). Martens verfährt bei Pflanzenzellen ähnlich wie Gross es bei tierischen 
Zellen durchgeführt hat: er beobachtet den lebenden Zellkern unter strenger Vermeidung 
aller Schädigungen und fixiert ihn unter seinen Augen auf dem Objektträger. Bei ver- 
schiedenen Zellarten gelang ihm die sichere Beobachtung der fädig-netzigen Struktur 
des lebenden Kerns mit in die Netzmaschen eingelagerten Körnchen und er konnte 
sich davon überzeugen, daß die Einwirkung des Fixierungsgemisches nach Bouin 
oder Benda keinerlei grobe Veränderung im Kern hervorruft, sondern das Fadenwerk 
und die Körnchen nur deutlicher macht. Die im Leben beobachteten — bei gewissen 
Arten allerdings nur in geringem Grade sichtbaren — Strukturen verschwinden während 
des Fixierens niemals, noch auch erleiden sie Verschiebungen. Verf. erinnert an gleich- 
artige Beobachtungen anderer Untersucher, die zuverlässig genug seien, um nicht 
vernachlässigt werden zu dürfen. Die Anschauung, daß der lebende Kern tatsächlich 
homogen und das Kerngerüst ein Koagulationsprodukt sei, wird als unhaltbar be- 
zeichnet und mit Entschiedenheit dagegen Stellung genommen, daß Beobachtungs- 
tatsachen unter dem Einfluß physikalischer Vorstellungen vernachlässigt werden. 
Auch die Mitose hat Verf. nach dem ‚dreifachen‘ Verfahren untersucht — Lebend- 
beobachtung, Fixierung unter dem Mikroskop und Untersuchung der fixierten und 
gefärbten Präparate. Er kommt zu dem auch von anderen Untersuchern erzielten 
Ergebnis, daß im ganzen und besonders in bezug auf die Chromosomen die drei Beob- 
achtungsreihen recht genau übereinstimmen und sich ergänzen. Zum ‚„tassement 
polaire‘“ kommt es in der lebenden Zelle nicht und die Spindelfasern treten auch erst 
nach der Fixierung hervor. Das letztere ist bekannt genug. Man wird darüber aber 
nicht vergessen dürfen, daß das regelmäßige Hervortreten der streifigen Spindelstruktur 
bei der Fixierung doch in einer bestimmten Anordnung der Teilchen im Spindelkörper 
vorbereitet sein muß (Ref.). Die feineren Strukturen an den Prophasen- und Telo- 
phasenchromosomen, die Verf. nach seinen Untersuchungen am fixierten Material 
schildert, sind im Leben nicht zu sehen. Verf. will aber auf die Frage, ob ihr Vor- 
handensein im Leben darum angezweifelt werden darf, in einer späteren Publikation 
zurückkommen. Schließlich tritt Verf. noch für die morphologische Kontinuität der 
Chromosomen ein, aber es ist nicht ganz klar, warum auch die vollkommene Überein- 
stimmung der lebenden und der fixierten Strukturen das alte Problem der Kontinuität 
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der Chromosomen sollte lösen können, wenngleich natürlich der Nachweis der vitalen 
Existenz der Kernstrukturen einen Haupteinwand gegen die Erhaltungshypothese 
aus dem Wege räumt. Wassermann (München). 

Mawrodiadi, P. A.: Über die Übergangsformen von der Mitose zur Amitose. (Histol. 
Inst., Univ. Minsk.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr, f. 
mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 11, H. 3/4, 8. 442—471. 1927. 

In dieser Arbeit werden neue, von den bisherigen Anschauungen unabhängige 
Vorstellungen über die Chromosomen, Nucleolen und ihr Verhalten bei der Kernteilung 
entwickelt. Die Beobachtungstatsachen betreffen zuerst ein Infusorium, das in den 
Mantelhöhlen von Süßwasser-Lamellibranchiern, besonders von Anodonta parasitiert 
und den Namen Heterocineta anodontae erhalten hat. Der Mikronucleolus dieses 
Protisten kann ein sehr verschiedenes Aussehen darbieten, je nachdem er ein einheit- 
licher, sich bald mehr, bald weniger stark mit Hämatoxylin färbender Körper oder 
ein fadenförmiges Gebilde ist oder aus 2 oder 4 Fäden besteht. Die letzteren färben 
sich manchmal mit Hämatoxylin, manchmal nicht. Aus diesen verschiedenen Er- 
scheinungsformen stellt Verf. eine Reihe zusammen, welche die Entstehung von 
4 Chromosomen aus dem Mikronucleus oder umgekehrt die Vereinheitlichung derselben 
zu dem ungegliederten Kern veranschaulicht. Die Chromosomen machen hier nach 
der durch diese Aneinanderreihung begründeten Vorstellung eine rhythmische Auf- 
spaltung und als deren Gegenstück eine ebensolche Verschmelzung durch. Bei der 
Teilung des Infusors sind aber die Chromosomen gerade nicht entwickelt, sondern 
sie vollzieht sich an dem Mikronucleus, während er nur schwach gefärbt ist und ohne 
jede Andeutung von Chromosomen. Somit handelt es sich dabei um eine Amitose. 
Aber diese Amitose ist eingeschoben zwischen Prozesse, die sich an den Chromosomen 
mit rhythmischer Regelmäßigkeit abspielen und ist dadurch von besonderem Charakter, 
daß sich die Chromosomen, wie ihre vor der Teilung erfolgende Trennung und Wieder- 
verschmelzung zeigt, doch in einer allerdings ungewöhnlichen Weise an der Kern- 
vermehrung beteiligen. Und zwar meint Verf., daß es sich um eine „versteckte Be- 
teiligung der Chromosomen im Stadium ihrer Plurivalenz“ handle. Die Übergangsform 
zwischen Mitose und Amitose, welche Verf. in dieser Art von Kernteilung sieht, be- 
zeichnet er als Amphimitose. Das Geschehen bei Heterocineta soll mit entsprechenden 
Verhältnissen bei dem Infusorium Boveria nach Stevens (1910) große Ähnlichkeit 
haben, nur mit dem Unterschied, daß bei der letzteren Form die Teilung des Mikro- 
nucleus mit der maximalen Isolierung der Chromosomen zusammenfällt. An den 
Nucleolen des Makronucleus bei seiner Reorganisation wird dieselbe Rhythmik wie 
an den Chromosomen gezeigt, wobei besonderes Gewicht auf den Umstand gelegt wird, 
daß sie in gleichen Zahlen auftreten wie die Chromosomen und erst nach dem Ver- 
schwinden der letzteren erscheinen. Daraus wird der Schluß gezogen, daß die Nucleolen 
des Makronucleuskeimes ‚einen morphologischen Veränderungszustand der Chromo- 
somen“ darstellen. Diese Beobachtungen werden durch eine Untersuchung der Amitose 
„in den Wänden der Geschlechtsorgane“ eines in der Bauchhaut des Sterlets parasi- 
tierenden Nematoden, Cystoopsis acipenceri N. Wagn., ergänzt. Hier beginnt die 
Amitose, wie es häufig der Fall ist, mit der Zweiteilung eines großen, ‚im Zentrum 
des chromatinfreien Kernes‘‘ gelegenen Nucleolus. In der darauffolgenden Periode 
teilt sich dann der Nucleolus ebenso wie der Mikronueleus von Heterocineta in regel- 
mäßiger Weise bis zur Höchstzahl von 6 Elementen, welche Anzahl der Chromosomen- 
zahl dieser Form entspricht. Dieser Fall wird wiederum so erklärt, daß die Nucleolen 
„morphologisch veränderte Chromosomen“ sind, die in Elemente von verschiedener 
Valenz bis zur Univalenz im Gange eines regelmäßigen Rhythmus zerfallen und wieder 
verschmelzen. Die selbständige Rhythmik, welche Verf. dem Verhalten der Chromo- 
somen glaubt zusprechen zu können, und der von ihm betonte Umstand, daß dieselben 
Elemente, denen man fälschlich als Chromosomen Eigenform und individuelle Struktur 
zuschreibt, sowohl als Chromosomen wie als Nucleolen auftreten können, werden 
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zum Ausgangspunkt der Vorstellung, daß hinter der Erscheinung der Chromosomen 
wesentliche Elemente, Chromosomenzentren, stehen, auf deren Wirksamkeit die Erschei- 
nungsform der. Chromosomen oder Nucleolen beruht, vor allem aber auch jener Rhyth- 
mus, den sieinihrem Verhalten beweisen. Die Chromosomenzentren sollen „dynamischen 
Charakter“ besitzen und können „völlig den Centriolen angeglichen werden“. Gewisse 
morphologische Befunde. möchte Verf. als Beweis für die Existenz seiner Zentren in 
Anspruch ‘nehmen. Auf dem Zusammenwirken der Chromosomenzentren mit den 
Centriolen beruht nach dieser Hypothese ein wesentlicher Teil der Mitose. Das Ver- 
halten der Chromosomen beim Ablauf der Karyokinese findet Verf. in Übereinstimmung 
mit seiner Auffassung. „Absonderung der Chromosomen aus dem im Ruhezustand be- 
findlichen Kern“, „ihre Teilung im Moment der Isolierung“, „‚die erneute Verschmelzung 
zu ruhenden Tochterkernen‘‘ — dies wären die Phasen des mitotischen Rhythmus. Von 
diesen Gesichtspunkten aus werden auch die Konjugation der Chromosomen, ihre Re- 
duktion und darüber. hinaus die Amphimixis der Geschlechtskerne im Ei zu einer 
einheitlichen Anschauung zusammengefaßt, aus welcher sich ein Verständnis für das 
Vorhandensein zweier Reifeteilungen, sowie für die Abänderung der Reifungsvorgänge 
des parthenogenetischen Eies ableiten läßt. Gerade diese Gedankengänge nehmen die 
Aufmerksamkeit in Anspruch, wie überhaupt auf dem Hypothetischen der Schwer- 
punkt dieser Arbeit ruht. Die tatsächlichen Befunde und die nächsten auf ihnen 
beruhenden Schlußfolgerungen werden wohl in weiteren Untersuchungen des Verf. 
Sicherung und Ausbau erfahren müssen. Wassermann (München). 

Vejdovsky, F.:: Czeehoslovakian eytology. (Tschechoslowakische Cytologie.) Na- 
ture 122, 167—168 (1928). „ri 

Der Verf. verteidigt seine in „Structure and Development of the ‚Living Matter‘ “ begrün- 
deten Ansichten über die Entstehung des Golgiapparates und die intranucleäre Bildung des 
Akrosoms beim Meerschweinchen gegenüber einer kritischen Besprechung von I. B. Gatenby. 
In einer Nachschrift beharrt dieser jedoch bei seiner Zurückweisung. L. Brüel (Halle). 

Chlopin: Experimentelle Untersuehungen über die Vitalfärbung tierischer Zellen. 
(10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) 
Arch. exper. Zellforschg 6, 324—330 (1928). 

Es handelt sich hier um die Mitteilung von Untersuchungen des Vortr. über die bei der 
Vitalfärbung auftretenden, vom Verf. als Krinom bezeichneten Substanzen. Die ausführliche 
Mitteilung ist seither im Arch. f. exp. Zellforschung erschienen (vgl. diese Ber. 6, 554). 
— Aussprache. J. de Haan (Groningen). 

Küster: Das Verhalten pflanzlicher Zellen in vitro und in vivo. (10. internat. 
Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. exper. 
Zellforschg 6, 28—42 (1928). 

Ausgehend von der unbestreitbaren Tatsache, daß die Erfolge der Botaniker 
auf dem Gebiete der Gewebskultur bisher wenig ermutigend waren, wirft der Verf. — 
nachdem er einen kurzen Überblick über die diesbezüglichen Arbeiten vorausgeschickt 
hat -—- die Frage auf, ob es sich, insbesondere bei der Kultur isolierter Zellen und Ge- 
webe. höherer Pflanzen, nicht überhaupt um ein aussichtsloses Bemühen handele, 
Er hat sich hierbei vor allem mit der Mieheschen Archiplasmatheorie auseinanderzu- 
setzen, die er. — unter Anführung von Beispielen aus der Entwicklungsgeschichte 
und Entwicklungsmechanik — grundsätzlich ablehnt. Vielmehr hält er an der alten 
Annahme einer ‚Totipotenz‘“ der Pflanzenzelle fest. An Stelle der „heterogenen“ 
Teilung Miehes (durch welche eine Scheidung in archiplasmabegabte und archiplasma- 
freie Zellen erfolgen soll), schlägt er die Annahme ‚‚inäqualer“ Teilungen vor, bei welchen 
zwar nur totipotente Zellen entstehen sollen, die aber in ihrer Reaktionsweise sich 
weitgehend unterscheiden. Die Ursachen der bisherigen Mißerfolge auf dem Gebiete 
der Zellzüchtung führt er also.nicht auf den Mangel an ‚‚Archiplasma“ zurück, sondern 
auf die Unzweckmäßigkeit der bisherigen Methodik. Anschließend an diese entschieden 
positive Stellungnahme für die Fortführung der Explantationsversuche mit botani- 
schen Objekten gibt er ein klares Programm, nach welchen Gesichtspunkten und unter 
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welchen Abwandlungen der Versuchsanordnung künftig verfahren werden müsse, 
wenn weitere Versuche eine Förderung des Problems bedeuten sollen: Bei der Aus- 
wahl des Materials seien vor allem solche Gewebe zu bevorzugen, welche an sich 
schon eine besondere Neigung zur Zellvermehrung zeigen, also in erster Linie die Meri- 
steme. Was die Behandlung des Materials betrifft, so verspricht er sich von der 
„physiologischen Isolierung‘ durch Plasmolyse wenig. Ebenso werden die Nachteile 
der bisher verwendeten Nährsubstrate (anorganische und organische Verbindungen, 
Preßsäfte usw.), kurz besprochen. Hierbei wird vor allem auf die Tatsache hingewiesen, 
daß die Anhäufung von Stoffwechselprodukten die Lebensbedingungen der Explantate 
zu verbessern vermögen (,Bios“‘ der Hefen — stimulierende Wirkung gebrauchter 
Nährlösungen). Ehe der Gewebskultur bessere Erfolge beschieden sein sollen, müßten 
nach der Anschauung des Verf. eine Reihe von Vorfragen gelöst werden, von denen 
hier nur zwei kurz gestreift werden: Wie lange und durch welche Kulturbedingungen 
lassen sich isolierte Zellen und Gewebe auf künstlichem Substrate am Leben erhalten. 
Zur ersten Frage wird vor allem auf die Untersuchungen Kunkels verwiesen, der 
die Lebensdauer isolierter, sonst sehr kurzlebiger Organe (Blütenblätter) wesentlich 
zu verlängern vermochte. Hinsichtlich der besten Kulturbedingungen für. die 
Züchtung von Organfragmenten empfiehlt Verf. namentlich die Transplantation, 
wobei nach den Versuchen Haberlandts eine unmittelbare Berührung der lebendigen 
Anteile absolut nicht notwendig sei, vielmehr können die Transplantate von der Unter- 
lage sehr wohl durch tote Gelschichten getrennt sein. Für jeden, der sich rasch über 
die bisherigen Erfolge und die künftig zunächst einzuschlagenden Wege auf dem 
Gebiete pflanzlicher Gewebszüchtung orientieren will, dürfte die vorliegende Darstel- 
lung durch Küster eine willkommene Zusammenfassung dieses ganzen Fragenkomplexes 
bedeuten. E. Esenbeck (München). 


Ulehla, Vladimir: Vorversuche zur Kultur des Pflanzengewebes. I. Das Wasser als 
Faktor der Gewebekultur. Untersuehungen über die Konstitution des Wassers auf den 
freien Zelloberfläehen und über den Einfluß des Eintauchens in wäßerige Lösungen auf 
die Zellvitalität. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 
3.—12. IX.1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 370—417 (1928). 

Die bisherigen Mißerfolge bei der Explantation von Pflanzengeweben veranlaßten 
den Verf. zunächst den Gründen nachzugehen, welche dieses Mißlingen veranlaßten: 
Dieselben liegen nicht, wie Miehe annimmt, einfach im Mangel an „Archiplasma‘*, 
sondern in unserer Unkenntnis der normalen Umwelt der Zelle innerhalb des Pflanzen- 
körpers. Um nur einige der dem Gewebszüchter sich entgegenstellenden Schwierig- 
keiten zu nennen, seien angeführt: 1. Die Unbeweglichkeit und die starre Haut der 
Pflanzenzelle, welche fast nur ‚passive‘ Isolierungen der Zellen aus dem Gewebs- 
verband ermöglichen, so daß man überhaupt fast nie von Zellkultur, sondern besten- 
falls von Gewebskultur sprechen kann. Die meisten der bisher angewendeten Iso- 
lierungsmethoden — einschließlich der plasmolytischen — werden daher vom Verf. 
als zu gewaltsam abgelehnt. 2. Unsere Unkenntnis der ‚‚inneren Sekretion“ der Pflanzen 
und damit der Lebensfähigkeit explantierter Gewebe. 3. Die Unmöglichkeit, der 
Pflanzenzelle ein geeignetes umspülendes Medium zu bieten, da ja selbst gewebeeigner 
Saft als heftiges Gift sich erwies! 4. Unsere mangelhaften Vorstellungen über die die 
Zellen umgebenden Stoffe überhaupt (taucht die Geloberfläche der Zellhaut direkt 


- in ein gasförmiges Medium oder ist sie von einer Haut flüssigen Wassers überzogen }). 


Hierzu gesellen sich: 5. die Schwierigkeiten, welche die p„-Gefälle zwischen Zelle und 
Außenwelt bereiten; 6. die technische Unvollkommenheit hinsichtlich des sterilen 
Arbeitens; 7. die vollkommen veränderten Licht-, Temperatur- und Gaskonzentrations- 
verhältnisse. — So konnte beispielsweise gezeigt werden, daß durch Beleuchtung die 
Quellbarkeit stark herabgesetzt wird. Diese Tatsache allein läßt den ‚Schluß zu, daß 
die inneren Parenchymschichten normalerweise nie kurzwelliges Licht rezipieren, 
und bei Explantation im Tageslicht unter Umständen Dehnbarkeit und Wachstums- 
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vermögen vollkommen einbüßen. Voraussetzung für eine erfolgreiche Gewebskultur 
wäre demnach eine planmäßige „experimentelle Ökologie‘ der Pflanzenzelle. Eine 
der zahlreichen, ungelösten Fragen, welche diese neue Disziplin in Angriff zu nehmen 
hätte, wäre beispielsweise die, „ob die an die Intercellularräume angrenzenden Zell- 
oberflächen mit einer capillaren Schicht freien Wassers bedeckt sind oder ob man 
das Eintauchen des zu züchtenden Gewebes in wässerige Lösungen für gut halten solle“. 
Mit Hilfe einer — hier nicht näher zu beschreibenden — auxographischen Methode 
wurden am Rinden- und Markparenchym von etwa 20 Pflanzenarten im wesentlichen 
folgende Ergebnisse erzielt: 1. In der normalen, frisch entnommenen Zelle herrscht 
immer ein Wasserdefizit, welches sich darin äußert, daß sämtliche Gewebe beim 
Eintauchen in Wasser sich zunächst dehnen. 2. Dieses Wasserdefizit scheint unbedingt 
notwendig zu sein; denn die Sättigung mit Wasser hat immer eine Schädigung zur 
Folge. So wie es für die meisten Pflanzengewebe eine untere Grenze des Wasserdefizits 
gibt, die nicht überschritten werden darf, so gibt es auch eine obere. Für die Gewebs- 
kultur folgt daraus, daß Wasser oder verdünnte Lösungen als Kulturmedium — wenig- 
stens in vielen Fällen — nicht anwendbar sind. 3. Bei solchen durch Eintauchen 
in Wasser geschädigten Geweben kann andererseits die Schädigung durch Hinzu- 
fügung von osmotisch wirksamen Stoffen verzögert werden. Es läßt sich in vielen 
Fällen eine „kritische Konzentration‘ feststellen (meist !/,—!/,; der grenzplasmo- 
lytischen Konzentration). Tatsächlich konnten diese Befunde durch Kulturversuche 
bestätigt werden, insofern als genau diejenige Zuckerkonzentration als die optimale 
ermittelt werden konnte, welche aus den Auxogrammen sich hatte vorhersagen lassen. 
(Versuche mit dem Mark eines 100 jährigen Riesenkaktus!) 4. In den untergetauchten 
Geweben ergaben sich riesige Veränderungen der Saugspannungen, welche ständig 
wechseln und für die untersuchten Gewebe spezifisch sind. Die Saugspannung im 
Zeitpunkt des Eintauchens kann beispielsweise gerade in solchen Geweben enorm sein, 
welche an sich recht niedrige osmotische Drucke aufweisen. Hohe Saugspannung vor 
dem Eintauchen läßt darauf schließen, daß die Zelloberflächen direkt und unter stark 
verminderter Wasserdampfspannung an die Intercellularen grenzen. Das Eintauchen 
solcher explantierter Zellen in Wasser würde demnach einer der Hauptgründe sein für 
das bisherige Mißlingen der pflanzlichen Zellkultur. Künftige Versuche mit solchen Ge- 
weben hätten daher in einem gasförmigen, eine verminderte Dampfspannung aufweisen- 
den Medium mit einer teilweisen Angrenzung an feste Gele stattzufinden. Esenbeck. 


Nemeth: Studien über die Vitalfärkung der Blutzellen an Gewebsexplantaten. 
(10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Süzg. v. 3.—12. IX. 1927.) 
Arch. exper. Zellforschg 6, 333—334 (1928). 

Verf. prüfte das Verhalten der Zellen von Milzkulturen nach Zusatz von elektropen 
Farbstoffen und Karbinolen. Resultat: Speicherung, zumal des grob dispersen Wasserblaus 
in einem Teil der weißen Blutkörperchen; Kernfärbung bei Erythrocyten und Thrombo- 
cyten. Auch Anfärbung des Protoplasmas der weißen Blutzellen, mit stärkerer Dispersität 
des Farbstoffes an Intensität zunehmend. Das Auftreten der Kernfärbung in den Explantaten, 
während dieselbe im Organismus fehlt, weise darauf hin, daß durch die Explantation eine 
Ansäuerung der Zellen erfolgt. Aus der Regeneration der Karbinole des Wasserblaus wird 
auf das Bestehen einer pp 4,5—5,5 in den Kernen der Erythrocyten und Thrombocyten der 
Explantate geschlossen. Die im übrigen noch lebenden Zellen sollten keine genügende Vitalität 
besitzen, ihre normale Wasserstoffionenkonzentration aufrecht zu erhalten. 

J. de Haan (Groningen). 

Fano, Giulio, e Livia Garafolini: Culture ‚in vitro“ di gonadi embrionali. Rieerehe 
sperim. (Kulturen ‚in vitro“ von embryonalen Gonaden.) (Laborat. di fisiol. gen., 
univ., Roma.) Arch. di Sci. biol. 12, 501—509 (1928). 

Verff. züchteten Keimdrüsenfragmente von Hühnerembryonen 1,8—19tägiger 
Inkubation, in homologem Plasma, mit oder ohne Zutat von Embryonalextrakt. 
Bis zur lötägigen Inkubation ist der cytologische Charakter der Kulturen unabhängig 
vom Alter der Embryonen. Auswanderung von undifferenziertem Keimepithel sowohl 
im Hoden- als auch im Eierstockfragment; im ersteren auch Auswanderung von Binde- 
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gewebselementen aus dem Interstitium: das Zusammentreffen zweier Gewebe ver- 
schiedener Natur übt auf die Entdifferenzierung keine hemmende Wirkung, was von 
Champy beschrieben wurde. Auch die Tendenz zur Spermatogenesis (Champy) 
wird vermißt. Die spezifische, hochdifferenzierten Elemente (Gonocyten) sterben 
rasch ab. Das Epithel zeigt fibrinolytischen Eigenschaft. Das Keimepithel ist in der 
Kultur, gegenüber den Elementen des Somas, durch keine besondere Eigenschaften 
ausgezeichnet. Juhdsz-Schäffer (Montreux). 

Sandison, J. C.: The transparent chamber of the rabbit’s ear, giving a complete 
deseription of improved technie of eonstruetion and introduetion, and general aceount 
of growth and behavior of living cells and tissues as seen with the mieroseope. (Die 
durchsichtige Kammer des Kaninchenohres, die eine vollständige Beschreibung der 
verbesserten Technik der Herstellung und Einführung gibt, und allgemeine Dar- 
stellung des Wachstums und des Verhaltens der lebenden Zellen und Gewebe, wie 
sie im Mikroskop gesehen werden.) (Anat. laborat., med. school, univ. of Pennsyl- 
vanıa, Philadelphia.) Americ. journ. of anat. Bd. 41, Nr.3, 8. 447—472. 1928. 

Die bisher üblichen Methoden zur Beobachtung von lebenden Säugetierzellen 
und -geweben sind alle aus verschiedenen Gründen ungenügend. Sandisons Verfahren 
bietet zum erstenmal eine Möglichkeit einer genauen und zeitlich beliebig lang aus- 
zudehnenden, auch die Beobachtung von Wachstumsvorgängen einschließenden Me- 
thode. An frühere Versuche von Ziegler und Maximow anschließend, besteht seine 
verbesserte Methode in der Einfügung einer durchsichtigen Kammer in das Kaninchen- 
ohr, im Ersatz des früher verwendeten Glimmers durch Celluloid und der Schaffung 
eines viel dünneren Spaltes (20—15 u) für das Einwachsen des neugebildeten Gewebes 
und in der Miteinbeziehung eines größeren Blutgefäßes mit zirkulierendem Blut in die 
Kammer. Herstellung, Form und Einfügung der Kammer werden genau geschildert 
und mit sehr instruktiven Bildern belegt. Das Tier wird neben dem Mikroskop auf 
den Rücken gelegt, das Ohr auf dem Mikroskoptisch mit einem Halteapparat be- 
festigt, wodurch völlige Ruhigstellung des Beobachtungsfeldes erreicht wird, so daß 
man mit Ölimmersion arbeiten und mit dem Zeichnungsapparat Befunde aufnehmen 
kann. Unmittelbar nach der Operation beobachtet man in der Kammer Fibrinelemente, 
und in den Maschen des Netzes Blutzellen, im verengten Teil der Kammer in einfacher 
Lage. Später treten Makrophagen dazu, das Fibrinnetz wird dichter. Darauf wachsen 
Blutgefäße ein, Blutaustritte gehen voran und begleiten die einwachsenden Capillaren, 
Wanderzellen, Bindegewebszellen erscheinen, alle besonders durchsichtig mit deutlichen 
Kernen, Granula, Fortsätzen usw. Phagocytose roter Blutkörperchen durch Makro- 
phagen kann beobachtet werden. Nach 4—6 Wochen ist die Kammer mit neugebildetem 
Gewebe erfüllt, die Neubildung hört auf. Aber die Kammer kann noch wochen- und 
monatelang liegenbleiben. Die längste Beobachtungsdauer war 4!/, Monate. Der 
Tod des Kammerinhaltes erfolgt durch Austrocknung, wenn die Hautränder am 
Kammerrand sich durch Schrumpfung zurückziehen. Vonwiller (Zürich). 

Fusco, Giovanni Luigi: Sulla fine struttura dell’epitelio amniotico. (Über die feine 
Struktur des Amnionepithels.) (Scuola ostetr.e maternita, univ., Novara.) Pathologica 
(Genova) 20, 413—415 (1928). 

Die chemische Zusammensetzung der in den Zellen des Amnionepithels nach- 
weisbaren Körnchen und Blasen ist noch nicht endgültig entschieden: Es ist wahr- 
scheinlich, daß sie zu einem großen Teil fett-lipoider Natur sind (große Affinität zu 
Sudan III), doch dürften sie nicht ausschließlich dieser Natur sein, sondern verschie- 
dener chemischer Natur sein. Die Anwesenheit von bläschenförmigen Bildungen 
auch in den Präparaten nach Cesaris-Demel und der Nachweis von plasmatischen 
Schollen in den kugeligen Zellen, ähnlich denen in den Zylinderzellen, machen es wahr- 
scheinlich, daß zwei Zellarten im Amnionepithel bestehen; die kugeligen Zellen sind 
verhältnismäßig selten und dürften eine senile Umbildungsform der gewöhnlichen 
Zylinderzellen darstellen. Max Clara (Blumau bei, Bozen). 


26 


Catania, Vito: Aleune eonsiderazioni sui cosidetti vasi intraepiteliali e sui rapporti 
tra connettivo ed epitelio in tessuti normal' e patologiei. (Einige Bemerkungen über die 
sogenannten intraepithelialen Gefäße und über die Beziehungen zwischen Bindegewebe 
und Epithel in normalen und pathologischen Geweben.) (Clin. otorinolaringoiatr., 
unw., Roma.) Arch. ital. Anat. 25, 307—8319 (1928). 

Unter bestimmten Bedingungen ist es möglich, das Eindringen von Capillar- 
schlingenbüscheln in den Verband von einigen Epithelien zu verfolgen; diese Büschel 
von Capillarschlingen sollten exakterweise nicht so sehr als intraepitheliale Capillaren, 
als vielmehr als wirkliche Gefäßpapillen bezeichnet werden, welche nicht nur in nor- 
malen Geweben, sondern auch in pathologischen Geweben vorhanden sind. Die Bildung 
derartiger Gefäßpapillen weist auf eine besondere Fähigkeit des Epithels hin (z. B. 
Leukocytenimmigration). Diesen Gefäßpapillen kommt auch eine gewisse klinische 
Bedeutung zu, da von ihnen Hämorrhagien ausgehen können. 

Max Clard (Blumau bei Bozen). 

Bozza, Giorgio: A proposito dei cosi detti „epiteli vaseolarizzati“. (Über die so- 
genannten vascularisierten Epithelien.) (Istit. di anat., univ., Firenze.) Arch. ital. 
Anat. 25, 404-422 (1928). 

Der Autor will die Aufmerksamkeit der Morphologen auf die Notwendigkeit lenken, 
bei den Untersuchungen über die intraepithelialen Gefäße auch embryologische und physio- 
logische Kriterien zu berücksichtigen. — Außerdem erwähnt der Autor sein neues Beispiel 
von vascularisiertem Epithel (Oesophagusepithel) sowie zahlreiche andere Beispiele dieser 
Art und versieht sie mit kritischen Bemerkungen. — Zum Schlusse: bringt der Autor einige 
Angaben über die komplizierte Struktur des roten Körpers in der Schwimmblase von Dentex 
vulgaris, in dem ebenfalls intraepitheliale Gefäße vorkommen, und welcher ein eingehendes 
Studium verdienen würde. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Patzelt, Viktor: Vaseularisiertes Epithel im Tränennasengang und in der Stenosehen 
Drüse des Maulwurfs. (Histol. Inst., Unw. Wien.) Anat. Anz. 66, 73—78 (1928). 

Beim Maulwurf, in geringerem Maße auch beim Igel und bei der Spitzmaus, ist 
in der mittleren Zone des Tränennasengangepithels ein dichtes Capillarnetz ausge- 
breitet. Präcapillare Blutgefäße mit weiterem Lumen steigen aus dem Bindegewebe 
auf, verzweigen sich, anastomosieren und verlassen als kleine Venen das Epithel. 
Stellenweise liegt das Epithel dem Knochen so nahe, daß für Gefäße unter ihm gar 
kein Platz bleibt und diese ausschließlich im Epithel liegen. Die Capillaren sind von 
Gitterfasern umgeben, die zwischen diesen und dem tiefer liegenden Bindegewebe 
ganze Membranen bilden, so daß die Gefäße wie an einem Mesenterium aufgehängt 
erscheinen. Die Capillaren sind offenbar von Pericyten umgeben. Sie sind großen- 
teils erst sekundär durch Verlängerung der Epithelzellen in das Epithel aufgenommen 
worden. Auch in den Speichelröhren der Stenoschen Drüse dringen die Capillaren 
weit in das Epithel ein. von Lanz (München). 

Kolmer, W.: Über die Innervation der Korbzellen (myoepitheliale Zellen) der 
Drüsen. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Unw. Wien.) Anat. Anz. 66, 65 
bis 67 (1928). 

Durch die Silbermethoden mit Vorfixierung in Uranformol nach Cajal oder 
Kobaltnitrat-Formol nach Da Fano können in der Harderschen Drüse verschiedener 
Säuger die Korbzellen und ihre Innervation vorzüglich, fast elektiv dargestellt werden. 
Die Nerven verlaufen dicht unterhalb der Membrana propria, verästeln sich in ihr 
mehrfach dichotomisch und treten dann durch sie durch. Diese feinsten Äste laufen 
zumeist gekrümmt zwischen den Epithelzellen empor, tragen Varicositäten und endigen 
mit einer winzigen knopfförmigen Anschwellung. Ob diese Endigungen innerhalb 
des Cytoplasmas einer Zelle oder nur außerhalb gelegen sind, läßt sich nicht mit Sicher- 
heit entscheiden. _ von Lanz (München). 

Yuien, Kazue: Über die Regeneration der Nervenfasern im nervösen Zentral- 
organe. (Anat. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 40, 448—453 (1928). 

Um die Frage zu entscheiden, ob es Regeneration von Nervenfasern innerhalb des Zentral- 
nervensystems gibt, hat Yuien bei Kaninchen die Trigeminuswurzel in ihrem zentralen Teil, 
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den subcorticalen Teil des Großhirns und den Nervus optieus durchtrennt und die Versuchs- 
tiere 7—8 Tage nach der Operation getötet, die herausgeschnittenen Nervenstücke teils mit 
der Fibrillenmethode nach London, teils mit Hilfe der Malloryschen Färbung untersucht. 
Er kam zu folgenden Ergebnissen: Bei Kaninchen können sich Nervenfasern innerhalb der 
nervösen Zentralorgane nach einer Verletzung nicht neu bilden, denn es sind weder nach 
Durchtrennung des Trigeminus in seinem zentralen Teile noch nach Läsion des subeorticalen 
Großhirnabschnittes, noch des Opticus Axonen mit Wachstumskeulen nachweisbar. Dagegen 
können sich nach Durchschneidung der Trigeminuswurzel zwischen Ganglion Gasseri und 
„Lamina cribrosa““ die Nervenfasern neu bilden, ein Beweis dafür, daß die Anwesenheit von 
Bindegewebe zur Regeneration notwendig ist. Die Unfähigkeit zur Regeneration zentraler 
Fasern ist als Folge einer nicht genügend vorhandenen Menge von Bindegewebe aufzufassen. 
Wird daher Bindegewebe in das nervöse Zentralorgan verpflanzt, so zeigen die Nervenfasern 
eine wenn auch ungenügende, doch sicher nachweisbare Regeneration — also spielt das Binde- 
gewebe bei der Regeneration der Nervenfasern eine wesentliche Rolle. 
Wallenberg (Danzig).°° 

Manoußlian, Y., et J. Viala: Neurones virulents et eanaux exereteurs des glandes 
salivaires. (Infizierte Nervenzellen und Ausführungsgänge in den Speicheldrüsen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 187, Nr. 2, 8. 151—153. 1928. 

Bei tollwütigen Hunden treten die Krankheitserreger nicht unmittelbar in das Drüsen- 
parenchym und in den Speichel. Daß sie von Rabilaux im Kathederspeichel gefunden wurden, 
läßt sich durch die Gewebezertrümmerung erklären, die auch vorsichtigstes Einführen der 
Sonde bewirkt und die die Krankheitserreger aus den den Ausführungsgängen großenteils 
anliegenden Organganglienzellen befreit. von Lanz (München). 

Collin, R.: Proprietes difförentielles des fibres eollagenes tendues et non tendues. 
(Unterschiede in den Eigenschaften gedehnter und nicht gedehnter Kollagenfaser.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. 99, 405—406 (1928). 

Früher hat Verf. gefunden, daß Gelatineblättchen sich mit Mannscher Flüssig- 
keit (Eosin-Methylenblau) verschieden färben, je nach ihrem anfänglichen Wasser- 
gehalt. Er hat jetzt diesen Versuch auf Kollagen übertragen. 1. In einem Präparat 
von lockerem Bindegewebe (boule d’ed&me, Mesenterium, Formolfixierung, Mann- 
färbung, Waschen, Entwässern, Balsam) färben sich die Kollagenfasern blau. 2. Eine 
Rattensehne in toto fixiert in Formol, 24 Stunden gefärbt in Mannscher Flüssigkeit 
und dann gezupft, zeigt hellrote Fasern (mit Ausnahme der oberflächlichen Fasern, 
welche mit der Farblösung in unmittelbarer Berührung waren). 3. Wenn die Sehne 
vorher fixiert und gezupft und nachher gefärbt wurde, wurden die feineren Fibrillen 
blau, während die gröberen Bündel rot waren. Verf. schließt, daß gequollene (wasser- 
reiche) Fasern die blaue, nicht gequollene die rote Farbe zu sich nehmen. 4. Eine in 
Essigsäure gequollene Sehne färbt sich blau, soweit der Quellungsvorgang zentral- 
wärts vorgeschritten ist. Der nicht gequollene Zentralteil ist rot. 

h Heringa (Amsterdam). 

Karoliny: Über die Autonomie der Fettzellen. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. 
exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12.1X.1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 
102—107 (1928). 

Dieser Vortrag ist wohl nur als vorläufige Mitteilung gedacht und man wird die genaue 
Darstellung abwarten müssen, um die Ergebnisse würdigen zu können. Zunächst wird schon 
nicht ganz klar (s. auch Weidenreichs Diskussionsbemerkung) was Verf. unter „Auto- 
nomie“ der Fettzelle versteht. Er legt offenbar das Hauptgewicht auf die Feststellung, daß 
die einzelnen ‚Zellen‘ des Fettläppchens, ‚was den Stoffwechsel betrifft“, sich recht un- 
abhängig voneinander verhalten können. Der experimentelle Beweis hierfür ist aber ganz 
unzureichend. Stücke von Fettläppchen der Ratte wurden lebensfrisch unter den Mikro- 
manipulator gebracht und es wurde mit der Pipette in eine „Zelle“ eine kleine Menge 5 proz. 
Nilblausulfatlösung eingeführt. Da sich die Färbung, wenn sie mit einiger Behutsamkeit 
vorgenommen war, auf die injizierte Zelle beschränkt, wird auf die Selbständigkeit der ein- 
zelnen Zellen geschlossen. Man kann aber doch von vornherein aus physikalischen Gründen 
gar nicht mit der Diffusion der in einen intracellulären Fetttropfen eingebrachten Farbe in 
die nachbarlichen Fetttropfen rechnen. Die Farbe wird ja nicht dem Cytoplasma der Fett- 
zelle anvertraut, was nur bei technisch kaum durchführbarem Einstich ausschließlich in die 
plasmatische Oberflächenschicht möglich wäre, sondern sie wird sogleich dem intraplasma- 
tischen Fetttropfen einverleibt. Warum sie aus diesem herausdiffundieren sollte, ist nicht 
einzusehen, für die funktionelle Selbständigkeit der „Zelle“ spricht das noch lange nicht. 
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Hoffentlich setzt sich Verf. in seiner ausführlichen Arbeit auch mit dem mikroskopischen 
Bau des Fettläppchens auseinander. Daß dies notwendig ist, kam auch in der Aussprache 


zu diesem Vortrag zum Ausdruck. Wassermann (München). 


Koltzoff: Physiologie der Pigmentzellen. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. 


Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 107 


bis 108 (1928). 
Autoreferat über verschiedene Untersuchungen an Pigmentzellen von Amphibien 
und Fischen. Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Viscosität, der Kontrak- 


tionsfähigkeit der Pigmentzellen sowie vor allem mit der Beeinflußbarkeit der Kon- 
traktionsfähigkeit durch verschiedene Maßnahmen: Zusatz von verschiedenen Elektro- 


lyten, Änderung der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums, Zusatz von ober- 
flächenaktiven Stoffen, sowie von Hormonen. Schmidtmann (Leipzig). 
Okada, Masanori: A query of so-called „Rouget cell“. (Über die sogenannten 


Rougetschen Zellen.) (Physiol. dep., univ., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg.40, 


Nr. 4, 8. 793—-796 u. engl. Zusammenfassung 8.796. 1928. (Japanisch.) 
Rouget und andere Autoren haben an der Außenfläche der Capillarwand in 
Kaulquappenschwänzen verzweigte Zellen beschrieben, welche für contractile Ele- 
mente gehalten wurden, welche die Kontraktion der Capillaren bewirken sollen. Neuer- 
dings wurden Einwendungen gegen diesen Befund und seine Deutung gemacht. Dem 
schließt sich Verf. an. Er konnte die Rougetschen Zellen an den Capillaren des Mesen- 
teriums ausgewachsener Frösche nicht finden. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
Bensley, R. R., and Bj. Vimtrup: On the nature of the rouget cells of capillaries. 


(Über die Natur der Rouget-Zellen an den Capillaren.) Anat. record Bd. 39, Nr.1, 


8. 37—55. 1928. 


Nach Besprechung einiger Literaturangaben über diese Zellform glauben die | 
Autoren, daß an den Capillarwänden folgende Zellformen vorkommen könnten: Rouget- 
sche Zellen, Histiocyten, Fibrocyten, undifferenzierte Mesenchymzellen und Chromato- 


phoren. Mit Ausnahme der letzteren handelt es sich nach Ansicht des Ref. bei dieser 
großen Auswahl nur um verschiedene Deutungen ein und derselben Zellart. An den 


Capillaren der Froschzunge und der Schwimmhaut und an überlebenden Präparaten 
der Nickhaut wird erneut festgestellt, daß die Kontraktion der Capillaren von den 
Rougetschen Zellen und ihren Ausläufern bewirkt wird. Durch supravitrale Färbung 
mit Janusgrün B 1: 1000 werden die Myofibrillen in den Muskelzellen der Präcapillaren, 
aber vereinzelte Fibrillen auch in der Gegend der Rougetschen Zellen dargestellt. 


Die Abbildungen sind nicht überzeugend. Es soll sich bei den Rougetschen Zellen also 


um echte Muskelzellen handeln. Benninghoff (Kiel). 

Faur6-Fremiet, E.: Plasmodes e@lomiques chez „Audouinia tentaculata“. (Cö- 
lomplasmodien bei Audouinia tentaculata [Anneliden-Polychäten.]) (Zaborat. d’em- 
bryogenie comp., coll. de France, Paris.) Bull. biol. de la France et de la Belgique 
Bd. 62, H.2, 8. 149—156. 1928. 

Die Cölomflüssigkeit von A. t. enthält keine typischen Amöbocyten, sondern 
pigmentierte mehrkernige Plasmodien von sehr verschiedener Größe und Form. Sie 
entstehen aus der die Leibeshöhle auskleidenden peritonealen Zellschicht, die aus 
hohen dichtgedrängten, im freien Teile vakuolisierten Zellen besteht. Die Plasmodien 
entsprechen physiologisch insofern den Amöbocyten, als sie sich phagocytär betätigen 
können, z. B. Fremdkörpern und Parasiten gegenüber, und gleich den Amöbocyten 
den starren Ruhezustand und den der Aktivität zeigen können. In letzterem bilden 
sie auf ebener Grundlage (Objektträger) peripher dünne hyaline Plasmalamellen, 
genau wie die Amöbocyten. H. Joseph (Wien). 

Faure-Fremiet, E.: Les proprietes physieo-chimiques des amiboeytes des invertehr&s. 
(Die physisch-chemischen Eigenschaften der Amöbocyten der Invertebraten.) (10, inter- 
nat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. 
exper. Zellforschg 6, 264—266 (1928). 

Vorführung der bekannten Untersuchungen des Verf. über die hyalinen Amöbo- 
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eyten der Cölomhöhle von Invertebraten. Dieselben gehen außerhalb des Körpers 
aus dem Ruhezustande in den aktiven Zustand der Choanoleukocyten über, welche 
letztere durch das Vorhandensein hyaliner Protoplasmafortsätze charakterisiert sind. 
Nur in dem Zustande der Choanoleukocyten können diese Zellen phagocytieren und 
in vitro zu großen Massen agglutinieren. Diese Agglutination ist bekanntlich von der 
Erscheinung der Koagulation der Lymphe grundverschieden, und ebenso etwas anderes 
als die vielfach beschriebene Agglutination von roten Blutkörperchen und Bakterien: 
es findet dieselbe ja nicht im isoelektrischen Punkte, sondern gerade bei ausgesprochener 
Ladung der Zellen in einem oder dem anderen Sinne statt. Es ließ sich durch kine- 
matographische Reproduktion nachweisen, daß der die Agglutination einleitende Kon- 
takt der Zellen dem Zufall unterliegt; diesem Kontakt schließt sich eine starke Adhäsion 
unmittelbar an. Die sich in dieser Weise bildenden Agglutinationshaufen nehmen 
kugelige Gestaltan. Verf. führt mehrere Hinweise dafür an, daß bei dieser Agglutination 
die Oberflächenwirkung der hyalinen Protoplasmafortsätze von großer Bedeutung sein 
soll, und daß letztere vorwiegend aus Lipoiden (Lecithinen) aufgebaut sind. Der 
Übergang aus dem Ruhezustande in den aktiven des Choanoleukocyten sei dadurch 
charakterisiert, daß das festere Gel des Ruhezustandes mit gleichmäßiger Verteilung 
der Protoplasmaeinschlüsse (Mitochondrien usw.) bei dem Übergang zum Choano- 
leukocyten eine Erweichung erleidet, wobei eine äußere hyaline lipoidreiche Zone 
von einem zentralen Granuloplasma sich abtrennen läßt. J. de Haan (Groningen). 


Lang, F. J.: Über die Blutstammzellen. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. 

Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3:—12. IX. 1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 242 
bis 252 (1928). 
Ein allgemeiner Vortrag, welcher an der Stelle Maximows gehalten wurde. Nach einer 
Auseinandersetzung über unitarische und dualistische Blutlehre werden die bekannten Unter- 
suchungen und Beweisführungen Maximows und seiner Schüler angeführt, welche für die 
Richtigkeit der unitarischen Auffassung sprechen; zumal die extramedulläre Myelopoese, 
und dabei auch die Untersuchungen des Vortr. werden berücksichtigt. Daraus ließ sich schließen, 
daß bei der extramedullären Myelopoese die verschiedenen Blutzellarten sich auf eine gemein- 
same Stammzelle, den Hämocytoblasten, zurückführen lassen, welche den großen Lympho- 
cyten entspricht, und entweder mit dem Blute eingeschwemmt wird oder örtlich entsteht. 
Auch die Ergebnisse Maximows mit dem in vitro Züchten von Lymphdrüsengewebe (nicht 
jedoch die neuesten mit Blutzellenkulturen) werden herangeführt. Zum Schluß eine Auseinander- 
setzung über die Frage der Monocyten. — Aussprache. J. de Haan (Groningen). 


Bloom, William: Origin of the bloed monoecyte. (Ursprung der Blutmonocyten.) 


(Dep. of anat., univ., Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 244—246 (1928). 

j Monocytose wurde an Kaninchen auf 2 Arten erzeugt: durch Injektion speicherbarer 
Substanzen und durch Infektion mit Bacterium monocytogenes (Murray, Webb und Swan). 
Ferner wurden Milzexstirpationen ausgeführt, auch die Tusche- usw. Injektionen zum Teil in 
die Vena portae vorgenommen. Peripheres Blut, Organabstriche und in Celloidin eingebettete 
Organe wurden mit den verschiedensten Färbungsmethoden untersucht. Man fand überall 
reichlich Monocyten, die nicht nur im Pappenheim-Präparat durchaus charakteristisch waren, 
sondern auch die rosettenförmige Anordnung der vital mit Neutralrot färbbaren Granula auf- 
wiesen. Die Monocyten lagen stets benachbart zu zahlreichen Lymphocyten und ‚‚mono- 
cytoiden“ Lymphocyten. Die vollständige Reihe der Übergangsformen nötigt zu dem Schluß, 
daß eine periphere Umwandlung von Lymphocyten in Monocyten stattfindet. Besonders die 
Janusgrün-Neutralrot-Supravitalfärbung zereh, daß Zellen, die im übrigen als Lymphocyten 
imponieren, bereits Monocyten sind. Die Übergangsformen finden sich am reichlichsten in 
den Milzsinus; eine genetische Beziehung der Monocyten zu irgendwelchen fixen Zellen (Reti- 
culoendothelien oder anderen) konnte niemals nachgewiesen werden. Entfernt man die Milz 
und blockiert die Leberendothelien intensiv durch Tuscheinjektion in die Vena portae, 50 
erkennt man, daß Lymphocyten sich schon an den Stellen ihrer Entstehung in Monocyten 
umwandeln, noch ehe sie die freie Blutbahn erreichen. H. Simmel (Gera).°° 


Weidenreieh: Mitteilungen über den Bau der roten Blutkörperchen auf Grund 
von Untersuehungen mit dem Mikromanipulator. (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. 
exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12.1IX.1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 


269—274 (1928). 
Verf. fand durch die Untersuchungen P&terfis (von ihm selbst wiederholt) über 
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die Erscheinungen, welche beim Anstechen der Erythrocyten mit der Mikromani- 


pulatornadel auftreten, seine schon längst verteidigte Auffassung bestätigt, nach 
welcher bei den roten Blutkörperchen eine festere Membran einen flüssigen Inhalt 


mit dem Blutfarbstoff einschließe; dem Inhalt fehlt also eine festere Grundstruktur, 


Dem Einwande Schaffers, daß mit dieser Vorstellung das Bestehenbleiben farbstoff- 


haltiger Erythrocytenfragmente im defibrinierten Blute schwer vereinbar sei, wird 
entgegengehalten, daß es sich dabei, wie eigene Versuche des Verf. zeigten, offenbar 


um veränderte Blutkörperchen handle, deren Inhalt gelatinisiert ist; eine solche Ver- 


festigung tritt ebenso durch länger dauernde Einwirkung von Fixiermitteln auf. Aus- 
sprache. J. de Haan (Groningen). 


Haurowitz, Felix, und Zdenko Stary: Über das Gerüst der Erythroeyten. (Med.- | 


Chem. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Med. Klin. 1928 I, 740. 


Eine quantitative Bestimmung des Gerüsteiweißes der Erythrocyten ergab 0,002 mg | 
pro 5000000 Zellen. Nimmt man an, daß das „‚Gerüst‘‘ eine Membran bildet, so läßt 
sich — einige nur schätzbare Faktoren als sicher angenommen — eine Dicke der Ober- 


flächenmembran von einem bis höchstens 6 Moleküldurchmessern errechnen. Für die 
Annahme eines Schwammgerüstes wäre somit nicht genügend Gerüsteiweiß vorhanden. 


H. Simmel (Gera).°° 


Kranz, H. W.: Krystallbildungen im Innern der roten Blutkörperehen. (Univ.- I 


Augenklin., Gießen.) Z. Biol. 87, 258—268 1928). 
In histologischen Präparaten von Mensch, Ratte oder Taube wurden innerhalb der 
Erythrocyten doppeltbrechende Krystalle gefunden. Voraussetzung ist: Fixierung in 


K,Cr,0, mit oder ohne Zusatz von Essigsäure (BaCr,O, wirkt ebenso), Weiterbehand- 


lung mit Alkohol, Xylol; Paraffineinbettung. Lichtzutritt ist nicht nötig zur Ent- 


stehung der Krystalle. Äther oder Anilin lösen sie auf. Es fanden sich teils Sphäro- 


krystalle, teils stäbchenförmige Gebilde, die vermutlich dem hexagonalen System an- 


gehören. Sie schmelzen bei 48,5° und krystallisieren beim Abkühlen wieder aus. Es 


wird angenommen, daß die Krystalle aus einer Verbindung von Hämoglobin mit anderen 


Substanzen von lipoidem Charakter bestehen. H. Simmel (Gera).°° 
Breusch, Ernst: Beiträge zur Blutmorphologie des Huhnes. (Tierseucheninst., 

Uni. Leipzig.) Z. Inf.krkh. Haustiere 33, 219—237 (1928), 
Im Hühnerblut kommen durchschnittlich in 1 cmm 3468000 Erythrocyten und 


33330 Leukocyten vor. Von letzteren interessiert, daß die Lymphocyten bei weitem 


die größte Menge ausmachen (21340), ergänzt durch eine relativ sehr hohe Zahl von 
großen Mononucleären (Monocyten 2950); dann folgen die Pseudoeosinophilen (5720), 
die Eosinophilen (1260) und die Basophilen (800). Gegen das Säugerblut fällt also 
insbesondere auf, daß die Neutrophilen fehlen. Im übrigen wechselt die Zusammen- 
setzung aus diesen Einzelelementen in bedeutend stärkerem Maße als beim Säuger. 
Schon die Verdauung wirkt relativ stark ein, wovon vor allem die Lymphocyten und 
die Basophilen betroffen werden. 

Auch cytogenetisch machen sich Unterschiede bemerkbar: Während die Bildung der 
roten Blutzellen und der Thrombocyten streng an das sinusoide Venensystem bzw. an den 
extravasculären Raum des Knochenmarks gebunden ist, muß die Bildung von weißen Blut- 
zellen als ein weitverbreiteter ubiquitärer Vorgang notiert werden. Lymphknoten fehlen dem 
Vogel; dafür existieren weitverbreitete Massen von lymphoidem Gewebe mit Follikeln. Und 
diese Hefern, wie auch die extravasculären Teile des Knochenmarks, alle Elemente der farb- 
losen Blutkörperchen, Lymphocyten wie Granulocyten. Große lymphoide Zellen, ähnlich 
den Monocyten, sind nach Verf.s Meinung offenbar die Stammform aller Blutelemente, also 
auch der Erythrocyten. Im Blute des gesunden Huhnes kommen pathologische und sonstige 


Zellformen nur sehr selten vor. Dagegen kommen Kunstprodukte an den Zellen häufig zur 


Beobachtung. Otto Zieizschmann (Hannover).°° 
Lyons, Wm. R., and F. Rene van de Carr: The blood of the normal guinea pig. 
(Das Blut des. normalen Meerschweinchens.) (Anat. .‚laborat., univ. of California, 
Berkeley.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 89—90 (1927). 
Das periphere Blut des normalen Meerschweinchens wurde mittels Vitalfärbung 
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(Neutralrot-Janusgrün) untersucht. Eine eigentümliche Zelle wurde als Kurloff-Zelle 
bezeichnet, weil sie sog. Kurloff-Körper enthält, Gebilde, die wahrscheinlich auf einen 
Symbionten zu beziehen sind. Es fanden sich folgende Durchschnittszahlen bei 64 
ausgewachsenen Tieren: Erythrocyten: 5565000; Leukocyten: 9600; darunter: Neutro- 
phile: 34,9%; Lymphocyten: 49% ; Monocyten: 7% ; Eosinophile: 3,1% ; Basophile: 
0,8% ; Kurloff-Zellen : 5,0% ; nicht zu differenzieren: 0,2%. H. Simmel (Gera).°° 

Lewis: The transformation of mononuclear blood eells into macrophages, epithelioid 
eells and giant cells. (Die Umwandlung mononucleärer Blutzellen in Makrophagen, 
epitheloide Zellen und Riesenzellen.) (10. internat. Zool.-Kongr., Abt. }. exp. Zellforsch., 
Bupdaest, Süzg. v. 3.—12.IX.1927.) Arch. exper. Zellforschg 6, 253—259 (1928). 

Verf. konnte die Umwandlung der mononucleären weißen Blutzellen in Makro- 
phagen und epitheloide Zellen in Kulturen der Blutelemente sehr vieler, zumal niederer 
Vertebraten feststellen. Diese drei Zellarten sind als ein und derselbe Zelltypus zu 
betrachten, nur daß die äußere Erscheinung der Zelle mit anderen Lebensverhältnissen 
sich abändert, und zwar vorwiegend von der Menge und der Art der phagocytierten 
Einschlüsse abhängig. Je nach der Tierspezies braucht das Ausgangszellenmaterial 
für die erwähnten Umwandlungen eine verschiedene Zeit. Die Umwandlung der Mono- 
nucleären in Makrophagen sei vorwiegend durch die Phagocytose und nachfolgende 
Digestion von roten Blutkörperchen unter Anhäufung von Fettkugelchen und Größen- 
zunahme der Zellen verursacht. Die inkorporierten roten Blutzellen färben sich vital 
mit Neutralrot nicht eher an, als sie der Digestion unterliegen. Die Umbildung von 
Mononucleären in den epitheloiden Zelltypus fand sich zur selben Zeit als das Auftreten 
der Makrophagen, und zwar erfolgt die epitheloide Umwandlung allem Anschein nach 
aus denjenigen Zellen, welche nur kleine Granula phagocytiert haben, oder aus Makro- 
phagen, nachdem die aufgenommenen Körper in kleine Körner zersplittert sind; 
in beiden Fällen ordnen sich die feinen Granula in typischer Weise um das Centrosoma 
herum, Zwischen Makrophagen und epitheloiden Zellen fanden sich allerhand Über- 
gänge. Mitochondrien ließen sich mit Janusgrün in all den beschriebenen Zelltypen 
nachweisen. In vielen Kulturen gesellte sich nach einigen Tagen zu dem Erscheinen 
der obengenannten Zelltypen das Auftreten von Riesenzellen mit kreisförmiger Anord- 
nung der Kerne wie bei den Langhansschen Zellen. Diese Riesenzellen entstanden 
in zweierlei Weise, erstens durch Zusammenfließen von zwei oder mehr epitheloiden 
Zellen, oder von zwei Riesenzellen mit nachfolgender Umordnung der Protoplasma- 
struktur und der Kerne zu einem Ganzen, zweitens durch indirekte Kernteilung. Die 
Neigung zu Riesenzellenbildung muß von irgendeiner zufällig vorhandenen Oberflächen- 
disposition abhängig sein, konnte nicht nur auf eine Sauerstoffarmut (Barta) zurück- 
geführt werden. Aussprache. J. de Haan (Groningen). 

Young, J. S.: The experimental produetion of metaplasia and hyperplasia in 
the serosal endothelium, and of hyperplasia in the alveolar epithelium of the lung of 
the rabbit. (Die experimentelle Erzeugung von Metaplasie und Hyperplasie des Serosa- 
endothels und von Hyperplasie des Alveolarepithels der Lungen des Kaninchens.) 
(Dep. of exp. pathol. a. cancer research, univ., Leeds.) Journ. of pathol. a. bacteriol. 
Bd. 31, Nr. 2, 8. 265—275. 1928. 

Die Untersuchungen knüpfen an diejenigen von B. Fischer über die örtlichen 
wachstumsfördernden Eigenschaften injizierten Scharlach- bzw. Sudan-Oels an und 
wurden mit einer Lösung von Sudan III (16 g) in 160 ccm Olivenöl unter Zusatz von 
16ccm Natriumcholat angestellt. Die Kaninchen erhielten 10 ccm der sterilisierten 
Lösung intrapleural und wurden in Zwischenräumen zwischen dem 10. und 47. Tage 
getötet. Mikroskopisch fand sich Hyperplasie oder Metaplasie oder beides zusammen 
im Serosaendothel der visceralen Pleura oder im Lungenepithel bei jedem Tier, im 
allgemeinen war die stärkste Epithelhyperplasie in den peripheren Alveolen, die un- 
mittelbar unter der Pleura lagen, nachweisbar. Man kann an den Serosa-Deckzellen 
alle Übergänge von Schwellung zur Bildung hoher einschichtiger zylindrischer Epi- 
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thelien und von Plattenepithelzellen in Mehrschichtung verfolgen, teilweise auch mit 
Neigung sich in dem lockeren subserösen Gewebe zusammenhängend auszubreiten. 
Ähnlich waren die Veränderungen an den Alveolarwandzellen, die hoch, ausgesprochen 
epithelial wurden, so daß bisweilen die bekannten drüsenähnlichen Bildungen ent- 
standen. Verf. diskutiert im Anschluß an diese Beobachtungen kurz die Beziehungen 
derartiger Hyperplasien und Metaplasien zur Gewächsbildung. Wolff (Berlin)., 


Berghoff, Wilhelm: Über Organveränderungen bei Mäusen nach Teerpinselung. 
(Pathol. Inst., Krankenh. Moabit, Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 26, H. 6, 


8. 468—491. 1928. 

Die Arbeit behandelt die Frage, ob bei den durch Teerpinselungen hervorgerufenen Neu- 
bildungen die Tumoren nur durch den lokalen Reiz entstehen oder ob eine Umstellung des 
Gesamtorganismus Voraussetzung für die Geschwulstentstehung sei. Für die letztere An- 
nahme sprechen die Versuche von Borst, Eber, Klinge, Wacker, Beck, Fischer-Wasels, 
die durch Chölesterinfütterungen, intravenöse Teerinjektionen vor den Teerpinselungen oder 
Verbrennungen fern vom Ort der vorher ausgeführten Teerpinselungen eine leichtere Ent- 
stehung des Krebses beobachteten. Kann diese erhöhte Krebsbereitschaft an Hand von 
Organveränderungen nachgewiesen werden? Schädigungen des Blutes, der blutbildenden 
Organe, der Leber, Niere durch Teer wurden schon beschrieben. Der Verf. untersuchte nun 
250 mit Teer bepinselte Mäuse, die teils mit Teer allein, teils mit Zusatz von Lecithin oder 
Cholesterin zum Teer vorbehandelt worden waren oder denen während der Teerpinselung 
Leeithin oder Cholesterin verfüttert worden war. Die Tiere wurden getötet und die inneren 
Organe histologisch untersucht. Es finden sich 3 Gruppen von Veränderungen: 1. Degene- 
rative Veränderungen in Leber und Niere. 2. Zellwucherungen in Milz und Leber. 3. Amyloid- 
ablagerungen in Milz, seltener in Leber und Niere; Ablagerung von Formalinpigment. Der 
Verf. beweist durch Kontrollversuche, daß diese Organveränderungen eine Folge der Impf- 
tumoren sind, daß sie aber auch durch diejenigen Teerpinselungen entstehen können, bei 
denen kein Krebs im Gefolge auftritt. Die gemeinsame Ursache dieser pathologischen Zu- 
stände der Organe ist wohl in einer Störung des Eiweißstoffwechsels zu suchen. Im allgemeinen 
sind die obigen Veränderungen stärker bei Tieren, bei denen sich ein Tumor entwickelt. Bei 


lipoidgefütterten Tieren fehlt die Amyloidose, während die Carcinomentwicklung gerade bei 
diesen Tieren besonders häufig ist. Amyloidose ist folglich keine Vorbedingung für Careinom- 


entwicklung. ‚Die beschriebenen Stoffwechselveränderungen haben einerseits morphologische 
Veränderungen der Organe zur Folge, andererseits schaffen sie die Disposition zur Carcinom- 
entstehung, so daß nach Entstehung dieser Disposition ein lokaler Reiz die Carcinoment- 
stehung auslösen kann.“ Werthemann (Basel). 


Gioja, Edoardo: Culture in vitro di tumori umani. (Züchtung menschlicher 
Tumoren in vitro.) (Istit. di clin. chir. e med. operat., unw., Pavia.) Tumori 2, 205 
bis 243 (1928). 

Verf. geht zunächst auf die bekannte Schwierigkeit ein, welche sich bei der Züchtung 
menschlichen Tumorgewebes durch die rasche Verflüssigung menschlichen Plasmas bietet. 
Außerdem aber haben die bisher unternommenen Kulturen menschlicher Tumoren ein meist 
sehr langsames und spärliches Wachstum gezeigt, im Gegensatze zu den Tiertumoren. Eine 
dritte sehr beachtenwerte Schwierigkeit liegt in den mehr oder weniger ausgedehnten Nekrosen, 
welche sich in den Tumoren finden und welche bei frischer Untersuchung vom gesunden Gewebe 
nicht unterscheidbar sind. Schließlich können bei der langen Latenzzeit menschlicher Tumor- 
kulturen sich auch schwache Infektionen leicht entwickeln. Darauf geht Verf. auf die Arbeiten 
ein, welche sich speziell mit der Züchtung menschlichen Tumorgewebes befaßt haben, wobei 
seine Literaturübersicht aber merkwürdigerweise mit der Arbeit von Losee und Ebeling, 
welche im Jahre 1914 erschienen ist, abschließt und auch für diesen Zeitraum keineswegs 
vollständig ist. So findet z. B. der Versuch von D. Thomson und J. G. Thomson, mensch- 
liches Carcinom zu züchten (1914), keine Erwähnung. Zu seinen eigenen Versuchen bediente 
er sich des Heparinplasmas, und zwar 1 Teil lproz. Heparinlösung auf etwa 25 Teile Blut. 
Die Züchtung erfolgte teils mit, teils ohne Zusatz von Extrakt aus 3 Monate alten menschlichen 
Embryonen. Die Technik wird eingehend beschrieben, unterscheidet sich aber in keinem 
wesentlichen Punkte von der sonst allgemein üblichen Art. Merkwürdig ist es, daß der Verf. 
davor warnt, die Kulturen dem Temperaturwechsel auszusetzen. Man weiß im übrigen längst, 
daß die Empfindlichkeit der Kulturen in dieser Beziehung bei weitem nicht so groß ist, wie 
früher angenommen wurde, so daß sie heute mitunter sogar ohne Schaden auf weite Strecken 
mit der Post verschickt werden. Weiterhin Schilderung der histologischen Verarbeitung der 
Kulturen und der Technik der mikrophotographischen Aufnahme. Zur Anlegung der Kulturen 
wurden teils Carcinome, teils Sarkome benützt. Das Plasma verflüssigte sich zum Teil, aber 
in einer ganzen Reihe von Kulturen hielt sich der Nährboden ziemlich gut. Die Carcinome 
entwickelten sich im allgemeinen nicht sehr gut, und die in den Wachstumshöfen erschienenen 
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Tumorzellen neigten zu rascher Nekrose. Bessere Resultate waren mit den Sarkomen zu 
erzielen. Mitunter wies das Plasma Trübungen auf, die innerhalb 24 Stunden wieder verschwan- 
den. In den Tumorkulturen waren Karyokinesen in den eigentlichen Tumorzellen höchstens 
ausnahmsweise zu finden, während sie in den zugehörigen Bindegewebszellen häufiger anzu- 
treffen waren. Im übrigen bemerkt Verf., daß die normalen und pathologischen Zellen in der 
Kultur sich sehr schwer unterscheiden ließen, und eigentlich nur durch das Studium der histo- 
logischen Kontrollschnitte die Wahrscheinlichkeitsdiagnose auf careinomatöse oder normale 
Zellen gestellt werden konnte. Infolgedessen rät er von der Verwendung von Lymphdrüsen- 
metastasen für die Tumorzüchtung ab. Die Zufügung von Embryonalextrakt wirkte auf die 
Entwicklung der Kulturen günstig, während Neutralrot einen störenden Einfluß ausübte. 
Eine Entwicklung der Kulturen war ohne Übergang auf neuen Nährboden 5—6 Tage zu beob- 
achten. Es waren für den Erfolg keine Unterschiede zu bemerken, ob Plasma desselben oder 
eines anderen wahllos ausgesuchten Individuums angewendet wurde. Von den 4 kultivierten 
Sarkomen gaben 2 keine Resultate, davon 1, weil es weitgehend nekrotisch war. In den anderen 
Fällen war die Zellentwicklung sehr reichlich. Mitosen wurden allerdings nicht beobachtet. 
Die Entwicklung dauerte etwa 10 Tage. Dann trat eine eigentümliche Erscheinung ein, indem 
die spindligen Zellelemente sich abrundeten. Verf. hält dies für eine agonale Erscheinung. 
H. Löwenstädt (Breslau).°° 


Keimzellen. 


Sinotö, Yosito: Pollen development of Jussieua repens, L. (Die Pollenentwicklung 
von J. repens.) (Dep. of plant-morphol. a. of genet., botan. inst., fac. of science, imp. 
unw., Tokyo.) Proc. imp. Acad. Tokyo 4, 231—232 (1928). 

Die neu festgestellte haploide Chromosomenzahl der genannten Art ist 8; zwei 
der Chromosomen sind deutlich größer als die anderen. Die Chromosomenbildung 
wurde nicht genau verfolgt. Die Teilungen verlaufen im allgemeinen normal. Die 
Pollenbildung erfolgt auf dem Wege des ‚„‚furrowing“. J. Schwemmle (Tübingen). 

Downie, Dorothy @.: Male gametophyte of Mieroeyeas ealocoma. (Männliche 
Gametophythe von Microcycas caloc.) (Hull. botan. laborat., C'hicago.) Botan. gaz. 
Bd. 85, Nr.4, 8. 437—450. 1928. 

Von Microcycas calocoma, deren Gametophytengeneration die primitivsten 
Merkmale unter den Cycadeen zeigt, war bisher nur die Entwicklungsgeschichte des 
weiblichen Prothalliums näher bekannt. Die vorliegende Arbeit aus der Schule Cham- 
berlains beschreibt die männliche Haploidgeneration. Die Pollenkörper enthalten 
zur Zeit der Bestäubung eine Prothalliumzelle, eine spermatogene Zelle (generative 
cell) und den Pollenschlauchkern. Die Prothalliumzelle bleibt zunächst klein und 
wächst später in die ‚‚Stielzelle“ hinein und durch sie hindurch. Die primäre sperma- 
togene Zelle teilt sich in die Stielzelle und die Antheridiummutterzelle (body cell). 
Die sog. Stielzelle ist im Gegensatz zu anderen Cycadeen teilungsfähig und liefert 
8-10 Antheridiummutterzellen, ist also eine spermatogene Zelle. Die Autorin glaubt 
auf Grund dieses Befundes, daß sich die Analogie zwischen der Stielzelle der Gymno- 
spermen und der der Pteridophyten und Bryophyten nicht aufrechterhalten läßt. 
‚Sie sieht in der Stielzelle eine spermatogene Zelle, die bei allen Gymnospermen mit 
Ausnahme von Microcycas steril geworden ist. Die Teilungen der ‚‚Stielzelle‘ (sperma- 
togenous cell) finden in einer Ebene statt, so daß die Antheridiummutterzellen zunächst 
linear, und zwar in basipetaler Reihenfolge angeordnet sind. Jede Antheridiummutter- 
zelle teilt sich nur einmal und liefert die beiden Spermatozoiden. Die Blepharoplasten 
erscheinen zuerst als eine Anhäufung von Körnchen und zerfallen nach der Vacuoli- 
sierung in kleine Stückchen, die sich im Plasma zerstreuen. Verf. konnte infolge 
Materialmangels noch nicht entscheiden, ob dieser Zerfall eine Desorganisation des 
Blepharoplasten oder den Anfang der Cilienbildung der Spermatozoiden darstellt, 
wie das Caldwell beschreibt. Am Schluß der sorgfältigen Arbeit werden einige phylo- 
genetische Fragen erörtert. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Winiwarter, H. de: Etude du eyele ehromosomique ehez diverses races de Gryllo- 
talpa gryll. (L.). (Studien über den Chromosomenzyklus verschiedener Rassen von 
Gryllotalpa gryll. L.) Arch. de biol. Bd. 37, H.4, 8. 515—572. 1927. 

Die Zahl der Männchen ist bei der Maulwurfsgrille oft erheblich kleiner als die der 
3 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 9. 
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Weibchen. Die Entwicklung der Geschlechtsorgane bei gleichzeitig gefangenen Indi- 


viduen ist so verschieden, daß das Auftreten von mindestens 2 verschiedenen Genera- 
tionen in derselben Jahreszeit anzunehmen ist. Bei der Fixierung der Hoden muß 
man beachten, daß die Organe gegen Berührung mit der Luft sehr empfindlich sind. 
Die Spermiogenese verläuft sehr schnell, das Material muß deshalb recht viele Tiere 
der verschiedensten Entwicklungsstufen umfassen. Die Apikalzelle ist offenbar Nähr- 
zelle, denn sie teilt sich nie und sendet Fortsätze zwischen die sie umgebenden 
Spermiogonien aus. Die Zahl der Chromosome beträgt bei den in Belgien, in der Pro- 
vence und bei Freiburg im Breisgau gesammelten Tieren 12, bei den aus Neapel stam- 


menden Tieren aber 15. Die Maulwurfsgrille kommt also, wie schon Payne feststellte, 


in mindestens 2, äußerlich nicht unterscheidbaren Rassen vor; eine 3. Rasse scheint in 
Rumänien aufzutreten. Die Rasse mit 12 Chromosomen besitzt in den Spermiogonien 


ein Paar großer Chromosome von der Gestalt „einer gespreizten Wurzel“, 4 Paare 
haken- bis hufeisenförmiger Chromosome und 1 Paar, das aus 2 ungleichen Elementen 
besteht, von denen das eine hufeisenförmig ist, während das andere ein kurzes Stäbchen 
darstellt. Das ungleiche Paar ist ein XY-Paar, wie die weitere Entwicklung in der 


Wachstumsperiode und in den Reifungsteilungen beweist. Die Spermiogonien liegen 
in.den Cysten zu Rosetten vereinigt, diese Ordnung löst sich erst in der Telophase 


der letzten gonialen Teilung auf. Chondriosome und Golgi-Körper sind vorhanden, 
wie bei anderen Orthopteren. Zwischen primären und sekundären Spermiogonien 
besteht kein deutlicher Unterschied, die sekundären Spermiogonien wachsen zwischen 
den schnell aufeinanderfolgenden Vermehrungsteilungen, so daß sie nicht kleiner sind 


als die primären. Oft, aber nicht immer, behalten die Chromosome wegen der schnellen 


Teilungsfrequenz ihre Lage im Kern bei. Die Zellen sind nach der letzten Spermiogonien- 


teilung klein und durch Zwischenräume getrennt, ihr Plasma ist körnig und schwer 
färbbar, wogegen die Kerne sehr chromatinreich sind. Beim Beginn der Wachstums- 


periode löst sich das Chromatin in sehr feine Körnchen auf, die keinerlei Orientierung 
zeigen. Allmählich vereinigen sich die Körner zu feinen, wirr durcheinanderlaufenden 
Fäden, die nach anfänglicher Ordnungslosigkeit ein treffliches Bukett bilden. Die 
Chromatinfäden sind nun aus 2 parallelen Körnerreihen zusammengesetzt, oft jedoch 
schieben sich die Körnchen zwischeneinander ein, so daß die Fäden wieder einfach. 


erscheinen. Ein Diplotänstadium folgt aber, in ihm sind die Fäden gespalten, sie ver-. 


lieren wieder ihre Orientierung. An Stelle des pachytänen Stadiums, das nur durch 


eine Verkürzung der Chromosomfäden angedeutet wird, tritt eine starke Auflockerung 


des Chromatins auf, die dem ‚diffusen Stadium“, wie es Wilson nennt, oder dem 
von McClung bei Acrididen beschriebenen ‚„‚kryptosomen Stadium‘ entspricht. Es 


ist sehr lang und durch erhebliche Abnahme der Färbbarkeit des Chromatins gekenn-. 
zeichnet. Mit ihm beginnt der 2. Teil der Wachstumsperiode. Aus dem diffusen Sta- 


dium sammelt sich das Chromatin zu lockeren, aufgeblähten Chromosomen, in denen 
wolkenähnliche, mäandrische Reihen von Chromatinkörnchen liegen. Aus diesen 
entstehen dann die ringförmigen Prophasenchromosome. Die Heterochromosome 
nehmen an der in der Telophase nach der letzten Spermiogonienteilung auftretenden 
Chromatinauflösung öfters nicht teil. Sie liegen aber nicht in einem besonderen Bläschen. 


Ihre frühzeitige Verdichtung beginnt im Leptotän, zugleich vereinigen sie sich mit- 
einander zu einem hantelförmigen Körper, der bis zum Beginn der ersten Reifungsteilung 
mit dem Nucleolus in Berührung tritt. Im Pachytän sind sie schon der Länge nach 
gespalten. Während des diffusen Stadiums nimmt auch ihre Färbbarkeit ab, sie werden 


körnig und erhalten einen unregelmäßigen Umriß. Nachher gewinnen sie ihre stärkere 


Färbbarkeit früher als die Autosome. In der ersten Reifungsteilung teilen sich die 
Autosome symmetrisch, wogegen die Heterochromosome auf die Tochterplatten un- 
gleich verteilt werden. Das große geht zu dem einen Pol, das kleine, kugelförmige zu 


dem anderen. In der zweiten Reifungsteilung nehmen alle Chromosome bisquitförmige 


Gestalt an und teilen sich, auch die Heterochromosome. Die Ungleichheit der Tochter: 
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platten tritt wegen der ungleichen Größe der beiden Heterochromosome sehr deutlich 
in Erscheinung. Die bei Neapel vorkommende Form von Gryllotalpa gryllotalpa L. 
besitzt 15 Chromosome, 5 Paare sind hufeisenförmig, 2 sind stäbehenförmig und außer- 
dem ist 1 unpaares Chromosom von regelrechter Hufeisenform vorhanden: das Monosom 
oder X-Chromosom. Es widersteht in der Spermiogonientelophase länger der Auflösung, 
als die Autosome. Während der Wachstumsperiode ist es dauernd sichtbar und auch oft 
an den Nucleolus angelehnt. In der Metaphase der ersten Reifungsteilung schreitet 
es sehr schnell zu dem einen Pol vor, die Präspermiden erhalten also zur einen Hälfte 
7 und zur anderen Hälfte 8 Chromosome. Verf. hält es für möglich, daß die Heterochro- 
mosome in Rückbildung begriffene Chromosome sind, die Rückbildung würde dann 
bei der Neapeler Form erst beginnen und bei der Freiburger oder belgischen Form 
weiter fortgeschritten sein. Für die von Voinov untersuchte rumänische Form von 
Gryllotalpa gryllotalpa L. möchte er unter entsprechender Deutung der Abbildungen 
von Voinov ebenfalls 15 Chromosome annehmen, wie bei der Neapeler Form. 
Depdolla (Charlottenburg). 

MeNabb, Josephine Willis: A study of the chromosomes in meiosis, fertilization, 
and eleavage in the Grasshopper egg (orthoptera). (Untersuchungen über die Chromo- 
somen in den Eiern der Feldheuschrecken während der Reifung, Befruchtung und 
Furchung.) (Zoöl. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of morphol. 
Bd.45, Nr.1, 8.4795. 1928. 

Orthoptereneier setzen infolge ihres festen Chorions der Fixierung und infolge der Brüchig- 
keit des fixierten Dotters dem Schneiden große Schwierigkeiten entgegen, doch konnten diese 
Schwierigkeiten durch eine besondere Technik überwunden werden. Die von der Sekrethülle, 
am besten unter Wasser, befreiten Eier werden in der Lösung nach Carnoy-Lebrum fixiert, 
die aus gleichen Teilen von Chloroform, absolutem Alkohol und Eisessig, gesättigt mit Sublimat, 
besteht und leicht eindringt. 5 Minuten nach dem Einlegen werden die Eier angestochen 
und im ganzen 10 Minuten fixiert. Nach vorsichtigem Entwässern werden sie in Celloidin 
übergeführt und hier noch einmal angestochen; die Schnitte wurden mit Heidenhains 
Hämatoxylin gefärbt. 

In Pennsylvanien überwintert Chortophaga als Nymphe, die Eier werden im Mai 
abgelegt. Die Reifungsteilungen beginnen schon während der Ablage, sie sind nach 
4-6 Stunden beendet. Am Ende des 1. Tages vereinigen sich die Vorkerne. Die 
Furehung geht am 3. oder 4. Tage vor sich, nach 1 Woche ist das Blastoderm gebildet 
und nach etwa 3 Wochen findet die Umrollung des Keimstreifens statt. Der Eikern 
hat seine maximale Größe im Ovarialei noch während der Eientwicklung, vor der 
Ablage ist er wieder etwas kleiner. Er liegt im caudalen Ende, umgeben von einer 
Plasmamasse, als typisches Keimbläschen mit oxychromatischem Netzwerk und 
wenigen basichromatischen Körnchen. Das abgelegte Ei befindet sich auf dem Zustand 
der frühen Anaphase der ersten Reifungsteilung, die wohl auch hier durch das Ein- 
dringen der Samenfäden angeregt wird. Die Chromosome sind 12 typische Tetraden- 
chromosome, 8 große und 4 kleine. Ihre Gestalten wiederholen genau die Form der 
Chromosome der ersten Spermiocytenteilung, mit Ausnahme des X-Chromosoms, 
das in der Oocytenteilung eine größere, von den übrigen Tetraden nicht unterscheid- 
bare Tetrade bildet. Die Telophase der ersten Reifungsteilung geht ohne Ruhestadium 
in die Prophase der zweiten Reifungsteilung über. Die Richtungskörper verschwinden 
im Eiplasma. Von den eingedrungenen Samenfäden wandelt sich einer in den männ- 
lichen Vorkern um, der 11 Chromosome enthält. Wenn die beiden Vorkerne nebenein- 
ander liegen, zeigen die Chromosome des männlichen schon Längsspaltung, der ‚weib- 
liche Vorkern besteht dann aus 12 getrennten Chromosombläschen, in deren jedem 
die Chromatinkörnchen auf einem schwach färbbaren Netzwerk verteilt sind. Die ersten 
Furchungskerne sind größer als die späteren, in den Telophasen bilden sich oft schon 
helle Räume um die einzelnen Chromosome. In einer Prophase der Furchungskerne 
waren 2 Chromosome schwächer gefärbt als die anderen, vielleicht handelte es sich 
um die beiden Geschlechtschromosome. Die Chromosomenzahlen waren die zu erwar- 
tenden: einige Eier besaßen 24, also die weibliche, andere 23, also die männliche 
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Chromosomenzahl. Die Formen und Größenabstufungen der Chromosome sind in den 
Oocyten und in den Furchungskernen genau die gleichen wie in den Spermiocyten bzw. 
in den Spermiogonien; bei Circotettix verruculatus erscheint auch die schon aus der 
Spermiogenese bekannte Oktade, die durch die Verschmelzung von 2 Chromosomen- 
paaren entstanden ist. Es ist bemerkenswert, daß die Chromosomenformen auch un- 
abhängig sind von der Größe der Zelle, da sie in den dotterreichen Eiern nicht größer 
sind als in den Spermiocyten, von denen 264 in einer Cyste zusammenliegen. 
Depdolla (Charlottenburg). 

Gray, J.: The effeet of egg-seeretions on the activity of spermatozoa. (Be- 
einflussung der Spermienbewegung durch Abscheidungen der Eizelle.) (Marine stat., 
Millport a. zool. laborat., univ., Cambridge.) Brit. journ. of exp. biol. Bd.5, Nr. 4, $. 362 
bis 365. 1928. 

Vergleicht man die Mengen des verbrauchten O, (als Maß für die Bewegungs- 
intensität der Spermatozoen) in einer Spermiensuspension von Seewasser mit und 
ohne Zusatz von Eizellen, so steigt der O,-Verbrauch bei Anwesenheit von Extrakt 
um über 300% (Echinus esculentus). Dies ist bei Echinus miliaris nicht der Fall, 
jedoch bleibt die anfänglich hohe Bewegungsintensität, gemessen an der bestehenden 
Stoffwechselsteigerung, bei beiden Arten nach Zusatz der Eiprodukte länger erhalten 
als ohne Zusatz. Redenz (Würzburg). 

Gray, J.: The effeet of dilution on the activity of spermatozoa. (Die Wirkung 
der Verdünnung für die Bewegung der Spermatozoen.) (Zool. laborat., univ., Cambridge 
a. marine stat., Müllport.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 4, 8. 337—344. 1928. 

Das nach Zentrifugieren von Sperma von Echinus gewonnene Plasma bringt zu 
unverdünntem Sperma gebracht, die darin enthaltenen Spermatozoen in heftige Be- 
wegung, ähnlich wie sie bei Meerwasserzusatz erfolgt. Da weder Erhöhung der O0, 
Spannung noch die Verminderung der CO,-Spannung Bewegung auslöst, erklärt sich 
der Verf. das Auftreten der Bewegung nach Verdünnung durch den infolge der Ver- 
dünnung für die Ausführung der Bewegung erst geschaffenen Raum (mechanische 
Hemmung). Als Maß für die Beurteilung der Bewegungsintensität und der Bewegungs- 
dauer wird der CO,-Verbrauch gewählt und in Beziehung gesetzt zur Spermatozoen- 
dichte, die in Milligramm N angegeben ist. Je größer die anfängliche Verdünnung, 
um so stärker ist die Anfangsbewegung, die mit steigender Verdünnung immer weniger 
bemerkbar wird. Von besonderem Interesse erscheint die Beobachtung, daß der 
Gesamtenergieverbrauch jedes einzelnen Spermiums im unverdünnten Sperma 
kleiner sein soll als im verdünnten. Die als Bewegung zum Vorschein kommende 
Energie ist nicht durch die Vorräte der Zellen festgelegt, sondern hängt von der ersten 
Bewegung gestattenden Anfangsverdünnung ab. Die längere Lebensdauer in un- 
verdünntem Sperma ist bedingt durch die schwächere Bewegung der Samenfäden. 

Redenz (Würzburg). 
Einzellige. 
(Oytologie.) 

Woodruff, Lorande Loss: Further studies on the life history of blepharisma undulans. 
(Weitere Studien über die Lebensgeschichte von Blepharisma undulans.) (Osborn zool. 
laborat., Yale univ., New Haven.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 683—684 (1928). 

Für das laufende Versuchsjahr wurden die früheren Ergebnisse bestätigt; vgl. diese 
Ber. 5, 355. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Allen, Ena A.: Culture methods, eneystment and exeystment of Couneilmania 
dissimilis Kofoid, in euiture. (Kulturmethoden, Encystierung und Excystierung von 
Councilmania dissimilis Kofoid in der Kultur.) Arch. of internal med. Bd. 41, Nr. 4, 
8. 574—578. 1928. 

Die von Kofoid neu beschriebene Amöbenart des Menschen, Councilmania 


dissimilis, wurde auf verschiedenen der auch zur Kultur von Entamoeba histolytica ver- 
wendeten Nährböden gezüchtet. Auf einigen wächst sie besser als E. histolytica. Auch 
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die Kulturamöben zeigen die für diese Art charakteristische Kernstruktur und lassen bei 
der Teilung 8 Chromosomen erkennen. Exeystierung und Encystierung wurden in der Kultur 
beobachtet. Letztere erfolgte leicht bei täglicher Übertragung auf neuen Nährboden, der 
frisches Kaninchenblut enthielt. E. Reichenow (Hamburg). °° 

Wight, T. H. Toynbee, and L. H. Prince: Artifaetsin endamoebae which have led 
to the naming of a new genus and speeies. (Kunstprodukte in Entamöben, die zur Be- 
nennung einer neuen Gattung und Art geführt haben.) Americ. journ. of trop. 
med. Bd.7, Nr.5, S. 287—309. 1927. 

Die Verff. begründen erneut den in einer früheren Veröffentlichung von Wight (Proc. 
of the soc. f. exp. biol. med. Bd. 22, S. 517—522. 1925.) vertretenen Standpunkt, daß die 
von Kofoid und Swezy beschriebene Amöbe Councilmania lafleuri keine selbständige 
Art, sondern Entamoeba coli sei. Daß das Ausschlüpfen von Knospen aus den Cysten im 
Stuhl ein Kunstprodukt ist, geht u. a. daraus hervor, daß die Verff. solche Knospen auch bei 
E. histolytica und Jodamoeba bütschlii finden konnten, was durch Mikrophotogramme belegt 
wird. Auch bei unreifen Cysten kommt die Erscheinung vor. Die Unregelmäßigkeit im 
Aussehen der Knospen zeigt gleichfalls, daß es sich um keinen physiologischen Prozeß handelt. 
Andere als Kennzeichen von Councilmania betrachtete Merkmale (Bildung homogener Pseu- 
dopodien, Kernstruktur) finden sich auch bei E. coli. E. Reichenow (Hamburg)., 

| Dawson, J. A.: A eomparison of the life-,‚eyeles“ of eertain eiliates. (Vergleich des 
Lebens-,‚Zyklus‘“ gewisser Ciliaten.) (Zool. laborat., Harvard univ., Boston.) I. of 
exper. Zool. 51, 199—208 (1928). 

Seit den Untersuchungen Maupas sind viele Studien gemacht worden bezüglich 
des Lebens-,,‚Zyklus‘‘ der Ciliaten, welche bald ein Vorhandensein so eines Zyklus 
und damit eine allmähliche Degeneration (Senescenz) des Ciliatenstammes beweisen 
sollten, bald das Gegenteil, ihre sog. Unsterblichkeit. Dawson denkt nun die Frage 
dadurch lösen zu können, daß er den Lebenslauf verschiedener Arten Ciliatenstämme 
unter gleichen Bedingungen entwickeln läßt und studiert. Die Arten sind: Histio 
complanatus (Hypotrich); Paramaecium aurelia (Holotrich); Blepharisma undulans 
(Heterotrich). Diese 3 Cilatenarten wurden nun in gleicher Menge, mit gleichem Futter 
und gleichem Milieu kultiviert. Zur möglichen Vermeidung individueller Fehler wurden 
Mittelwerte berechnet und mit solchen die Kurven konstruiert. Aus dem Vergleich 
dieser Kurven ergibt es sich, daß bei den so erhaltenen (anscheinend optimalen) Lebens- 
bedingungen keine Depression auftritt und deshalb — außer der Teilung — auch keine 
Reparationen (Konjugation oder Encystierung). Im Laufe der während 3 Jahren 
weitergezüchteten Kultur traten zwar Schwankungen, also Rhythmen auf, aber un- 
regelmäßig und an allen drei Arten zu gleicher Zeit, als Zeichen dessen, daß sie durch 
Umweltsveränderungen verursacht wurden. Nach D. Auffassung ist dieser Rhythmus 
eben nur der Ausdruck der ungünstigen Umwelt; also besteht ein innerer Rhythmus 
nicht. Entz (Utrecht). 

Lucas, Catherine L. T.: A study of exeystation in Nyetotherus ovalis. With notes 
on other intestinal protozoa of the eockroach. (Untersuchung über Exeystierung bei 
Nyctotherus ovalis, mit Bemerkungen über andere Darmprotozoen der Schabe.) 
(Dep. of protozool., Johns Hopkins school of hyg. a. public health, Baltimore.) Journ. of 
parasitol. Bd. 14, Nr. 3, 8. 161—176. 1928. 

Verf. beobachtete das Ausschlüpfen von Nyctotherus ovalis nach Verfütterung der 
Cysten an Schaben in deren Magen. Der Vorgang der Differenzierung des Cysteninhalts, 
der 6—8 Stunden in Anspruch nimmt, wird beschrieben. Die Cyste ist mit einem Deckel 
verschlossen, der von dem ausschlüpfenden Ciliat abgehoben wird. Auch die Exeystierung 
des Flagellaten Lophomonas striata wurde beobachtet. Der Flagellat verläßt die Cysten- 
hülle als ein noch ungeteiltes Doppelindividuum. E. Reichenow (Hamburg)., 

Chatton, Edouard, et Andre Lwoff: Sur la strueture, !’&volution et les allinites 
des opalinopsides (eiliös) des e&phalopodes. (Über Bau, Entwicklung und Verwandt- 
schaft der Opalinopsiden [Ciliaten] von Cephalopoden.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 20, 8. 1382—1384. 1928. 

Untersucht wurde Chromidina elegans aus Banyuls-sur-Mer. Die Resultate der 
früheren Untersucher (Foettinger, Gonder, Dobell) werden kurz zusammengefaßt 
und dann die Resultate eigener Untersuchung kurz mitgeteilt. Aus dieser ergibt es sich 
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daß Chromidina und damit die Opalinopsiden und Foettingeriden mundlose, holotriche 
Ciliaten sind, mit Macro- und Micronucleus, der Macronucleus ist an Chromidina ver- 
ästelt. Sie vermehren sich mit Teilung; von ihnen hatten sich die Opalinopsiden weniger 
an den Parasitismus angepaßt als Foettingeriden. Die 2 Gruppen sind eng miteinander 
verwandt und können als Apostomea vereinigt werden, womit der mehr oder 
mindere Schwund des Mundes angedeutet sein soll. Entz (Utrecht). 

Garnjobst, Laura: Induced eneystment and exeystment of a marine euplotes, 
sp. nov. (Hervorgerufene Encystierung und Excystierung von einem marinen Euplotes, 
nov. sp.) (Biol. laborat., Stanford univ., Stanford University.) Proc. Soc. exper. Biol. 
a. Med. 25, 712—713 (1928). 

Eine neue Art von Euplotes (hypotricher Ciliat), welcher in der San-Franeisco- 
Bucht gesammelt wurde, konnte durch folgende Methode leicht zur Encystierung 
und Excystierung gebracht werden. Mit Hilfe einer Mikropipette wurden 25—30 
Euplotes vom Rand der Kultur gehoben, an einen ebenen oder ausgehöhlten Objekt- 
träger in einen Tropfen Kulturwasser gelegt. Der Objektträger wurde in eine feuchte 
Kammer gelegt, wo allmähliche Verdampfung stattfand. Die besten Resultate wurden ° 
bei 22° erzielt. In 1—10 Stunden oder etwas langsamer fand die Encystierung statt. 
Exeystierung fand statt bei Beigabe frischen Kultur-, Leitungs- oder destillierten Wassers. 
Die Zeit der Exeystierung hängt vom Alter der Cysten ab und variierte von 5 Minuten 
bis 1—2 Stunden. Die Ex- und Encystierung konnte so bequem mit starken Systemen 
studiert werden, und auch Färbungen können durchgeführt werden. Das Studium 
des lebenden Materials und gefärbten Präparaten ergab folgende Resultate: Während 
der Encystierung verschwinden die älteren Organzellen, welche bei Excystierung 
wieder neugebildet werden. Bei der Encystierung unterliegt der Kernapparat einer 
Erneuerung, welche ähnlich jener ist, die bei der Teilung und Konjugation dieser Art 
sich abspielt. Entz (Utrecht). 


Vergleichende Morphologie. 


Talsohren. Organographie der Pflanzen. 

Gilbert, Frank A.: A study of the method of spore germination in myxomycetes. 
(Beobachtungen über die Art der Sporenkeimung bei Myxomyceten.) (COryptogamie 
laborat., Harvard univ., Cambridge.) Americ. journ. of botany Bd. 15, Nr. 6, 8.345 
bis 352. 1928. 

Die Resultate vorliegender Veröffentlichung beruhen auf Beobachtungen, die 
Verf. an 65 Arten von Myxomyceten, die er im östlichen Massachusetts gesammelt 
hat, anstellte. Er fand dabei zwei distinkte Arten der Sporenkeimung. Bei der einen 
tritt die Schwärmzelle durch einen tiefen Riß in der Membran aus der Spore heraus 
(Typus Fuligo septica), und bei der anderen erfolgt dagegen der Austritt des Schwär- 
mers durch eine zackige Öffnung in der Sporenmembran (Typus Dictydiaethalium 
plumbeum). Im ersteren Falle reißt die Sporenmembran infolge Zunahme des Innen- 
druckes, während im zweiten die Aufweichung der Sporenhaut auf die Tätigkeit von 
lösend wirkenden Enzymen zurückzuführen sein dürfte. Nach dem Typus von Fuligo 
septica scheinen sich alle Calcarineen zu verhalten. Dem Typus Dictydiaethalium 
folgen die Lamprosporales sowie auch Reticularia Lycoperdon. Von besonderem 
Interesse ist weiterhin die Feststellung, daß von 18 Calcarineen-Arten 9, darunter 
auch Leocarpus fragilis, mehr als eine — und zwar 1 bis 4 — Schwärmsporen erzeugen. 

B. Schussnig (Wien). 

Pires, Vivian M.: Concerning the morphology of Mierostroma and the taxonomie 
position of ihe genus. (Über die Morphologie von Microstroma und die systematische 
Stellung der Gattung.) Americ. journ. of botany Bd. 15, Nr. 2, 8. 132—140. 1928. 

Von dieser bald zu den Fungi imperfecti (Hyphomyzeten), bald zu den Exo- 
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basidien, bald aber zu den echten Basidiomyzeten gestellten Gattung wurden durch 
den Verf. im ganzen 3 (bzw. 4) Arten untersucht. Während ihm von M. album und 
pithecolobii nur Herbarmaterial zur Verfügung stand, konnte M. Juglandis und deren 
Abart robustum an gut fixiertem und gefärbtem Material studiert werden. Hinsichtlich 
M. album scheint — wenigstens soweit das zur Untersuchung benützte Material er- 
kennen ließ — tatsächlich die von Patouillard vorgeschlagene Einreihung in die 
Gattung Helostroma berechtigt zu sein, während M. pithecolobii habituell der Gattung 
Ramularia gleicht. Eine genaue zytologische Untersuchung konnte nur an M. juglandis 
vorgenommen werden: Es gelang hier nicht allein den Nachweis echter Basidien 
mit je 6 Sterigmen und Basidiosporen zu erbringen, sondern auch die Feststellung 
der Schnallenbildung (ähnlich der bei Hypochnus) und vor allem von Paarkernmyzelien, 
was beispielsweise von Maire bestritten worden war. Wenn auch die Konstatierung 
dieser wichtigen Kriterien bei den anderen Untersuchungsobjekten nur unvollständig 
möglich war, so hält Verf. auf Grund der klaren Befunde an einer sorgfältig studierten 
Art die Zugehörigkeit der Gattung Microstoma zu den Basidiomyzeten für erwiesen. 
Die der Arbeit beigegebenen Zeichnungen lassen wohl keinen Zweifel an der Richtig- 
keit der Angaben aufkommen. E. Esenbeck (München). 

Karling, J. S.: Studies in the chytridiales. II. Contribution to the life history and 
oceurrence of Diplophlyetis intestina (Schenk) Schroeter in cells of American Characeae. 
(Studien an Chytridiales. II. Beitrag zur Lebensgeschichte und zum Vorkommen von 
Diplophlyctis intestina (Schenk) Schroeter in Zellen amerikanischer Characeae.) 
Americ. journ. of botany Bd.15, Nr. 3, 8. 204—214. 1928. 

Diplophlyctis intestina kommt, häufig zusammen mit der ähnlichen Entophlyetis 
heliomorpha, in toten Characeenzellen vor. Das Sporangium liegt im Zentrum eines 
reichverzweigten Hyphensystems. Form und Größe der Sporangien sind sehr wechselnd 
(Durchmesser von 8 u bis 30 x 88 u). Der Sporangienhals durchbohrt entweder die 
Wirtszellwand senkrecht direkt vom Sporangium aus, oder er läuft vorher ein Stück 
weit an der Innenwand entlang. In diesem Falle kann er beträchtliche Länge erreichen. 
Das Plasma des jungen Sporangiums ist körnig und enthält stark lichtbrechende 
Körper. Durch Spaltung des Plasmas werden die Zoosporen gebildet, von 2 bis über 
250 an Zahl je nach Größe des Sporangiums. Der Hals bricht an der Spitze, die Zoo- 
sporen schlüpfen aus. Sie sind nach Gestalt und Verhalten denen von Entophlyctis 
heliomorpha sehr ähnlich. Nach einiger Zeit setzen sie sich fest. Der zugespitzte 
Keimschlauch durchbohrt die Zellwand und bildet am Ende ein Sporangium (oft im 
Verlaufe von ?/, Stunden). An der Basis des Sporangiums wird als kleiner Auswuchs 
die für Diplophlyctis charakteristische Apophyse angelegt. Von ihr aus bildet sich 
das Hyphensystem, das dem Sporangium in der Entwicklung vorauseilt. Erst wenn 
das Hyphensystem vollkommen entwickelt ist, wächst das Sporangium zur endgültigen 
‚Größe heran. Die Dauerspore entwickelt sich ähnlich wie das Sporangium, doch ist 
-der Inhalt körniger, die Wandung dicker und mit kurzen Dornen besetzt. Ihre Keimung 
wurde nicht beobachtet. Verf. fand den Pilz in 4 Nitella-, 7 Chara-, 1 Lamprothamnus-, 
1 Lychnothamnusart. Morphologisch sowie in ihrer Entwicklung zeigen die Pilze 
verschiedener Herkunft keine Unterschiede. Ob sie wirklich identisch sind, sollen in 
Angriff genommene Impfversuche zeigen. (I. vgl. diese Ber.7, 376.) H.@. Mäckel. 

Leblond, E.: Formation des vacuoles accessoires chez le Closterium lunula 
Nitzseh. (Die Bildung akzessorischer Vakuolen bei Closterium lunula.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 19, S. 1311—1314. 1928. 

Der Verf. berichtet über die Bildung akzessorischer Vakuolen, die an der Spitze 
der Zelle von Closterium lunula entstehen. Mehrere kleine Vakuolen bilden sich 
im Plasma in unmittelbarer Nähe der Hauptvakuole mit Gipskrystallen. Diese Vakuolen 
in der Größe bis zu 6 Mikronen vereinigen sich zu einer größeren Vakuole, die sich 
innerhalb von etwa 10 Minuten mit der Hauptvakuole vereinigt. Diese akzessorischen 
Vakuolen haben keine bestimmte physiologische Rolle und sind auch keinem regulären 
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Rhythmus unterworfen. Zum Schlusse wird versucht, die Erscheinung dieser akzes- 
sorischen Vakuolen kolloid-chemisch zu erfassen. V. Vouk (Zagreb). 
Gemeinhardt, K.: Beiträge zur Kenntnis der Diatomeen. V. Von den Gallert- 
poren einiger Diatomeen. (Biol. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. 
Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H. 4, $. 285—2%. 1928. 
Dem Autor gelang es, durch geeignete Fixierung (Bouin-Lösung, Zenkers Sublimat- 
gemisch, Alkohol, Formol) und Färbung hauptsächlich durch Hämalaun an mit einem 
Pol am Substrat haftendem Synedren die Ausscheidung der Haftgallerte an den Polen 
selbst nachzuweisen, woraus an feine Poren geschlossen wird. In manchen Fällen 
konnten sogar die Gallertpropfen in den Poren gesehen werden, und zwar insbesondere 
aus frisch ausgetretener Gallerte bestehend, die sich tief blau färbte. Die Beobach- 
tungen sind durch eine Tafel illustriert. Am Schlusse folgt noch eine Bemerkung 
bezüglich der systematischen Einreihung der Gattung Peronia, die vom Verf. zwischen 
Achnanthaceen und den Naviculaceen gestellt wird. (Vgl. diese Ber. 7,346.) V. Vouk. 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 

Lemesle, Robert: Contribution & P’ötude structurale de quelques Labides extra- 
europsennes. II. (Beiträge zur Anatomie einiger außereuropäischer Labiaten.) Bull: 
de la Soc. Botan. de France Bd. 75, Nr. 1/2, S. 18—25. 1928. 

Der Verf. untersuchte Stengelquerschnitte von 40 Labiaten, die 31 verschiedenen 
Gattungen angehören. Das Kollenchym tritt vorwiegend an den Stengelkanten auf; 
bei manchen Arten trifft man einen kontinuierlichen Kollenchymring, der ringsum 
gleichmäßig ausgebildet sein kann. Bei 6 Arten ist überhaupt kein Kollenchym vor- 
handen. Andere zeichnen sich aus durch das Vorkommen von Sklerenchymfaserbündeln 
in den Kanten des Stengels. Eine Endodermis ist nicht immer deutlich erkennbar; 
dagegen gibt es nur wenige Arten, die keine Perizyklusfasern besitzen, und zwar 
findet man hier alle Übergangsstufen (bis zur Ausbildung eines starken Faserringes). 
Das Leitungssystem ist entweder in Form von 4 Hauptbündeln und mehreren 
kleineren Bündeln entwickelt oder aber als kontinuierlicher Holzbastring, mit sehr 
starkem und faserreichem Holzkörper. Peridermbildungen sind sehr verbreitet. Das 
Korkkambium entsteht entweder im Rindengewebe (direkt unter der Epidermis 
oder in tieferen Rindenschichten) oder im Perizyklus. Manche Arten zeigen wiederholte, 
bis ins Phloem vordringende Korkbildung. Bei der Mehrzahl der untersuchten Labiaten 
besitzen alle Markzellen verholzte Wände. Eine nur auf die Markkrone beschränkte 
Verholzung oder ein völlig unverholztes Mark kommt seltener vor. Bei einzelnen 
Arten bildet sich eine Markhöhle. H. Bodmer (Basel). 

Holroyd, Roland: Medullary bundles in Lobelia puberula. (Die markständigen 
Gefäßbündel von Lobelia puberula.) (Botan. laborat., univ. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) Amer. J. Bot. 15, 442—447 (1928). 

Lobelia puberula Michx. ist eine ausdauernde Pflanze, die von New Jersey bis 
Iowa und südlich bis Florida und Texas in sandigem Boden gedeiht. Sie wird 120 bis 
160 cm hoch. Von Lobelia cardinalis, L. inflata, L. siphilitica und L. erinus unter- 
scheidet sich L. puberula dadurch, daß sie mit einem Reservestoffe speichernden 
Rhizom überwintert. Von den genannten Lobeliaarten hat einzig L. puberula mark- 
ständige Bündel, was der Verf. damit erklärt, daß diese Pflanze für die Zuleitung 
von Reservestoffen zum Rhizom eines vermehrten Leitungsgewebes bedarf. Zum 
Studium der Entstehung und des Verlaufs der markständigen Bündel wurden Mikroton- 
schnitte von Keimpflanzen und Handschnitte älterer Pflanzen verwendet. Um die 
letzteren auch in Serien untersuchen zu können, legte der Verf. die einzelnen Schnitte 
auf mit Safraninlösung getränktes Fließpapier, das in zahlreiche kleine Quadrate 
eingeteilt war. Die Schnitte nehmen die Safraninfärbung an und werden auf dem 
Fließpapier (in einer Petrischale) mit einem zweiten Farbstoff (?) gefärbt, mit 
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Alkohol verschiedener Konzentration entwässert, dann einzeln aufgehellt und in 
der gewünschten Reihenfolge auf einen Objektträger gebracht und eingebettet. Die 
primäre Wurzel ist triarch und enthält kein Mark. In 7—10 Tage alten Keimpflanzen 
enthält der basale Teil des Hypokotyls keine Markbündel. Etwas weiter oben erscheint 
zuerst ein einziges Procambiumbündel im Mark, das durch Teilung nach und nach 
einer großen Anzahl von markständigen Bündeln den Ursprung gibt. Am Ende der 
Vegetationsperiode findet man 20—40 getrennte Bündel, die im stark vergrößerten 
Marke unregelmäßig zerstreut erscheinen. Anfänglich wird nur Phloem differenziert; 
um dieses herum entwickelt sich später ein Cambium, das nach außen Metaxylem- 
elemente erzeugt (größtenteils Tüpfelgefäße). Ein Protoxylem fehlt vollkommen. 
Im Stengel bildet dieses Xylem einen geschlossenen Ring um das Phloem herum. Gegen 
das Rhizom zu findet man keine konzentrischen Bündel mehr, sondern kollaterale 
und bikollaterale. Diese Struktur erscheint dazu geeignet, die Reservestoffe aus dem 
Phloem der Markbündel ins Speicherparenchym des Rhizommarkes abfließen zu lassen. 
Gegen die Basis des Rhizoms zu verlieren sich die Markbündel durch Abzweigung 
in die Adventivwurzeln hinein. Innerhalb jedes Stengelinternodiums kann eine viel- 
fache Aufspaltung und Wiedervereinigung der markständigen Bündel beobachtet 
werden. An der Basis der Blätter treten sie gruppenweise (je 2—7) in diese ein; sie 
verlaufen im Blattstiel seitlich vom Hauptnerven und im unteren Drittel der Spreite 
parallel zum Hauptnerven. In der Blütenstandsachse findet man fast nie markständige 
Bündel. Die Reservestoffe, die aus den Blättern in die Markbündel des Stengels ge- 
langen, werden also dem Rhizom und nicht dem Blütenstande zugeführt. H. Bodmer. 

Zander, Arnold: Über Verlauf und Entstehung der Milchröhren des Hanfes (Can- 
nabis sativa). Flora (Jena) N. F. 23, 191—218 (1928). 

Die Untersuchungen wurden an frischem, trockenem und an Alkoholmaterial 
vorgenommen. Bei lufttrockenen Stengeln treten bei Entfernung der obersten Rinden- 
schicht die Milchröhren als vom bloßen Auge sichtbare dunkle Striche hervor. Die 
entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen hat Verf. an mit Carnoy oder Chrom- 
Osmium-Essigsäure fixiertem und mit Eisenhämatoxylin oder nach Flemming 
gefärbtem Material vorgenommen. Durch Macerierung mit H,O, und Kalilauge kann 
man die Röhren vollkommen isolieren. Sie sind unverzweigt und ungegliedert: 
jede Röhre besteht aus einer einzigen Zelle. Das Lumen der Milchröhre ist größer 
als das der Nachbarzellen. Sie sind in allen Teilen der Pflanze vorhanden, mit Ausnahme 
der Wurzeln, der Keimblätter und des Hypokotyls; sie finden sich vornehmlich am 
äußeren Rande des Phloems und erstrecken sich in den Blattnerven nur so weit, wie 
das Phloem reicht. Ihre Membranen sind ohne Tüpfel und äußerst elastisch. Ihr 
Inhalt ist zähflüssig und hat eine schwarzbraune Färbung, er ist in allen gebräuch- 
lichen Lösungsmitteln, sowie auch in kochender Kalilauge und in konzentrierter Schwe- 
felsäure unlöslich, gibt Schwarzfärbung mit lproz. Osmiumsäure, Rotfärbung mit 
1 proz. kochender Salzsäure, keine Färbung mit Sudan III oder Alkannatinktur. 
Nachweis geringer Spuren Stärke. Es gelang nicht, die Natur des Inhaltes einwandfrei 
festzustellen. Die Entwicklungsgeschichte zeigt, daß die Milchröhren aus Initialzellen 
am Vegetationskegel hervorgehen, deren Inhalt schon früh als eine körnige gelbbraune 
Masse erkennbar ist. Die Milchröhreninitialen werden in einiger Entfernung (etwa 200 u) 
vom Vegetationsscheitel im Procambium oder in seiner nächsten Nähe nach außen 
hin angelegt, und zwar schon vor der Bildung der Gefäße. Gleichzeitig entstehen auch 
in den Blattanlagen kurze Milchzellen. Es können aber auch Milchzellen des Stengels 
sich in die Blätter hinein fortsetzen (während die Röhren des Stengels nicht miteinander 
in Verbindung treten). Eine sekundäre Entstehung von Milchröhren beim Dieken- 
wachstum der älteren Stengel wurde nie beobachtet: ein Querschnitt durch den Vege- 
tationspunkt eines Keimpflänzchens, das gerade die Keimblätter und ein makrosko- 
pisch sichtbares Internodium entwickelt hat, besitzt ebensoviel Milchröhren (etwa 
40—60) wie das älteste Internodium einer 3 m hohen Pflanze. Die Röhren, die z. B. 
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an einem Knoten beginnen, treten nicht immer in das Blatt des folgenden Knotens ein, 
sondern sie durchziehen diesen und folgen erst dem Blatte des folgenden Knotens, 
ein Beweis, daß eine einzelne Röhre bis über 30 cm lang werden kann. In jungen 
Röhren findet man viele spindelförmige Kerne, die mit ihrer Längsachse parallel zur 
Wand der Zelle gerichtet sind. In älteren Röhren sind die Kerne deformierte, mit 
Safranin sich rot färbende Körper, die mit zunehmendem Alter verschwinden. Das 
Wachstum der Milchröhren geschieht in der Weise, daß die Initiale, die ursprünglich 
rundliche Form hat, in gleichem Verhältnis in die Länge wächst wie die Nachbarzellen, 
nur daß sie keine Querwände bildet. Dazu kommt dann noch ein gewisses Maß von 
Spitzenwachstum; die Milchzellen erscheinen stellenweise mit ihren Spitzen zwischen 
die Nachbarzellen eingedrängt. „Sie halten mit dem allgemeinen Wachstum der Pflanze 
Schritt, haben aber die Fähigkeit, sich in sich streckendes Gewebe, das noch nicht in 
Dauerzustand übergegangen ist, einzuschmiegen.‘“ Versuche, die maximale Länge 
der Röhren festzustellen, sind fehlgeschlagen. Die Milchröhren des Hopfens ver- 
halten sich im wesentlichen gleich wie diejenigen des Hanfes; sie sind hier aber gerade 
gestreckt, während der Hanf geschlängelte Röhren besitzt. . 4. Bodmer (Basel). 
Coster, Ch.: Zur Anatomie und Physiologie der Zuwachszonen- und Jahresring- 
bildung in den Tropen. Ann. du jardin botan. de Buitenzorg Bd. 37, S. 49—160 u. 
Bd. 38, S. 1—114. 1927. ) 
Unsere Kenntnisse über den Zusammenhang zwischen der Periodizität des Laub- 
falles der Tropenbäume und derjenigen ihres Dickenwachstums waren bisher nur 
sehr unvollkommen. So zahlreich allmählich die Beobachtungen über Be- und Ent- 
laubung der Tropenbäume geworden waren, und so vielfach man die Anatomie des 
Holzes tropischer Bäume untersucht und auf das Vorkommen von Zuwachszonen 
bei ihnen hingewiesen hatte, so wenig war über die physiologischen Zusammenhänge 
zwischen der Ausbildung der Zuwachszonen und der Laubperiodizität bekannt. Das 
hängt wohl in der Hauptsache damit zusammen, daß nur wenige der die Holzanatomie 
tropischer Bäume untersuchenden Botaniker Gelegenheit hatten, ihre Untersuchungen 
in den Tropen am Standort der Bäume zu machen. Die Arbeit des Verf., der während 
mehrerer Jahre seine Beobachtungen an zahlreichen Baumarten in Java anstellte, 
schafft hierin einen Wandel. Die dabei gewonnenen reichhaltigen Ergebnisse werden 
um so interessanter, da sie durch eine Reihe von experimentell-morphologischen Daten 
(‚ Experimenteller Teil‘) ergänzt werden. -- Auch der Verf. kommt zu der Hypothese, 
daß die Laubtätigkeit das Diekenwachstums verursacht, und zwar wahrscheinlich 
durch Bildung von Hormonen. Dementsprechend erklären sich die Zuwachszonen 
durch die Laubperiodizität, wobei allerdings die erblichen Anlagen insofern eine Rolle 
spielen, als sie darüber entscheiden, ob überhaupt Zuwachszonen ausgebildet werden 
können. Anläßlich dieser Tatsache warnt der Verf. vor voreiligen paläoklimatischen 
Schlüssen. Nur das Vorkommen scharfer, geschlossener Zuwachszonen bei vielen 
Arten läßt auf ein periodisch kälteres Klima schließen. — Zwischen Laubperiodizität 
und Dickenwachstum besteht ein enger Zusammenhang derart, daß bei kahlstehenden 
Bäumen das Dickenwachstum ruht, während das Cambium zur Zeit der Belaubung 
tätig ist; es beginnt seine Tätigkeit zugleich mit der Laubentfaltung. Der Rhythmus 
der Cambiumtätigkeit ist bei tropischen Arten jedoch nicht immer mit der Ausbildung 
von Zuwachszonen verknüpft. Diese sind zwar eine Folge der Laubperiodizität, aber 
keine zwingende Folge: sie können bei zeitweise kahlstehenden Bäumen auch fehlen. — 
Die anatomischen Merkmale der Zuwachszonen sind sehr verschiedener Art (wie das 
auch bereits die Untersuchungen anderer Autoren ergeben haben); sie variieren sogar 
innerhalb einer und derselben Spezies. Die äußerste (Spätholz-) Schicht einer Zone 
enthält radial verkürzte Holzfasern, zahlreiche enge Gefäße, oder sie besteht aus 
einem Parenchymstreifen; die nächst äußere Zuwachszone beginnt mit einem Libri- 
form- oder Parenchymstreifen, sie enthält im Frühholz eine Anhäufung weitlumiger 
Gefäße (die jedoch auch in der Mitte einer Zuwachszone vorkommen kann), oder auch 
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einzelne untereinander weiter entfernte weitlumige Gefäße. Oder auch das Frühholz 
ist besonders arm an Gefäßen. Die Mehrzahl der Arten, die bei ungleichmäßigen 
Außenbedingungen (ostjavanisches Klima) charakteristische Zuwachszonen bilden, 
haben solche auch bei gleichmäßigen Außenbedingungen (Westjava), wenn auch in 
diesem Falle die Zonen weniger deutlich sind. Nur wenige Spezies verzichten im gleich- 
mäßigen Klima Westjavas ganz auf die Ausbildung der Zuwachszonen, die bei Indi- 
viduen derselben Art im periodischen Klima Ostjavas vorhanden sind. Dement- 
sprechend ist eine Altersbestimmung der Bäume mit Hilfe der Zuwachszonen in Ostjava 
bei einer großen Anzahl von Arten verhältnismäßig zuverlässig, während man in West- 
java diese Methode nur bei sehr wenigen Baumarten mit Erfolg anwenden kann. Die 
aus kälteren Gegenden eingeführten Laubhölzer (Alnus, Rosa, Sambucus), die in 
Java zwar immergrün werden, aber zumeist doch eine astweise Periodizität des Laub- 
falles aufweisen, haben Zuwachszonen entsprechend dieser astweisen Periodiziztät. — 
Da die sich entfaltenden Knospen den Reiz für den Wiederbeginn des Dickenwachstums 
liefern, unterbleibt dieses, wenn man die austreibenden Organe durch Entknospung 
entfernt oder sie durch Rindenringelung isoliert. In dieser Weise — durch Rinden- 
zingelung kann das Dickenwachstum jederzeit zum Stillstand gebracht werden. Der 
Reiz zum Diekenwachstum wird auch dann von austreibenden Organen geliefert, 
wenn diese an der Assimilation verhindert werden (Verdunklung) oder normalerweise 
so gut wie nicht assimilieren (austreibende Blüten). Man wird also kaum die Assimi- 
late für den Beginn des Diekenwachstums verantwortlich machen können, sondern 
an andere von den austreibenden Organen gelieferte Stoffe (Hormone) denken müssen. 
Die Entstehung von Frühholz steht in ursächlichem Zusammenhang mit dem Aus- 
treiben der Knospen, die des Spätholzes mit der Tätigkeit erwachsener Blätter. Das 
bestätigt das Experiment: Die Bildung von Spätholz läßt sich durch. wiederholtes 
Abschneiden der Sproßspitze, d. h. Entfernung der austreibenden Organe, erreichen, 
Frühholz durch rasches Austreiben der Knospen. Erich Schneider (Greifswald). 


Skelett. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Spark, Charles, and Alden B. Dawson: The order and time of appearance of centers 
of ossifieation in the fore and hind limbs of the albino rat, with special reference to the 
possible influenee of the sex faetor. (Reihenfolge und Zeitpunkt des Auftretens der 
Ossifikationszentren in der vorderen und hinteren Extremität der weißen Ratte, 
mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses des Geschlechtsfaktors.) (Dep. of 
biol., univ. coll., New York.) Americ. journ. of anat. Bd. 41, Nr. 3, S. 411—445. 1928. 

Material: 69 Würfe mit einer Durchschnittszahl von 8,5. 62 davon wurden zum 
Vergleich der Ossifikation bei beiden Geschlechtern benutzt. — Methode: Aufhellung 
der Extremitäten mit Kalilauge-Glycerin. Färbung mit Alizarinrot 8. Zunächst 
werden die Skeletteile der vorderen und hinteren Extremität der erwachsenen Ratte 
beschrieben, wobei besonders die vom Menschen abweichenden Verhältnisse hervor- 
gehoben werden. Das Auftreten der zahlreichen (67 in der vorderen und 77 in der 
hinteren Extremität) Verknöcherungszentren ist in einer Tabelle zusammengestellt. 
Auch über die Sesambeine findet man genaue Angaben in der Arbeit. Ergebnisse 
allgemeiner Natur: Die Verknöcherung beginnt in der Vorderextremität eher und 
schreitet schneller vorwärts als in der hinteren. Der Zeitpunkt des Auftretens der 
Verknöcherungszentren variiert bei beiden Geschlechtern nicht unerheblich, doch 
sind im Durchschnitt die Weibchen den Männchen voraus. Diese Differenzen sind 
besonders deutlich zwischen dem 7. und 30. Tage nach der Geburt. Voss (Leipzig). 

Pryor, J. W.: Differenee in the ossifieation of the male and female skeleton. 
(Geschlechtsverschiedenheiten in der Verknöcherung des Skeletts.) (Dep. of anat. a. 
physiol., univ. of Kentucky, Lexington.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 4, 3.499506. 1928. 

Durch die Röntgenuntersuchung wachsender Individuen hat sich ergeben, daß 
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die Ossification im allgemeinen und besonders die Vereinigung der Epiphysen mit 
der Diaphyse zu einem früheren Zeitpunkt erfolgt als bisher angenommen wurde, 
im weiblichen Geschlecht zunächst um Tage, in späteren Stadien um Monate und 
selbst Jahre früher als im männlichen. Bei Erstgeborenen beginnt die Ossification 
in der Regel früher als bei Spätergeborenen. Unterschiede im zeitlichen Eintritt der 
Verknöcherung sind erblich. Für die Verknöcherung speziell der Handwurzelknochen 
ist nach Untersuchungen an 994 Röntgenogrammen verschiedener Altersstufen die 
zeitliche Reihenfolge eine andere als bisher angenommen, die ersten Ossifications- 
zentren treten auf im CapitatumQ zwischen 3. und 6. Monat, & zwischen 4. und 10. 
Monat, im Hamatum 9 zwischen 5. und 10. Monat, $ zwischen 6. und 12. Monat, im 
Triquetrum ® zwischen 2. und 3. Jahr, $& um das 3. Jahr, im Lunatum 2 zwischen 
3. und 4., X um das 4. Jahr, im Naviculare@ zwischen 4. und 5.,& um das 5. Jahr, 
im Multangulum minus 9 zwischen 4. und 5., & zwischen 5. und 6. Jahr vor dem Mult-. 
angulum majus, in dem sich Ossificationszentren während der gleichen Jahre zeigen, 
und schließlich im Pisiforme 9 zwischen 9. und 10., & zwischen 12. und 13. Lebensjahr. 
In der Reihenfolge des Auftretens der Ossificationszentren in den einzelnen Knochen 
zeigen sich nur geringe Variationen. Die Befunde können vor allem gerichtlich-medi- 
zinisch von Bedeutung werden. K. Saller (Kiel). 

Hesdorffer, Meredith B., and Richard E. Scammon: Growth of long-bones of. 
human fetus as illustrated by the tibia. (Das Wachstum der langen Röhrenknochen 
(Beispiel: Tibia) beim menschlichen Fetus.) (Dep. of anat., univ. of Minmesota, Min- 
neapolis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 638—641 (1928). 

Verff. berechnen zunächst an 73 $ und 49 2 Feten aus dem letzten Teil des intra- 
uterinen Lebens die Korrelationen zwischen 1. Länge der Tibiadiaphyse und beider 
Epiphysen, 2. Körperlänge und Länge der Tibiadiaphyse, 3. Körperlänge und Länge 
beider Epiphysen und 4. Körperlänge und Tibiagesamtlänge. Die Korrelationen sind 
sehr groß bei 2 (3 0,9494 +,0,008, 2 0,9617 £ 0,007) und 4 (3 0,9556 + 0,007, 2 0,9655 
+ 0,008), geringer bei 1 ($ 0,5296 + 0,058, 2 5438 £ 0,068) und 3 (3 0,5676 + 0,005, 
Q 0,5835 + 0,064). Die Korrelationen werden nach Regressionsformeln berechnet und 
graphisch als Regressionslinien dargestellt. Aus den Formeln geht hervor, daß die 
Tibia im ganzen und die Diaphyse relativ zur Körperlänge größer werden, während 
die Epiphysen zwar absolut zunehmen, relativ aber abnehmen. Das Verhältnis der 
Länge der Tibia und ihrer Teile zum fetalen Alter (aus der Körperlänge nach Scammon 
und Calkins berechnet) zeigt eine Abnahme des monatlichen Längenzuwachses im 
letzten Vierteljahr des Fetallebens. Vom 7. bis 10. Lunarmonat sinkt der monatliche 
Längenzuwachs der ganzen Tibia von 7,7 auf 6,4 mm, der der Diaphyse von 8,6 auf 
7,1 mm und der beider Epiphysen von 1,4 auf 1,1 mm. Die relative Wachstums- 
geschwindigkeit (Zuwachs vom 7. Fetalmonat bis zur Geburt dividiert durch Geburts- 
länge) beträgt für die verschiedenen gemessenen Längen !/,—!/,. Die Verknöcherung 
der proximalen Epiphyse im 9. und 10. Monat beeinflußt das Längenwachstum nicht. 
Bedeutende Geschlechtsunterschiede zeigt das Tibiawachstum nicht. Heidsieck. 

Fiorentini, Aldo: Osservazioni sulla struttura dell’estremitä superiore dell’omero 
umano. (Untersuchungen über die Struktur des proximalen Teils des menschlichen 
Humerus.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Perugia.) Riv. di biol. Bd. 10, H. 1/2, 
8. 18—53. 1928. 

Von 2 erwachsenen Humeri wird der proximale Teil in Scheiben geschnitten, 
diese werden mit der Binokularlupe und röntgenologisch untersucht. Feststellung, 
daß ein besonderes Trabekelsystem vom Tuberculum maius zum Tubere. min. zieht, 
was mit den Beziehungen dieser Tubercula zu den an ihnen inserierenden Antagonisten 
in Verbindung gebracht wird. Von der Peripherie des Humeruskopfes ziehen radiäre 
angeordnete Trabekelsysteme zum Zentrum, wo das Trabekelsystem weniger dicht ist 
und die einzelnen Trabekel dünner sind und von wo zwei dichtere Züge zum Tuberc. 
maius und minus ziehen. Franeillon (Zürich). 
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Sehmorl: Über bisher nur wenig beachtete Eigentümliehkeiten ausgewachsener 
und kindlieher Wirbel. Arch. f. klin. Chir. Bd. 150, H. 3, 8. 420-442. 1928. 

, Es werden verschiedene Einzelheiten an der Endfläche der Wirbelkörper besprochen, 
die mit der Struktur der Bandscheibe in Zusammenhang stehen, die Randleiste, die der Be- 
festigung des Anulus fibrosus dient und die von ihr umgebene durchlöcherte Platte, die von 
einer hyalinen Knorpelplatte bedeckt wird. Diese Knorpelplatten stellen einen Rest der knor- 
peligen Epiphysen der Wirbelkörper dar, in deren Rand der ringförmige Epiphysenknochen 
entsteht. Der Epiphysenknorpel greift von der Endfläche auch auf die Ventral- und Seiten- 
flächen der Wirbelkörper über und ein gleiches gilt auch für den Knochenkern. Einige gute 
Mikrophotographien zeigen den Bau der Epiphysen. H. v. Hayek (Wien). 

Arx, Max v.: Die Tangentenkonstruktion, Kraftlinien und Kraftfelder des menseh- 
liehen Kopfes. Neue Unterlagen zur Kraniometrie. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 86, H. 1/2, 8. 237—258. 1928. 

Durch willkürliche Annahme einer horizontalen Ebene durch den menschlichen 
Schädel mit Hilfe der Symmetrieebene und einer auf beide senkrechten vertikalen 
Ebene erhält Verf. ein „‚Orientierungssystem‘‘ mit drei aufeinander senkrecht stehenden 
Achsen. In die Projektionsbilder des Schädels auf diese drei Ebenen zeichnet Verf. 
Kreise ein, die sich mit Teilen der Konturen decken (z. B. Hinterhauptsschuppe, Stirn- 
bein), und bringt solche Kreise mit auf andere Art gewonnenen in Beziehung. Auf 
das Verhältnis der Projektionsbilder zu Kreisen wird besonderer Wert gelegt: „Die 
Grundform jeder Materie bildet die Kugelform, auf der Projektionsebene der Kreis. 
Sie ist es auch für jeden Organismus.‘‘ Auf der frontalen Bewegungsachse des Atlanto- 
occipitalgelenkes werden (offenbar willkürlich) zwei „Gelenkshöckerpunkte“ an- 
genommen, deren Entfernung von der Medianebene für die weiteren Konstruktionen 
als Radius von Kreisen eine große Rolle spielt. Ein am Seitenriß einen derartigen Kreis 
berührender Kreis, der größtenteils mit der Hinterhauptschuppe zusammenfällt, wird 
als „formbildender‘ Kreis bezeichnet. Durch Kombination derartiger Kreise mit Drei- 
ecken, deren Seiten teilweise mit Nähten zusammenfallen, erhält Verf. Risse des Schä- 
dels, die aus mehreren Kreisen und geraden Linien bestehen. Die Linienführung des 
Grundrisses stimmt überein mit Abb. 1 der Arbeit, die darstellt: „Das Bauprinzip des 
menschlichen Artprotoplasmas enthüllt aus der Beckenform. R(blau) — äußere Kraft; 
ı(rot) — innerer Widerstand des speziellen Artprotoplasmas.‘‘ Verf. bezieht sich 
dabei auf eine frühere Arbeit in der er 110 Lehr- und Beweissätze aufgestellt hat. 

H. v. Hayek (Wien). 
Bewegungssystem. 

Ewing, H. E.: The primitive type of arachnid appendage. (Der ursprüngliche Typ 
der Arachnidenextremität.) (Bureau of entomol., U. 8. dep. of agricult., Washington.) 
Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 681, 8. 3833—384. 1928. 

Die ursprüngliche Arachniden-Extremität ist kein Spaltfuß. Sie besteht aus 8 Gliedern 
und den Klauen. Die proximal gelegenen Glieder sind durch 2 Gelenkpunkte miteinander 


beweglich verbunden, die distalen dagegen nur in einem. Dieser Urtyp der Arachniden- 
Extremität wird als die primitivste Arthropoden-Extremität überhaupt angesprochen. Irgend- 


welche Begründungen für diese Ansichten werden in der kurzen Mitteilung nicht gegeben. 


Fr. Bock (Tübingen). 
Dabelow, A.: Über Art und Ursachen der Entstehung des Kiefergelenkes der 

Säugetiere. (Anat. Inst., Univ. Amsterdam.) Gegenbaurs Jb. 59, 493—560 (1928). 
Verf. rollt die Frage nach der Entstehung des sekundären Kiefergelenkes in einigen 
Punkten in seiner umfangreichen Abhandlung von neuem auf, eine Frage, die jahr- 
zehntelang im Vordergrunde der vergleichend-anatomischen Forschung gestanden 
hat und die unter Gaupps Führung zugunsten der Reichertschen Annahme von der 
Homologie: Gonioarticulare = Malleus, Incus — Quadratum entschieden ist; auch die 
Frage nach der Bedeutung des Stapes wurde soweit geklärt, daß man wohl annehmen 
darf, er sei teils labyrinthären, teils hyalen Ursprungs und somit teilweise der Saurier- 
kolumella homolog. Auch über die Annahme von Gaupp, daß sich das neue Gelenk 
vor dem alten bildete, ist lange und viel diskutiert worden. Die Einwände, welche 
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gegen diese Voreinanderlagerung beider Gelenke gemacht wurden, gingen meist von 
funktionellen Bedenken aus und versuchten eine Ableitung aus mehr oder weniger 
nebeneinander liegenden Elementen. Nach einem kurzen Überblick über die Ver- 


öffentlichungen von Rabl, Fuchs, Bolk, Naef und Watson werden die An- 


schauungen von Gaupp über die Abgliederung näher erörtert. Verf. legt seiner Unter- 
suchung die Gauppsche Homologisierung zugrunde und nimmt die Identität von 
Hammer = Articulare, Amboß = Quadratum als Tatsache hin. Zur Diskussion stellt er 
nur den Modus der Abgliederung des sekundären vom primären Kiefergelenk. Bei 
seinen Ausführungen berücksichtigt er nicht allein die anatomischen Verhältnisse der 
rezenten Wirbeltiere und deren Ontogenie, sondern eingehend auch die paläonto- 
logischen Befunde. Die Fragen, welche er zu beantworten sucht, sind die folgenden: 
Ist die Lagerung von Ohr und Kiefergelenk bei Ornithorhynchus primär oder sekundär ? 


Lassen die bei prämammalischen Reptilien vorkommenden Gelenkformen eine Ab- 
spaltung des Mammaliengelenkes aus einem ursprünglich einheitlichen Kiefergelenk 


möglich erscheinen? Sodann wird der Vorgang der Abgliederung des Dentale be- 
sprochen, und werden die prinzipiellen Unterschiede zwischen den Bauplänen von 
Vogel- und Säugerschädel und deren Einfluß auf das Erhaltenbleiben oder Verloren- 
gehen des primären Kiefergelenks festgestellt. Daran schließt sich an die Besprechung 
der Vorgänge, welche sich nach der Abgliederung des Dentale im Bereich des Kiefer- 
gelenkes abspielen, und der sie veranlassenden Ursachen. Verf. kommt nach allem 
zu dem Ergebnis, daß noch recht vieles für die Möglichkeit und sehr wenig dagegen 
spricht, daß das sekundäre Kiefergelenk sich ursprünglich lateral von dem primären 
und nicht davor entwickelt hat; bei Ornithorhynchus liegt es, das kann man wohl mit 
einiger Sicherheit annehmen, noch an der Stelle seiner ursprünglichen Entstehung. 
Wenn es sich auch nicht exakt beweisen läßt, so ist doch die Annahme einer medio- 


lateralen Abgliederung zum mindesten ebenso wahrscheinlich und mechanisch viel 


leichter vorstellbar. Die Gestaltungen prämammaler fossiler Reptilien und tiefstehender 
rezenter Säugetiere sind so geartet, daß man, unter Herbeiziehung des während der 
Ontogenese gegebenen, mit weniger rein hypothetischen Zwischenformen auskommt, 
als bei der Annahme der Entstehung des sekundären Gelenkes oral vom primären. 
Mit Bezug auf die vielen speziellen morphologischen Ausführungen, die sich für ein 
kurzes Referat nicht eignen, muß auf das Original verwiesen werden. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Simon, Stefan: Die Schleimbeutel des Sehultergelenkes. (II. Anat. Inst., Uni. 
Wien.) Z. Anat. 86, 494-497 (1928). 

Verf. tritt Einwendungen entgegen, die Mair (vgl. diese Ber. 6, 562) gegen 
seine Untersuchungen über die Schleimbeutel des Schultergelenks erhoben hat. Verf. 
weist darauf hin, daß die von ihm nachgewiesene Unhaltbarkeit der Einwanderung 
der Bicepssehne in das Schultergelenk neu ist, d.h. daß vor ihm niemand gezeigt hat, 
wie die Bicepssehne in Wirklichkeit ihre Beziehungen zum Schultergelenk gewinnt, 
ferner, daß die verschiedenen mit dem Gelenk in Beziehung tretenden Schleimbeutel 


von ihm systematisch untersucht und ihr Vorkommen und ihre regelmäßigen Be-. 


ziehungen klargestellt wurden. Eine solche statistische Zusammenstellung der morpho- 
logischen Besonderheiten und der embryonalen Verhältnisse dieser Schleimbeutel 
hat nach Wissen des Verf. noch kein Autor gebracht. Verf. gibt zu, daß sein einziger 
Irrtum war die Verwechslung des von Fick beschriebenen Schleimbeutels, der Bursa 
subcorac., mit einem von Schlemm erwähnten Schleimsack. Diesen Irrtum hat Verf. 
schon in seinem Wiener Vortrag berichtigt. Ballowitz (Münster i. W.). 

Dirkes, L.: Das larvale Muskelsystem und die Entwieklung der imaginalen Flug- 
muskulatur von Psyehoda alternata Say. (Zool. Inst., Univ. Münster.) Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 11, H. 1/2, 8. 182 bis 
228. 1928. 

Verf. untersucht die Muskulatur der 4 vorderen Körpersegmente der Larve und 


47 


die indirekte Flugmuskalutur der Imgo von Psychoda alternata in ihrer Beziehung zur 
larvalen Muskulatur. Meso- und Metathorax der Larve sind hinsichtlich der Musku- 
latur völlig homolog. Die Zahl der Muskeln des Prothorax ist ebenfalls die gleiche, 
doch ist die Anordnung eine abweichende, während das erste Abdominalsegment 
eine geringere Anzahl von Muskeln besitzt. 4 Paar dorsale Larvenmuskeln des 2. Seg- 
ments, die bei der Metamorphose nicht dem Zerfall unterliegen, entwickeln sich unter 
Verlust der Querstreifung bei der älteren Larve, starkem Dickenwachstum und Än- 
derung der gegenseitigen Lage zu den imaginalen Thoraxmuskeln. Die Dorsoventral- 
muskeln der Imago bilden sich aus indifferenten Verbindungssträngen der Imaginal- 
scheiben. Hans Jürgen Stammer (Breslau). 

Bertelli, Ruggero: Ricerche di anatomia umana. (lassifieazione delle formazioni 
aberranti del ventre anteriore del muscolo digastrieo e eontributi alla elassifieazione 
delle formazioni aberranti del muscolo miloioideo. La origine del ventre anteriore del 
museolo digastrieo e eontributi alle variazioni di esse. (Einteilung der vom vordern 
Bauch des Digastrieus ausgehenden abweichenden Bildungen; Beiträge zur Klassifika- 
tion der Variationen des Musculus mylohyoideus. Der Ursprung des vorderen Bauches 
des Musculus digastricus und Beiträge zur Variation dieses Ursprunges.) (Istit. anat., 
univ., Bologna.) Ric. Morf. 7, 253—289 (1928). 

Der Autor beschreibt des näheren die verschiedenen Variationen, die sich im Anschluß 
an den Musculus mylohyoideus und digastricus zeigen können. Er unterscheidet drei Kategorien 
der Abweichungen, die unter sich wiederum besondere Typen erkennen lassen: 1. Abweichende 
Bildungen, die sich vom vorderen Bauche des Digastricus ableiten lassen (hier werden zwei 
besondere Typen beschrieben, selbständige und unselbständige Formationen), 2. abweichende 
Bildungen, die dem Mylohyoideus angehören (der Autor führt hier vier besondere Formen 
an), 3. Bildungen, an denen sich in gleicher Weise beide Muskeln beteiligen und die auch als 
gemischte Abweichungen bezeichnet werden. An Hand der verschiedenen Bildungen wird 
versucht eine wenigstens formale Erklärung für das Auftreten dieser Muskelformationen zu 
finden. E. Pernkopf (Wien). 

Sehell, Klara: Das Verhalten des Museulus peetoralis minor bei verschiedenen 
Stellungen des Sehulterblattes. (Orthop. Klin., Unw. Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. 
Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 5/6, S. 784—789. 1928. 

Die Verf. beschäftigt sich mit der Feststellung der Größe der inspiratorischen 
Wirkung des kleinen Brustmuskels bei verschiedener Stellung der Schulter. Die 
Messungen, welche am Leichenpräparat vorgenommen werden, berücksichtigen den 
Angriffswinkel (Verlauf zur entsprechenden ‚„Rippenebene‘“), die Anderungen der 
Länge des Muskels bei verschiedenen Schulterstellungen gegenüber der Mittelstellung 
der Schulter, die Änderungen der Länge des Muskels bei Inspiration gegenüber der 
Leichenstellung des Thorax; und zwar geschehen die Messungen für jede der 4 Muskel- 
zacken gesondert. Die erhaltenen Maße, in einer Tabelle geordnet, beziehen sich auf 
folgende Schulterhaltungen: normal, hoch, tief, vor, zurück. 6 Skizzen veranschau- 
lichen die Verhältnisse. Die auf den Messungen basierenden Erwägungen führen zu 
dem Resultate, daß das Senken und Zurücknehmen der Schulter dem kleinen Brust- 
muskel die einatmende Wirkung vermindert oder gänzlich raubt, ja, ihn sogar in 
einen Expirator verwandeln kann. Die hochstehende Schulter bringt dem Muskel 
äußerst günstige Wirkungsbedingungen zur Inspiration. Das Vorschieben begünstigt 
die Einatmung jedoch nur, wenn der Muskel von Natur aus kurz ist. Auch die Mittel- 
stellung ist bei normallangem Muskel der Einatmung günstig. Das Maximum des 
Wirkungsgrades erreicht der Muskel bei hoher und vorgeschobener Schulter, einer 
Haltung, welche Dyspnoische instinktiv einzunehmen pflegen. Endlich wird die Frage 
aufgeworfen, ob die vorhängende Schulterhaltung bei phthisischem Habitus nicht eine 
vorteilhafte Anpassung an Verhältnisse darstellt, die eine genügende Lüftung der 
oberen Lungenpartien erschweren. W. Wirtinger (Wien). 

Virehow, Hans: Anatomie und Mechanik des Hasenfußes. Zeitschr. f. Säuge- 
tierkunde Bd. 3, 8. 98—171. 1928. 

Die vorliegende umfangreiche, mit 26 Abbildungen, davon 16 auf den Tafeln I—IV, 
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versehene Abhandlung verdankt ihre Entstehung einem Zufall, nämlich dem Umstande, 
daß Verf. zu Weihnachten 1925 einen Hasen geschenkt erhielt. Er entnahm demselben 
einen Unterschenkel mit Fuß, zergliederte ihn und war durch das Ergebnis der Unter- 
suchung, durch die Schärfe der Knochenformen, die Klarheit der gut abgegrenzten 
weißglänzenden Bänder, die Eigenart der Gelenkformen, die Besonderheiten der Mus- 
keln derart gefesselt, daß er im Anschluß daran eine ganze Anzahl von Hasenpfoten 
präparierte; die Präparation wurde an ganz frischem, nicht konserviertem Material 
vorgenommen. In der Abhandlung werden in besonderen Kapiteln die Knochen und 
die Gelenkbänder des Hasenfußes genau beschrieben. In einem weiteren Kapitel 
werden die Bewegungsmöglichkeiten erörtert, auf Grund einer genauen Untersuchung 
der Gelenke. Ein Schlußkapitel behandelt die Muskulatur, bei deren Beschreibung 
Verf. an der Nomenklatur der menschlichen Anatomie festgehalten hat. Mit den Aus- 
führungen von W. Krause über die Anatomie des Kaninchenfußes, die dieser Autor 
in seiner Monographie über die Anatomie des Kaninchens gebracht hat, ist Verf. nicht 
in allen Punkten einverstanden. Ballowitz (Münster i. W.). 


Strubelt: Über die Bedeutung des Lacertus fibrosus und des Tendo femorotarseus 
für das Stehen und die Bewegung des Pferdes. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Han- 
nover.) Arch. Tierheilk. 57, 575—585 (1928). 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, auf experimentellem Wege der Bedeutung des Lacertus 
fibrosus, jenes Sehnenstranges, der vom Biceps brachii zur Sehne des Extensor carpi radialis 
überspringt, und des Tendo femorotarseus, des einst M. peronaeus tertius genannten Sehnen- 
strangs am Unterschenkel, für Stehen und Bewegung des Pferdes auf die Spur zu kommen. 
Die in der Literatur niedergelegten Ansichten beruhen alle auf bloßen Überlegungen. Verf. 
bediente sich der Methode der Durchschneidung beider Sehnen. Aus diesen Versuchen geht 
zweifelsfrei die Entbehrlichkeit beider Stränge hervor, und zwar sowohl für das Stehen 
wie auch für die Bewegung. Dennoch kann eine vollkommene Funktionslosigkeit mit Rücksicht 
auf ihre kräftige Ausbildung nicht angenommen werden. Der Lacertus fibrosus hat nichts 
mit der Fixation des Carpalgelenkes im Stehen zu tun; diese Funktion übernehmen auch 
stellvertretungsweise nicht die Zehenbeuger oder die Fascien. Nach Durchschneidung und 
Heilung der Wunde treten nicht die geringsten Abweichungen in der Bewegung hervor. So 
kann der Lacertus fibrosus nur als Verstärkung der Schulterfixation gedeutet werden. Der 
Tendo femorotarseus hat bei der Verspannung von Knie- und Tarsalgelenk im Stehen 
nichts zu tun; das besorgt allein die Sehnenmasse, die zum Sprunghöcker zieht, wie jeder 
Versuch am natürlichen Glycerinpräparat den statischen Apparat der Hintergliedmaße er- 
gibt. Die Durchschneidung des Sehnenstranges ruft ebenfalls keine Behinderung des Stehens 
und der Bewegung hervor. Nach Verf.s Ansicht kann die Ausbildung des Tendo femorotarseus 
nur als eine arbeitsparende Einrichtung angesehen werden, indem er als Überträger der Wir- 
kung der Kniebeuger auf das Tarsalgelenk erlaubt, daß die großen bewegenden Muskelmassen 
sich weiter proximal an der Gliedmaße etablieren können. Und das bedeutet Ersparnis an 
Kraft. Otto Zietzschmann (Hannover).°° 


Getäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Ohmori, Shizuki: Vergleichend-anatomische und entwieklungsgeschiehtlieche 
Untersuchungen über das Atrioventrikularverbindungssystem des Kaltblüterherzens. 
(Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi Bd. 20, Nr. 12, S. 1590 
bis 1619 u. dtsch. Zusammenfassung $. 88—89. 1927. (Japanisch.) 

Verf. untersucht die atrioventrikulären Muskelverbindungen am Herzen von Fi- 
schen, Amphibien und Reptilien anatomisch und beschäftigt sich mit der Keimes- 
geschichte dieser Bildungen bei Bufo bufo jap. und Rana nigromacul. Im Gegensatze 
zu Kronecker, Bethe, Dogiel u.a. stellt er mit Sicherheit eine Muskelverbindung 
zwischen Kammer und Vorhof fest und unterscheidet an dieser verbindenden Musku- 
latur eine Trichterabteilung und eine Endausbreitung derselben im Kammerfleisch. 
Die Trichterabteilung beginnt am Kammerende der Vorkammer mit einem bei Kalt- 
blütern stets geschlossenen Muskelring, der sich kammerwärts in ein trichterförmiges 
Muskelblatt fortsetzt; dieses Muskelblatt ist bei Fischen nur an der Seite der sog. 
Bulboauricularleiste gespalten, bei Amphibien und Reptilien aber auch an der Gegen- 
seite in der linken Kammerecke, so daß es in diesem Falle zweiblätterig erscheint. Der 
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Gewebs- und Zellcharakter dieser atrioventrikulären Muskulatur ist nur sehr wenig 
vom übrigen Myokard morphologisch unterscheidbar, zeigt jedoch immerhin eine An- 
näherung an den Typus der Purkinjeschen Fasern der Säuger (Sarkoplasmareichtum, 
Fibrillenarmut, blasige, ellipsoide Kerne). Ontogenetisch soll es sich um ein „Hinein- 
wachsen“ von Muskelelementen des Ohrkanales in die Kammer handeln. 

W. Wirtinger (Wien). 

Ohmori, Shizuki: Anatomische und entwieklungsgesehiehtliche Untersuchungen 
über das Atrioventrikularverbindungssystem des Vogelherzens. (Anat. Inst., Univ. 
Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi Bd. 21, Nr. 1, 8. 62—90 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 8. 3—5. 1928. (Japanisch.) 

Verf. untersucht das Atrioventrikularsystem am Herzen einiger Vögel (Huhn, 
Taube, Sperling usw.) anatomisch und die Ontogenese dieses Gebildes bei Huhn und 
Ente. Ein grundsätzlich gleiches Verhalten wie beim Säuger zeigt sich im Vorhanden- 
sein aller entsprechenden Teile (Tawara-Knoten, Hissches Bündel, rechter, linker 
Schenkel) des vom Verf. sog. „Hauptsystems“. Außerdem besitzt der Vogel noch 
4 „„Nebensysteme“. Das erste verläuft vom unteren Ende des Tawaraschen Knotens 
dorsocaudalwärts längs des dorsalen Randes der Muskelklappe der rechten venösen 
Kammeröffnung. Das zweite, von der rechten Wand der Aortenwurzel ausgehend, 
zwischen letzterer und rechtem Vorhofe ventralwärts verlaufend, gelangt durch die 
vordere Wand des rechten Vorhofes an den freien Rand der Muskelklappe, um sich da- 
selbst mit den Ausläufern des Nebensystems 1 zu verbinden. Das dritte Nebensystem 
beginnt an der Teilungsstelle des Stammes des Verbindungsbündels, zieht in der Kam- 
merscheidewand ventrokranialwärts und gelangt schließlich an die linke Wand der 
Aortenwurzel, wo es sich mit dem Nebensystem 2 über die Hinterwand der Aorten- 
wurzel verbindet. Das vierte Nebensystem endlich soll ein netzartig im Kammer- 
fleisch ausgebreitetes, spezifisches Muskelsystem darstellen, welches die Kranzschlag- 
aderverästelungen begleitet. Haupt- und Nebensysteme bestehen aus Elementen, die 
den Purkinjeschen Fäden der Säuger strukturell fast gleichen. Ähnlich wie in der 
Säugerontogenese entwickelt sich das Verbindungsbündel aus dem Myokard der 
Kuppel der Ventrikelscheidewand durch Einwuchern in das dorsale Endokardkissen, 
wobei es der äußeren Schichte der hinteren Wand des ursprünglichen Ohrkanales 
anhaftet. Die von Tandler, Mall, Mönckeberg usw. aufgestellte Theorie für die 
Ontogenese des Verbindungsbündels beim Säuger treffe für den Vogel nicht zu. 

W. Wirtinger (Wien). 

Ohmori, Shizuki: Vergleiehend-anatomisehe und entwieklungsgeschiehtliehe Unter- 
suehungen über das Atrioventrikularverbindungssystem des Säugetierherzens. (Anat. 
Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi Bd. 21, Nr. 5, 8. 1104—1129 u. 
dtsch. Zusammenfassung 8. 56—57. 1928. (Japanisch.) 

Verf. untersucht die Herzen einiger Säuger (Nager, Fledermaus, einige Carnivoren, 
Schwein, Rind) auf das Atrioventrikularsystem anatomisch, ferner die Ontogenese 
dieses Gebildes bei Maus und Kaninchen. Neben Bestätigung der Tawaraschen Befunde 
beschreibt der Verf. bei gewissen Säugern auch 1—2 atrioventrikuläre Nebensysteme: 
ein dorsales (bei Echidna von MacKenzie bereits festgestelltes), welches vom unteren 
Ende des Tawara-Knotens dorsocaudalwärts entlang dem medialen Rande der Hinter- 
wand des rechten Atriums in der rechten Vorhofwand verschwindet (es soll dem vom 
Verf. als „erstes Nebensystem“ bezeichneten Gebilde im Vogelherzen entsprechen) 
und ein ventrales, das sich beim Meerschweinchen und Kaninchen findet (es ent- 
spricht dem ‚‚dritten Nebensystem‘‘ der Vögel), an der Teilungsstelle des Stammes 
des Hisschen Bündels beginnt und als breites dünnes Band in ventrokranialer Richtung 
bald verschwindet. Was die Ontogenese anbelangt, liegen die Dinge ähnlich wie beim 
Vogel: der spezifische Muskel an der Kuppe des Ventrikelseptums wuchert in das 
dorsale Endokardkissen ein und verbindet sich mit einem Teil der äußeren Schicht 
der dorsalen Wand des ursprünglichen Ohrkanales. W. Wirtinger (Wien). 
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Wolhynski, F. A.: Zur Frage von den muskulären Verbindungen der Vorhöfe 


beim Menschen. (Katheder f. norm. Anat., Med. Inst., Univ. Oharkov.) Z. Anat. 86, 


532—539 (1928). 

Verf. untersucht 76 Menschenherzen, insbesondere die beide Vorhöfe verbindenden 
Muskelzüge, präparatorisch. Insbesondere zwei Züge von flacher, bandförmiger Gestalt 
finden sich konstant, die zwischen oberer Hohlvene und rechter oberer Lungenvene 
die Furche zwischen den Vorhöfen überschreiten. Das erste Bündel, von den Mün- 
dungsstellen der linken Lungenvenen an der hinteren Vorhofswand fächerförmig 
entspringend, zerstreut sich nach Überschreitung des „‚Sulcus interatriosus‘‘ — wo es 
einen geringen Teil in dessen Tiefe entsendet — fächerartig an der hinteren lateralen 
Wand des rechten Vorhofes zwischen den Mündungen der beiden Hohlvenen, teils 
an der Hinterwand der oberen Hohlvene selbst. Das zweite entspringt an der Hinter- 
wand des linken Vorhofes in der Gegend der Mündung der rechten oberen Lungen- 
vene und zieht sich nach Überschreitung der beide Vorhöfe trennenden Furche in der 
Hinterwand des Hohlvenensinus zur oberen äußeren Peripherie der Mündungsstelle 
der unteren Hohlvene. Die beiden Bündel stehen in der Tiefe des Sulcus interauri- 
cularis miteinander in Verbindung. Auch einige Angaben über Gefäß- und Nerven- 
versorgung dieser Muskelzüge werden gemacht. W. Würtinger (Wien). 

Fontana, Velarde Perez: Sur quelques points de P’architeeture normale de la rate 
humaine. (Über einige Punkte im Bau der normalen menschlichen Milz.) (Laborat. 
of path. chir., Mayo clin., Rochester.) Bull. Histol. appl. 5, 287—309 (1928). 

Von den merkwürdigen Vorstellungen des Verf. vom Bau der Milz sei nur einiges 
wiedergegeben. Die Malpighischen Körperchen sollen Erweiterungen der venösen 
Sinus (= Follikelsinus) darstellen, die mit weißen Blutzellen erfüllt sind. Diese Follikel- 
sinus stehen mit den venösen Sinus der roten Pulpa (= Pulpasinus) im Zusammenhang. 
Die rote und weiße Pulpa besitzt ein Gerüstwerk, das von einem geschlossenen Netz 
arterieller Capillaren gebildet wird. In den Maschen dieses Netzwerkes liegen in der 


roten Pulpa die Pulpasinus, in den Malpighischen Körperchen die lymphogenen 


Elemente. Die arteriellen Capillaren stehen nicht in direkter Verbindung mit den 
venösen Sinus. Die Kommunikation zwischen dem arteriellen Capillarnetz und den 
venösen Sinus wird durch Diffusion und Diapedese hergestellt. Die Keimzentren der 
Milzkörperchen werden von zarten Membranen gebildet. Die von vielen Autoren be- 
schriebenen Pinselarterien sind nichts anderes als Profilansichten dieser Membranen. 
v. Schumacher (Innsbruck). 

Kampmeier, Otto F.: Coneerning certain mesothelial thickenings and vaseular 
plexuses of the mediastinal pleura, assoeiated with histioeyte and fat-eell production, 
in the human newborn. (Über gewisse mesotheliale Verdickungen und Gefäßplexus- 
bildungen der Pleura mediastinalis in Zusammenhang mit Histiocyten- und Fett- 
zellenproduktion beim menschlichen Neugeborenen.) (Dep. of anat., coll.of med., uni. 
of Illinois, Chicago.) Anat. Rec. 39, 201—213 (1928). 

Verf. hat bei einem Neugeborenen, der einige Stunden nach der Geburt gestorben 
war, eigenartige, begrenzte Zellhaufen und Gefäßnetze in der parietalen Pleura nahe 
der Aorta gefunden. Diese Gewebspartien waren zumeist dreifach geschichtet: eine 
starke Verdickung des Oberflächenmesotheliums überzog ein engmaschiges Gefäßnetz, 
das von einer dichten Zellanhäufung umgeben war. Das Mesothelium ist im Vergleich 
zur normalen Pleura um das 12—löfache verdickt; die Verdickung kommt durch 
Vergrößerung, Formänderung und Anhäufung von Zellen zustande. Das Gefäßnetz 
ist scharf begrenzt und greift nicht auf die benachbarten Bezirke der Pleura über. 
Die Gefäße sind verschieden weit und teilweise mit roten Blutkörperchen angefüllt; 
sie gehören zwei verschiedenen Plexus an. Auf Grund seiner graphischen Rekonstruk- 
tionen konnte Verf. feststellen, daß die weiten Gefäße Iymphatisch sind und, ähnlich 
wie die Lymphgefäße der Haut und der Tela subcutanea, vermittels relativ langer 
Röhren in benachbarte Fettläppchen abfließen. Die Lymphgefäße haben blinde Enden, 
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die Anordnung der Klappen läßt darauf schließen, daß der Lymphstrom von der Pleura 
ausgeht. Die Blutgefäßplexus sind typische Capillarnetze; die Zellanhäufungen um 
die Gefäße bestehen zum größten Teil aus Iymphocyten- und histiocytenähnlichen 
Zellen. An derselben Stelle, wo die Blut- und Lymphgefäße aus den Plexus in das 
umgebende ‘Bindegewebe eintreten, werden sie eine Strecke weit von diesen Zellen 
begleitet; weiterhin bilden diese Zellen aber kleine Inseln, die von einer dünnen Lage 
kollagener Fasern umfaßt werden. In diesen Inseln finden sich alle Differenzierungs- 
stadien von Fettzellen. Diese Beobachtung weist eindeutig darauf hin, daß während 
des Wachstums des Mediastinums Gruppen von Fettläppchen progressiv nahe der 
Oberfläche niedergelegt werden. Daß diese pleuralen Haufen an der Produktion von 
Fettzellen beteiligt sind, dürfte außer Frage stehen. Ob sie an der Blutbildung beteiligt, 
steht zur Diskussion. Das Tierexperiment muß auch entscheiden, inwieweit diese 
submesothelialen Lymphplexus an der Absorption pleuraler Exsudate beteiligt sind. 
Um die Zeit festzulegen, wann beim Fetus diese Platten auftreten, hat Verf. Feten 
verschiedenen Alters untersucht und dabei beobachtet, daß sie erst im 9. Fetalmonat 
in Form von kleinen, lokalisierten Verdickungen des Mesothels in Erscheinung treten. 
Verf. vermutet, daß es sich hier um die gleichen oder wenigstens ähnliche Bildungen 
handelt wie die von Ranvier beschriebenen „Milchflecken“ im Netze des Kaninchens 
es sind. Heiss (Königsberg/Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Hanström, Bertil: Die Beziehungen zwischen dem Gehirn der Polyehäten und dem 
der Arthropoden. (Zool. Inst., Univ. Lund.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. 
f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 11, H.1/2, 8. 152—160. 1928. | 

Verf. hat am Schluß seiner Arbeit über das Nervensystem des Kopflappens der 
Polychäten (vgl. dies. Ber. 5, 183 seine Meinung über die Einteilung des Polychäten- 
gehirns kurz erwähnt. Veranlaßt durch Kritik Söderströms (zool. Bidrag fr. Upp- 
sala 12, 482), 1927 welche mehr auf Mißverständnissen als auf prinzipiellen Meinungs- 
verschiedenheiten zu beruhen scheint, erörtert Verf. jetzt seine Ansichten aufs Neue. 
Ein unsegmentiertes .‚Oberhirn“, das bei den meisten Polychäten den einzigen Be- 
standteil des Gehirns bildet, ist homolog mit dem Proto- und Deutocerebrum der 
Arthropoden; es innerviert die Augen, die Palpen und das Nuchalorgan und enthält 
Sehzentren, Corpora pedunculata und Palpenglomeruli, soweit diese Organe bei 
den betreffenden Tieren überhaupt vorkommen. Die Commissur der Palpenglomeruli 
ist immer präösophageal. Die stromatogastrischen Nerven gehen bei den Opheliiden 
vom Unterschlundganglion aus, bei den Euniciden und Aphroditiden von den basalen 
Teilen des Gehirns. Das erste Bauchganglion, welches den stomatogastrischen Nerven 
den Ursprung gibt und dem Tritocerebrum der Arthropoden entspricht, ist also bei den 
beiden letztgenannten Familien mit dem Oberhirn vereinigt (cephalisiert), so daß hier 
ein Syncerebrum vorliegt. P.J. van der Feen (Domburg). 


Tensen, J.: Einige Bemerkungen über das Nervensystem von Pipa pipa. (Zentr.- 
Inst. f. Hirnforsch., Amsterdam.) Acta zool. Jg. 8, H. 2/3, S. 151—159. 1927. 

Tensen hatte Gelegenheit, im Hirninstitut von Amsterdam (Kappers) das 
Zentralnervensystem und die Nervenwurzeln eines Exemplars von Pipa pipa aus 
Surinam zu untersuchen, und fand das Rückenmark verhältnismäßig viel kürzer als 
das der anderen Anuren, dementsprechend Filum terminale und ebenso die Cauda 
equina sehr lang. Es überwiegt auf dem Querschnitt ganz bedeutend die graue Substanz, 
während die Dorsalstränge nur geringe Ausdehnung besitzen. Die Wurzeln der drei 
hintersten Spinalnerven bilden innerhalb des Wirbelkanals jederseits einen dorsalen 
und ventralen Plexus, so daß die Herkunft der einzelnen Bündelchen und ihre Zugehörig- 
keit zu den einzelnen Spinalnerven nicht sicher bestimmt werden kann. Die ventralen 
Wurzeln treten frontal von den dorsalen aus. Der 1. Spinalnerv wird lediglich von 
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ventralen Wurzelbündeln gebildet und verläßt bereits innerhalb des Schädels das 
Zentralnervensystem. Es sind alle Augenmuskelnerven vorhanden. Wallenberg.°° 
Christensen, Kermit: The morphology of the brain of sphenodon. (Die Morpho- 
logie des Gehirnes von Sphenodon punctatus Gray.) Univ. of Iowa studies in na- 
tural history Bd. 12, Nr.1, 8.1—29. 1927. 
Verf. beschreibt die äußere Form und die Bahnen und Zellgruppen auf Grund 
zweier Schnittserien, wovon die eine nach Weigert, die andere mit Eisenhämatoxylin 


und Orange G gefärbt war. Das Ganze fällt im Rahmen der bei Reptilien bekannten 


Verhältnisse. Das Vorderhirn ist als Riechhirn gut entwickelt. Das Mittelhirn scheint 
als wichtiges Koordinationszentrum am besten ausgebildet zu sein. Das Cerebellum 


ist verhältnismäßig klein und einfach gebaut, histologisch aber in der gewöhnlichen 


Weise differenziert. Die Beschreibung des Parietalauges bringt nach der Untersuchung 
von Dendy (1910) nicht viel Neues. P.J. van der Feen jr. (Domburg). 


Kuhlenbeck, Hartwig: Bemerkungen zur Morphologie des Oceipitallappens des 


mensehliehen Großhirns. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 16/18, 


8. 273—294. 1928. 


Um über das Vorkommen der Affenspalte eine genauere Aufklärung zu erhalten, 


hat Autor am Materiale des Breslauer Anatomischen Institutes unter Stützung auf 
die gesamte einschlägige Literatur 60 menschliche Großhirnhemisphären untersucht 
undeinen deutlichen Sulcus lunatus bei 17 derselben, also in 28,2% der Fälle, gefunden. 
Für die bei der Auflösung des halbkreisförmigen Sulcus lunatus zustande kommenden 
2 Quadrantfurchen werden die Bezeichnungen $. occipitalis superior und medius vor- 
geschlagen. Der Furchentypus des Lob. oceipitalis nach Auflösung des $. lunatus 
besteht bei vollständiger Ausbildung aus 3 Längsfurchen: $. oceipitalis superior, 
medius und inferior; dazu kommt noch der mehr quergerichtete 8. occipitalis para- 
mesialis. Dezler (Prag). 


Beek, Eduard: Die myeloarchitektonische Felderung des in der Sylvischen Furche 


gelegenen Teiles des menschliehen Schläfenlappens. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch. 
u. Neuro-Biol. Inst., Univ. Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 36, H.1/2, 8. 1 
bis 21. 1928. 

Verf. hat sich der Aufgabe unterzogen, die Myeloarchitektonik des menschlichen 


Schläfenlappens in der sylvischen Furche zu untersuchen. Er unterscheidet dabei nach 


der Markfaserstruktur 7 Hauptfelder: 1. Die Subregio temporopolaris, 2. Subregio 


temporalis superior, 3. Subregio parainsularis, 4. Subregio temporalis transversa 
prima, 5. Subregio secunda, 6. Subregio tertia, 7. Subregio temporoparietalis. Diese 
7 Hauptfelder zerfallen wieder in einzelne Unterabteilungen, deren nähere Beschreibung 
im Original nachzulesen ist. Hervorgehoben wird, daß in der Felderstruktur zwischen 


der rechten und der linken Seite kein Unterschied besteht. Weitgehende Überein- 
stimmung der Myeloarchitektonik mit den von Brodmann cytoarchitektonisch fest- 
gelegten Feldern. Berthold Kihn (Erlangen)., 


Iwama, Yoshio: Untersuchungen über die periphere Bahn des Nervus vagus. 
II. Die markhaltigen Fasern des linken Vagus. (Anat. Inst., Kais. Univ., Kyoto.) 


Fol. anat. jap. 6, 129—145 (1928). 


Um den Verlauf der aus dem linken Vagus stammenden Fasern genauer festzu- 


stellen, wurde bei 8 Katzen in der Mitte des Halses der linke Vagus durchgeschnitten, 
die hierauf folgende Degeneration der markhaltigen Fasern mit der Marchi-Methode 
untersucht. Bei vier Tieren wurde eine nervöse Verbindung zwischen Ganglion cervicale 
inferius und Vagus beobachtet. Nach den Durchschneidungen fanden sich: 1. Degene- 
rierte, markhaltige Fasern im Ganglion solare des Bauchsympathicus. 2. Degenerierte 
markhaltige Fasern im Halsgrenzstrang, nach oben und unten steigend. 3. Die mark- 
haltigen Fasern, die durch den Stamm des linken Vagus zum Ganglion solare gelangen, 
gehen teilweise durch die N. splanchniei in den Brustsympathicus der beiden Seiten 
über, wo sie sich sowohl aufsteigend wie absteigend verhalten. 4. Ein Teil der mark- 
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haltigen Fasern des linken Vagus, welche in den beiden Bauchgrenzsträngen nach ab- 
wärts steigen, kreuzt sich wiederum durch die Verbindungsäste zwischen beiden Grenz- 
strängen. 5. Fasern aus dem linken Vagus gehen auch in den N. vertebralis und im 
R. communicantes des Halsregion über. (II. vgl. Ber. Physiol. 86, 518.) 

Stöhr fr. (Bonn).” 
Sinnesorgane. 

Loeatelli, Piera: Sulla struttura della mucosa olfattiva. (Über den Bau der Riech- 
schleimhaut.) (Istit. di patol. gen. ed istol., univ., Pavia.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. 
Sperim. Bd. 3, H. 2, S. 216—218. 1928. 

Im Bereiche der Lamina cribrosa und des proximalen Abschnittes der oberen 
Muschel kommen im Epithel der Riechschleimhaut regelmäßig einige große Nerven- 
zellen vor, welche an der freien Oberfläche mit einem Fortsatz endigen, an der Basis 
in eine Nervenfaser übergehen; sowohl in den Zellen wie in ihren Fasern läßt sich ein 
kompliziertes System von Neurofibrillen nachweisen. Überall in der Riechschleimhaut 
hat der Autor beobachten können, daß marklose Nervenfasern zu Epithelzellen in 
Beziehungen treten, derart daß die betreffenden Epithelzellen nestartig von den unter- 
einander anastomosierenden Fasern umsponnen werden. Diese Zellen stellen wahr- 
scheinlich jene Riechzellen dar, welche bisher als wahre Nervenzellen beschrieben worden 
sind, da mit der meist angewandten Golgi-Methode gleichförmig Nervenzellen und 
Nervenendigungen imprägniert werden. Freie Nervenendigungen finden sich in der 
Riechschleimhaut sehr zahlreich. Der Autor konnte auch in der Schleimhaut des 
Jacobsonschen Organes typische Nervenzellen nachweisen, die ebenfalls eine schöne 
Neurofibrillenstruktur erkennen ließen; der Autor konnte nicht entscheiden, ob die 
von diesen Nervenzellen abgehenden Fasern dem N. olfactorius oder dem N. terminalis 
angehören. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Stolte, Hans-Adam: Die Cupula im Labyrinth der Fische im lebenden und fixierten 
Zustande. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Anz. Bd. 77, H. 7/8, S. 176—184. 1928. 

Verf. untersuchte den Bau der Cupula an lebendem und fixiertem Material des 
Gangfisches (Coregonus makrophthalmus Nüsslin). Die Meinungen über deren Herkunft 
und Zusammenstellung sind noch stets geteilt; besonders über die Art und Weise 
wie die Haare der Sinneszellen sich zur Cupula verhalten, bestehen verschiedene An- 
sichten. Die Durchsichtigkeit der Jungfische des verwandten Materials gestattet die 
Beobachtung der Ampullen mit ihren Cristae und Cupulae in lebendem Zustand, auch 
bei stärkerer Vergrößerung. Es ließ sich in der Cupula eine deutliche Längsstreifung 
wahrnehmen, welche durch die langen unverzweigten Haare der Sinneszellen hervor- 
gerufen wird. Diese reichen bis nahe an den Rand der Cupula, welche selbst bis in 
Zweidrittelhöhe des Ampullenhohlraumes reicht. Zwischen Sinnesepithel und Cupula 
ist kein Raum vorhanden, dieser wäre in den fixierten Präparaten demnach als Kunst- 
produkt anzusprechen. Als frühe Absterbeerscheinungen ließ sich eine Trübung der 
Cupula, wodurch die Kontur deutlicher wurde, erkennen; diese war mit einer Volum- 
verminderung verknüpft. Nach Fixierung in Flemmings starkem Gemisch tritt 
eine starke Zusammenschrumpfung der Cupula auf; sie löst sich von ihrer Unterlage 
ab, wobei viele Sinneshaare abreißen. Diese zeigen geschlängelten Verlauf. Neben 
der Längsstreifung erkennt man nun auch eine Querstreifung. Auf dem Querschnitt 
der fixierten Cupula sieht man die Haare als dunkle Punkte, von einer hellen zylin- 
drischen Schicht umgeben. Mehr im Inneren der Cupula besteht ein Netz aus un- 
regelmäßigen Maschen gebildet, in deren Ecken die Haarquerschnitte liegen. Letzteren 
Zustand hält Verf. für ein Kunstprodukt; er stellt sich vor, daß die Cupula aus flüssig- 
kolloidalem Material besteht, in welchem die Sinneshaare eingelagert sind. Jedes 
Haar wäre in einem zylindrischen Mantel eingebettet, der mit einer Zone größerer 
Dichte gegen den Nachbarzylinder grenzt; diese Grenzzone ist im Leben unsichtbar. 
Die Kolloidmasse hält Verf. für ein Abscheidungsprodukt der Sinneszellen (vielleicht 
der Stützzellen ? Ref.). de Burlet (Bilthoven). 
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Cohrs, Paul: Studien zur normalen und pathologischen Anatomie und Histologie 


des inneren Gehörorganes vom Pferde (Equus eaballus). Beitrag zur primären isolierten 
peripheren Cochlear-Degeneration. (Veterin.-Pathol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. 
Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 118, H.1, 8. 1—63. 1928. 

Es wurden die Gehörorgane von 95 Pferden an Macerationspräparaten, Korrosions- 


präparaten nach Siebenmann und Denker und dem Spalteholzschen Verfahren 


untersucht, histologische Präparate davon nach der Technik von Wittmaack an- 
gefertigt, eines auch nach Durchspülung eines neugeborenen Fohlens. Es wird die 
Konfiguration des Knochens beschrieben, ohne daß wesentlich Neues gebracht wird. 


Bezüglich der Histologie der Paukenhöhle stimmt Verf. mit Groterjahn überein, 


auch der Aufbau des Felsenbeins wird beschrieben, wobei in der äußeren Knochen- 


schichte kompakter lamellärer Knochen gefunden wird, knorpelhaltige Interglobular- 
räume wie beim Menschen und auch die Persistenz größerer Knorpelreste, wenn auch 
nur selten, -in der Nähe des Foramen ovale erwähnt wird. Im Aquaeductus cochleae 
findet sich dichtfaseriger derber Endost, daneben eine Vene. Was den Bau des häutigen 
Labyrinths anbetrifft, stimmen die Befunde mit den seinerzeitigen des Ref. überein. 
Die eingehende Beschreibung des Cortischen Organes bringt nichts wesentlich Neues. 
Es werden zahlreiche Maße über die meisten Elemente gegeben. Die von Shambough 
beschriebenen röhrenförmigen Hohlräume im Epithel des Ligamentum spirale waren 
in Basal- und Mittelwindung erkennbar. Auch der Bau des Vorhofes und seiner End- 
stellen wird in Übereinstimmung mit den seinerzeitigen Befunden des Ref. dargestellt. 
Die Sinneshaare der Cristae sieht der Verf. scharf begrenzt und frei in die Cupula 
hineinragen. Letztere reichte bis zu !/;, Höhe des Ampullenraumes hinauf. Der Canalis 
reuniens scheint in den meisten Fällen geschlossen zu sein. Die Beschreibung des Acu- 


sticus und des Ganglion spirale bestätigt das bereits Bekannte. 

Im pathologisch-anatomischen Teil wird der Befund Kolmers bestätigt, daß fast die 
Hälfte aller untersuchten Tiere, die ihrem Verhalten nach normal erschienen und an denen 
auch keinerlei makroskopische Veränderungen des Gehörorgans gefunden wurden, weitgehende 


pathologische Veränderungen im Sinne von atrophischen Prozessen in der Schnecke und 


Degenerationen am Cortischen Organ aufwiesen, wobei Abnormitäten vielleicht Mißbildungen 
der Stria vascularis gleichzeitig gelegentlich beobachtet wurden. Das Cortische Organ scheint 
in manchen dieser Präparate in ganzen Strecken der Cochlea vollkommen verschwunden, 
Ganglienzellen und Nerven sind atrophisch, ohne daß Zeichen einer akuten oder chronischen 
Entzündung nachweisbar waren. Im Anschluß werden dann unter Heranziehung vergleichend- 
pathologischer Angaben über Ätiologie, Pathogenese dieser Veränderungen Vermutungen aus- 
gesprochen, wobei betont wird, daß die Cochleadegeneration, da eine Beeinträchtigung der 
Gebrauchsfähigkeit des Tieres nicht stattfindet und klinische Symptome fehlen, klinisch keine 
Bedeutung habe. Geschlecht, Rasse und Haarfarbe scheinen keine Rolle zu spielen. 
W. Kolmer (Wien). 


Stibbe, P.: Anatomy. The comparative anatomy of the nictitating membrane. 
(Die vergleichende Anatomie der Nickhaut.) (Ann. gen. meet., London, 30. IV. 1927.) 
Transact. of the Ophth. Soc. of the United Kingdom Bd. 47, 8. 216—220. 1927. 

Im wahren Sinne einer Membrana nictitans, einer Nickhaut, die über das Auge 
hin und her bewegt werden kann, trifft man diese Bildung zunächst bei den Vögeln 
an, zumal da ja bei ihnen auch ein komplizierter Muskelapparat bekannt ist, der 
zur Bewegung dieses Augenlides dient. Die Wirkung des M.pyramidalis und des 
M. quadratus, die vom Abducens innerviert werden, schildert Stibbe genau. Beide 
Muskeln ziehen die Membrana nictitans über den Augapfel, und ihre Elastizität bringt 
sie dann wieder in ihre Ausgangsstellung. Bei den Reptilien ist die Membran in 
ähnlicher Weise vorhanden, aber bei den Säugetieren ist eine ähnliche Einrichtung 


nicht zu finden. Die menschliche Plica semilunaris kann natürlich nicht die Aufgabe 


haben, die Cornea zu schützen, sondern nur die Puncta lacrimalia und die Tränen- 
kanäle. Wenn Staub in die Augen kommt, dann wird er ziemlich schnell zusammen- 
geballt in der Conjunetiva und geht zu der Caruncula lacrimalis, und hier wird der 
Fremdkörper mit einer Fettschicht überzogen. Wegen der besonderen Funktion 
sollte die Membran bei den Säugetieren nicht als Nickhaut (Membrana nictitans) 
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benannt werden, sondern als „intercepting membrane“, Treacher Collius bemerkt 
zu den Ausführungen von St., daß bei den Säugetieren die Bewegung des Bulbus 
nach vorn und nach hinten auch für die Funktion des dritten Augenlids von Bedeutung 
wäre, auf die Gegenbaur aufmerksam gemacht hat, in dem der Musculus orbitalis 
durch Spannung der Membran den Bulbus vortreibt und so als Antagonist des Re- 
tractor bulbi wirkt. Bei den höheren Affen und dem Menschen, die eine geschlossene 
Orbita besitzen und keinen Retractor bulbi haben, wirkt das stark reduzierte dritte 
Augenlid nicht so zum Schutze des Bulbus wie bei den übrigen Säugern und wird 
überflüssig, weil mit der Hand auch die Fremdkörper leicht aus dem Auge entfernt 
werden können. I.B. Lawford meint, daß die Schutzfunktion der Plica semilunaris 
auch daran erkennbar sei, daß die Ulcerationen der Cornea hauptsächlich an ihrer 
lateralen Seite zu finden seien. Kallius (Heidelberg)., 


Busacea, A.: Alterazioni istologiche riseontrate nella eataratta da naftalina esami- 
nando le fibre eristalline in istato di sopravvivenza. (Histologische Veränderungen der 
überlebenden Linsenfasern bei Naphthalinkatarakt.) (Istit. anat., univ., Torino.) Atti 


d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 6, H. 5/6, 8. 175—179. 1927. 

Kaninchen und Meerschweinchen wurden mit Naphthalin in öliger Lösung vergiftet. 
Noch bevor an der Linse etwas mit freiem Auge wahrzunehmen ist, 4 Tage nach peroraler 
Verabreichung von 1 g Naphthalin an das Meerschweinchen, zeigten die Rindenfasern eine 
mäßige Abnahme der leuchtenden Körnchen zwischen den Chondriosomen. In fortgeschrit- 
tenen Stadien zeigen Teile von Linsenfasern Zerfall in feinste Tröpfchen bei Erhaltung der 
Chondriosomen. Die Tröpfchen lassen sich mit Trypanblau beim lebenden Tier nicht färben. 
Bei mikroskopisch sichtbarer beginnender Starbildung zeigen die trüben Fasern bei gut er- 
haltenen Chondriosomen Anhäufungen. von kleineren oder größeren stärker lichtbrechenden 
Körnchen. In weiter vorgeschrittenen Stadien werden diese Körnchen größer und die Chon- 
driosomen zeigen bereits Veränderungen, schließlich gibt es schon Fasern, welche vollständig 
in eine trübkörnige Masse verwandelt sind, in welchen die Chondriosomen nicht mehr zu sehen 
‚oder wenigstens sehr stark verändert sind. Die Fasern des Linsenkernes bleiben — ebenso wie im 
vorhergehenden Stadium — noch unverändert. Tröpfchen zwischen den Fasern sind in den 
peripheren Rindenfasern nicht zu finden, wohl aber mehr kernwärts zwischen den peripheren 
Kernfasern. Ähnlich wie in diesem 2. Stadium erscheinen die peripheren Rindenfasern auch 
im 3. Stadium, in dem Stadium der totalen Naphthalintrübung. Die zentralen Rindenfasern 
dagegen und die peripheren Kernfasern erscheinen dann feinkörnig, ohne erkennbare Chon- 
driosomen, keine Körnchen. Platzen die peripheren Fasern, so ergießt sich ihr flüssiger Inhalt 
zwischen die restlichen Fasern; kommt es zum Bruch dieser zentralen Fasern, so ‚‚fließt‘“ 
ihr Inhalt auseinander, bildet Vakuolen von etwa 10 4 Durchmesser mit einem homogenen 
Inhalt, der nur manchmal konzentrisch geschichtet zu sein scheint. Gelegentlich finden sich 
spindelförmige, aus mehreren Vakuolen zusammengesetzte Hohlräume zwischen den Linsen- 
fasern. Auch in diesem Stadium sind die eigentlichen Kernfasern unverändert. Bei Vital- 


. färbung der Tiere in diesem Stadium färbten sich nur die zuletzt erwähnten spindelförmigen 


Räume. Mikroskopisch nimmt die trübe Linse eine diffuse zarte Färbung an, histologisch 
erscheinen aber die Tröpfchen und Vakuolen selbst ohne Färbung, nur die erwähnten spindel- 
förmigen Hohlräume färben sich, Ascher (Prag).°° 
Nordenson, 3. W., und T. Nordmark: Bemerkungen zur Frage über die Farbe der 
Maeula centralis Retinae. Upsala läkareförenings förhandl. Bd. 33, H.5/6, 8.499-506. 1927. 
Um festzustellen, ob bei getrübter Netzhaut (bei welcher also das Licht nicht 
mehr gleich gut von der Sclera her reflektiert werden könnte) die Macula deutlicher 
gelb gefärbt erscheint, haben beide Autoren eine Anzahl von Leichenaugen (20 Augen 
von Personen im Alter von 14-80 Jahren) untersucht. Um die schnelle Trübung 
der Hornhaut durch Eintrocknung zu verhindern, welche die Benutzung des Augen- 
spiegels unmöglich macht, wurde auf die Augen ein Zeisssches Kontaktglas auf- 
gesetzt. Alsdann konnten die Untersuchungen bis zu 24 Stnnden nach dem 
Tode und länger ausgedehnt werden. Als Lichtquelle wurde die Gullstrand- 
sche Diaphragmenlampe mit Pointolitelicht gebraucht. Bei einem Teil der Fälle 
wurde vor dem Tode ein Tropfen Atropin eingeträufelt. Man sah an der Macula eine 
Stunde nach dem Tode einen kleinen stark roten Fleck von höchstens !/, Papillen- 
durchmesser, der von einer schmalen grauen Zone getrübter Netzhaut umgeben war; 
später wurde die graue Zone breiter, schon 3 Stunden nach dem Tode erstreckt sie 


56 


sich weit in den Augenhintergrund; ‚von gelber Farbe ist weder in der Umgebung 


des roten Fleckes noch weiter außen etwas zu sehen.‘‘ Nur in einem Falle erschien 


die Macula in einer klaren gelben Farbe, und zwar bei einem Auge, welches enucleiert 


worden war. „Die Erscheinung einer gelben Farbe in diesem Falle dürfte davon 
herrühren, daß das betreffende Auge längere Zeit frei an der Luft lag, wobei wohl 


Wasserverlust des Glaskörpers durch Verdunstung zur Entstehung einer Leichen- 


macula Anlaß gegeben hatte. Der Fall zeigt, daß eine gelbe Farbe der Macula, wenn 
sie vorhanden ist, in dieser Weise beobachtet werden kann und daß in den übrigen 
Fällen eine gelbe Farbe, wenn vorhanden, auch hätte wahrgenommen werden können.“ 
Weitere Versuche haben die Autoren unternommen, um ein Experiment von Holm 
(Graef. Arch. f. Ophth. 108, 1922) nachzuprüfen. Die Autoren meinen also, daß es sich in 
diesem Falle auch nur um die von Gullstrand beobachtete und als optisches 


Phänomen erklärte „Leichenmacula“ handele; sie müssen nämlich immerhin zu- 


geben, daß.sie „nach etlichen Manipulationen mit der hinteren Hälfte eines enucleierten 


Auges eine gelbe Farbe an einer von der Aderhaut aufgehobenen Netzhautfalte haben 
sehen können. Sie halten dies aber auch mit Gullstrand für eine rein optische Er- 


scheinung und kommen zu dem Schluß, daß die ophthalmoskopischen Beobachtungen 
an Leichenaugen gegen die Annahme einer gelben Maculafarbe sprechen und die 
Versuche nach der Holmschen Methode nicht beweisend seien. 

(Eine Aussprache der sehr wichtigen Arbeiten von Vogt, der mit Hilfe des rotfreien 
Lichtes das Vorhandensein eines gelben Maculapigments festgestellt hat [vgl. Handb. d. 
Augenheilk. 3. Aufl. „Untersuchungsmethoden‘‘ Bd. 3, S. 10] wird leider in der Arbeit dieser 
beiden Autoren nicht gebracht. Anm.d.Ref.) Comberg (Berlin). (Gekürzt v. d. Red.), 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Brambell, F. W. Rogers: The development and morphology of the gonads of the 
mouse. II. The growth of the follieles. (Die Entwicklung und Morphologie der Ge- 
schlechtsdrüsen bei der Maus. IlI. Teil. Das Wachstum der Follikel.) (Dep. of anat. 
a. embryol., univ. coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B. 103, 258—272 (1928). 

Eine Untersuchung über das Wachstum der Eizelle und des Graafschen Follikels 
im Ovar der erwachsenen Maus. Während des Wachstums steht der Diameter des 
Eikerns in direkter Beziehung zum Durchmesser der Eizelle. Die Eizelle wächst von 
13 « bis zu ungefähr 70 u heran, der Kern von 8 bis ungefähr 25 u. Eine derartige Be- 
ziehung besteht auch zwischen dem Durchmesser der Eizelle und dem des Follikels. 
Der Maximalwert des Diameters der Eizelle beträgt 70 u, und dann hat der Durchmesser 
des Follikels einen Wert von 125 u erreicht. Danach findet ein starkes Wachstum des 
Follikels statt, unabhängig von der Eizelle, die nicht mehr an Größe zunimmt. Die 
Theca interna und das Antrum werden jetzt gebildet. Während der Reifungsteilungen 
nimmt die Größe der Eizellen wieder ab. Reife und befruchtete Eizellen messen durch- 
schnittlich 56 u im Diameter. Beim Abschluß der Wachstumsperiode des Eies wird 
der Follikel von drei Zellschichten gebildet. Das Follikelepithel fängt jetzt an, eine 
Membrana granulosa zu bilden. Die weitere Größenzunahme des Follikels wird nun- 
mehr durch das Wachstum der Membr. gran. und die Entwicklung der Theca int., 
hauptsächlich durch die Bildung und Größenzunahme des Antrums bedingt. Beim 
Eintreten der Brunst messen die Follikel 380 » im Durchmesser, und kurz vor der 
Ovulation sind sie herangewachsen bis zu einem Durchmesser von 550 u. Diese Größen- 
zunahme findet für 45% statt in den letzten 48 Stunden vor dem Eintritt der Ovu- 
lation. Diese tritt meistens beim Übergang von Prooestrus in den Oestrus ein. Durch- 
schnittlich reifen bei einem Tiere während einer Brunstperiode 9,3 Follikel. (II vgl. 
diese Ber. 6, 832). C. J. J. van der Maas (Haag). 

Seaglione, $.: Össervazioni e rieerche sulle modifieazioni della tuba durante il 
cielo mestruale. (Die Veränderungen der Tube während des Menstrualzyklus.) (Istit. 
ostetr.-ginecol., univ., Firenze.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 7, H.1, 8. 107—124. 1928. 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gemacht, endgültig zu entscheiden, ob auch in der 
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Tube ähnlich wie im Uterus eine Art Menstrualzyklus vorhanden sei. Er beantwortet 
diese Frage mit Ja. Im Postmenstruum zeigen sich allerdings in den Eileitern noch 
sozusagen keine Veränderungen, hingegen verlängern sich bereits im Intermenstruum 
die Epithelzellen, und es setzt eine leichte Sekretion aus denjenigen Zellen ein, die 
keine Cilien besitzen und ein helles Protoplasma enthalten. Ganz bedeutende Modi- 
fikationen machen sich aber erstim Prämenstruum bemerkbar, indem eine starke Hyper- 
ämie in den Tubenfalten einsetzt, verbunden mit Ödem und einer Vermehrung der 
Zellen mit hellem Protoplasma und ohne Cilien. In den Schleimhautzellen treten 
viele Lipoidgranula auf. Während der Menstruation selbst dauern Hyperämie und 
Ödembildung an, es treten vereinzelte interstitielle Blutungen auf und es findet eine 
Desquamation der Epithelien statt. Gelegentlich findet sich auch freies Blut im Tuben- 
lumen. Aus diesem Grunde ist es nicht ausgeschlossen, daß gewisse Fälle von Hämato- 
salpinx auf diese Tubenmenstruation zurückzuführen sind. Die alte Theorie von 
Webster, daß die Extrauteringravidität auf einer decidualen Umwandlung in der 
Tube beruhe, erscheint durch diese Feststellungen auch wieder in einem anderen 
Lichte, indem durch die beschriebenen Veränderungen erwiesen ist, daß im Prämen- 
struum die peristaltischen Wellen der Tube jedenfalls schwächer sind als sonst und 
daß sich während der Menses Blut und Schleim im Lumen finden, die unter Umständen 
das Ei an der Fortbewegung hindern könnten. Hüssy (Aarau, Schweiz)., 


Cahen, Jean: Les modifieations de la trompe uterine chez la femme et leur döter- 
minisme. (Die Veränderungen der Tube bei der Frau und ihre Zweckbestimmung.) 
(Laberat. d’anat. pathol. et serv. clin. de chir., univ., Bruzelles.) Arch. internat. Med. 
exper. 4, T7—107 (1928). 

Verf. gibt zunächst einen ausführlichen historischen Überblick über die bisherigen 
Forschungsarbeiten, die sich mit den cyclischen Veränderungen des Genitaltraktus be- 
schäftigen, wobei allerdings die neuere deutsche Literatur nur unvollkommen berücksichtigt 
ist. Im Hauptteil der Arbeit werden dann eigene Untersuchungen an der menschlichen 
Tube mitgeteilt, die zur Erforschung von cyclischen Veränderungen angestellt wurden. Als 
Untersuchungsmaterial dienten dem Verf. 45 Tuben von geschlechtsreifen Frauen aus jedem 
Zeitpunkt des Menstruationszyklus, ferner 11 Tuben von Frauen in der Menopause, 2 von 
röntgenkastrierten Frauen und 2 von kleinen Kindern. Die Präparate wurden in Dustin- 
Lösung fixiert und weiter nach einer Technik von Masson mit verschiedenen Farbstoffen 
gefärbt. Zur Darstellung der feineren Zellbestandteile wurden weitere Schnitte mit der 
Bensleyschen Mischung fixiert und nach Altmann gefärbt. An seinem großen Material 
ist es dem Verf. gelungen, eindeutige cyclische Veränderungen an der Tubenschleimhaut 
nachzuweisen. Nach diesen Veränderungen unterscheidet er eine postmenstruelle Periode 
(5. bis 9. Tag), eine intermenstruelle Periode (10. bis 21. Tag), wobei eine sekretorische P’hase 
(11. bis 14. Tag) von einer Phase der Wiederherstellung (15. bis 21. Tag) zu trennen ist; 
weiter eine prämenstruelle Periode (22. bis 28. Tag) und eine menstruelle (1. bis 4. Tag). In 
der postmenstruellen Periode überwiegen unter den Tubenepithelien helle zylindrische 
Zellen, meist in Gruppen zu 3—4 Zellen geordnet, welche einen typischen Flimmerbesatz 
tragen. Außerdem lassen sich noch drei verschiedene Zellarten unterscheiden, die zwischen 
diesen Zellen eingeengt sind: Zellen, die gleichfalls kleine Cilien tragen, aber dunkler gefärbt 
sind (cellule foncee), deren Kerne infolge Druck sich amitotisch zu teilen scheinen und die 
etwas Protoplasma ins Tubenlumen verlieren, weiter Zellen, deren Kern in die Zellspitze 
gedrängt worden ist und allmählich in das Tubenlumen fällt (cellules intercalaires), „Stift- 
chenzellen‘‘ der deutschen Autoren, und schließlich eine Art von hellen Zellen, die sich an 
der Basis des Epithelsaums, aber auch im benachbarten Stroma finden. In den hellen Zellen 
ist ein deutlicher Chondriesomenapparat bei geeigneter Färbung festzustellen. In der inter- 
menstruellen Periode finden sich weitgehende Veränderungen der Epithelien: Der 
Cilienbesatz der hellen Zellen verschwindet zunächst, an der Spitze der Zellen bilden sich 
feine Lipoidtröpfchen, schließlich entleert die Zelle ihren Inhalt in das Tubenlumen. Damit 
hat sich die cilienbesetzte Zylinderzelle in eine typische Sekretionszelle verwandelt (10. bis 
14. Tag). Gleichzeitig überwiegen an Zahl die „Stiftchenzellen“. In den nächsten Tagen 
gewinnen die Zellen wieder ihren Cilienbesatz, werden wieder zahlreicher, so daß am Ende 
dieser Periode die Flimmerung wie kurz nach der Periode fast wieder vollständig und lückenlos 
vorhanden ist. In dieser Zeit finden sich auch zahlreiche Kernmitosen. Es folgt nun eine 
Periode der Ruhe, bis sich die menstruelle Hyperämie bemerkbar macht. Die Gefäße sind 
stärker gefüllt, neutrophile Zellen wandern in das benachbarte Stroma, in dem sich Ödem 
findet. Aus den strotzend gefüllten Gefäßen wandern weiter Erythrocyten aus, die zur Zeit 
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der Menstruation ohne Schädigung der Epithelzellen zwischen diesen hindurchwandern 


und in das Tubenlumen fallen. Diese Vorgänge bilden sich in den Tagen nach der Periode 
zurück, womit das 1. Stadium wieder erreicht ist. Nach diesen Untersuchungen ergibt sich 
zwanglos eine sekretorische Periode, die in die Zeit des Intermenstruums fällt, und eine 
hyperämische Periode mit Austritt von Blutkörperchen zur Zeit der Menstruation. Beide 
Perioden sind getrennt durch Stadien der Ruhe und der Wiederherstellung. Die cilienbesetzte 
Zylinderzelle ist für das Tubenepithel die typische Zelle; sowohl die sezernierende Zelle, als 
auch die Zelle, die ihren Kern oder Teile ihres Protoplasmas in das Tubelumen abgibt, sind 
nur Spielarten derselben Zelle. Die Fähigkeit dieser Umwandlung besteht selbstverständlich 
nur zur Zeit der Geschlechtsreife. Beim Neugeborenen fehlt jeder Cilienbesatz; die Tuben- 
epithelien sind zylindrisch, pallisadenförmig nebeneinander angeordnet. Bei der senilen und 


bei der röntgenkastrierten Frau atrophieren die Epithelien, sie nehmen zum Teil kubische 


Form an und der Cilienbesatz verschwindet. Zum Schluß berichtet Verf. noch über Experi- 
mente, bei denen er den Einfluß des Ovarialsekrets auf diese Veränderungen der Tuben- 
epithelien studiert hat. Bei einer 29jährigen Frau, die wegen Uterusmyom operiert werden 
sollte und die regelmäßig menstruiert war, wurde vom 13. bis zum 24. Tage nach der Men- 


struation ein französisches Follikulinpräparat injiziert. Bei der histologischen Untersuchung 
der 4 Tage vor der zu erwartenden Menstruation exstirpierten Tube fanden sich die Tuben- 


epithelien — abweichend von den obigen Befunden — in starker Sekretion, während die 


Uterusschleimhaut dem Zyklus entsprach. Daraus schließt Verf., daß der Uterus weniger 
sensibel ist und weniger auf innersekretorische Reize anspricht als die Tube. Dieser Versuch 
ist nur einmal ausgeführt worden! Weiter hat Verf. Tubenkontraktionen nach Auffüllung 
der Tube mit Lipiodol radioskopisch beobachtet; er fand in mehreren Versuchen, daß am 
13. Tage nach der Periode etwa 9 peristaltikartige Tubenkontraktionen in der Minute auf- 
traten, am 19., 21. und 24. Tage d. M. nur 4—5. Zusammenfassend kommt Verf. zum Schluß, 
daß die erhöhte Peristaltik zur Zeit der Eipassage dem Eitransport dient, daß weiter die 
Tubenepithelien durch ihr Sekret die Nahrungsstoffe für das zu dieser Zeit durchwandernde 
Ei liefert. Da der Cilienbesatz der Tubenepithelien in dieser Zeit fehlt, kommt ihm keine 
Bedeutung für den Eitransport zu. v. Mikulicz- Radecki (Berlin).°° > 


Entwicklungsgeschichte. 
Sethi, Mohan Lal: Contributions to the life-history of Equisetum debile, Roxb. 


(Beiträge zur Entwicklungsgeschichte von Equisetum debile.) Ann. of botany Bd. 42, 


Nr. 167, 8. 729—738. 1928. R 

Die Entwieklung der Archegonien und Antheridien wird geschildert, ebenso die Befruchtung 
und erste Embryonalentwicklung. Dabei ergibt sich, daß E. debile von anderen Equiseten 
nicht sehr abweicht. Es wird gezeigt, daß die Halskanalzelle sich stets einmal teilt, oft freilich 
längs, was bisher gelegentlich bestritten worden war. Schmucker (Göttingen). 


Campbell, D. H.: The embryo of Equisetum debile, Roxb. (Der Embryo von 
Equisetum debile.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 167, 8. 717—728. 1928. 

Die großen Gametophyten, deren Randwachstum möglicherweise auf viele, durch 
reichlichste Dichotomie entstehende Scheitelzellen zurückgeht, entwickeln zahlreiche 
Embryonen, von denen ein Dutzend und mehr sich weiterentwickeln können. Die 
Zellteilungsfolge bei der ersten Entwicklung des Sporophyten aus dem Ei ist sehr un- 
regelmäßig, schon die Lage der ersten Wand nicht immer gleich. Während für ge- 
wöhnlich die hypobasale Zelle der ersten Eiteilung nur den Fuß liefert, soll gelegentlich 
auch die Keimwurzel aus dem hypobasalen Teil des Embryo entstehen. Die erste 
Seitenknospe entsteht endogen in der Wurzel. Auf Grund der Gametophyten- sowie 
der Sporophytenentwicklung wird die Gruppe Hippochaete der Gattung Equisetum 
für älter und primitiver gehalten als die Gruppe Euequisetum. Aus gewissen Eigenheiten 
der ersten Sporophytenentwicklung schließt Verf. auf eine Verwandtschaft zwischen 
Equisetales und Eusporangiatae (Marattiales). Schmucker (Göttingen). 

Wilson, Douglas P.: The larvae of Polydora eiliata Johnston and Polydora hoplura 
Claparede. (Die Larven von P. ciliata und P. hoplura.) (Plymouth laborat., Plymouth.) 
Journ. of the Marine Biol. Assoc. of the United Kingdom Bd. 15, Nr.2, 8.567 bis 
603. 1928. 

Die Eikapseln, die etwa 15—20 Eier enthalten, werden in Schnüren an der Wand 
der elterlichen Röhre abgelegt. Die erste Entwicklung geht rapid vor sich. Schilderung 
der Entwicklung der äußeren Charaktere (Prototroch, Telotroch, Vestibulum, Sinnes- 
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haare, Augenflecken). Die Larven von P. ciliata werden mit 3 beborsteten Segmenten 
freischwimmend und leben bedeutend länger im Plankton als die von P. hoplura, 
die erst in einem sehr späten Stadium (nach dem Erscheinen der Tentakel) schlüpfen, 
Sog. „Greif-Cilien“, die an den Enden jedes Nototrochs gelegen sind, sind für die 
Schwimmbewegung von Bedeutung. Die Metamorphose von P. hoplura konnte beob- 
achtet werden. Graupner (Leipzig). 


Meyer, Anton: Die Furchung nebst Eibildung, Reifung und Befruchtung des Gi- 
gantorhynehus gigas. Ein Beitrag zur Morphologie der Acanthoeephalen. (Zool. Inst., 
Disch. Univ. Prag.) Zool. Jahrb., Abt. f. Anat. u. Ontogenie d. Tiere Bd. 50, H. 2, 
8. 117—218. 1928. 

Die kleinsten gefundenen Ovarialballen sind sphärisch und flottieren im Ligament- 
raum; sie enthalten Oogonien und reifende Ovocyten. Während die Chromosomenzahl 
in den somatischen Zellen 6 beträgt, finden sich in den Oogonienteilungen meist 4—5, 
eine Zahl, die durch Konjugation einzelner Chromosomen schon vor der Synapsis 
erklärt wird. Die Besamung der Ovocyte findet noch im Ovarialballen selbst statt. 
Nach Eindringen des Spermiums erfolgt das Freiwerden der Eizelle sowie die beiden 
Reifeteilungen. Stets sind 3 Chromosomen vorhanden, die bei der ersten Reifeteilung 
(wahrscheinlich Reduktionsteilung) quer, bei der zweiten längs durchgeteilt werden; 
die Richtungskörper werden nach dem vegetativen Pol hin abgeschnürt. Das Sper- 
matozoon macht vom Eindringen in das Ei bis zur Verschmelzung mit dem Eikern 
eine Entwicklung durch, die in einigen Stadien rückläufig der Differenzierung von der 
Spermatide zum fertigen Spermium entspricht. Die ersten Furchungsteilungen zeigen 
nicht die diploide, sondern immer noch die haploide Chromosomenzahl; es handelt sich 
hier wie bei Cyclops brevicornis (Haecker 1897) um Doppelchromosomen, die auf 
späteren Teilungsstadien wieder zerfallen. Es können dabei Zellen mit 4,5 und 
6 Chromosomen auftreten. Die Furchung ist eine Quartettfurchung von bilateralem 
Charakter; sie wurde bis zum 34. Zellstadium exakt verfolgt, wird dann aber unregel- 
mäßig. Die Brechungsfurche zwischen den Blastomeren A® und C3 (Nomenklatur 
nach Kofoid) markiert die spätere Medianebene. Es werden 2 Mikromerenquartette 
nach animaler, ein drittes nach vegetativer Richtung abgeschnürt. Der D-Quadrant 
ist stets in der Teilung voraus. Es resultiert eine Stereoblastula. Im Verlauf der wei- 
teren Furchung wird das dritte (vegetative) Mikromerenquartett durch das Wachstum 
des 1. und 2. in die Tiefe gedrängt; wenn die Deutung des später auftretenden embryona- 
len Kernstranges als Darmrudiment richtig ist, dann wäre dieser Vorgang als Gastru- 
lation aufzufassen. Im Verlauf der weiteren Entwicklung entsteht eine elliptische, 
mit Embryonalhaken versehene Larve, die von einer aus 4 Hüllen bestehenden Schale 
umgeben ist. Diese Schale, die einen ventralen und dorsalen Deckel besitzt, ist der 
Halieryptus (Priapuliden) Larve bzw. Puppe vergleichbar. Aus der Organisation des 
Geschlechtsapparates sowie der primären Leibeshöhle wird die Forderung erhoben, die 
Priapuliden von den Sipunculiden zu trennen und in die Nähe der Acantocephalen ein- 
zureihen. Die Furchung von G. g. zeigt große Ähnlichkeit mit der der Rotatorien. Die 
elliptischen Eier bedingen eine weitgehende Verlagerung der Blastomeren; das nach 
ventral abgeschnürte 3. Mikromeren quartett entspricht den nach ventral abgeschnürten 
granulierten Zellen bei den Rotatorien (wahrscheinlich präs. entodermaler Magen). 

Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Fortuyn, A. B. Droogleever: Further notes on the striped hamster. (Crieetulus 
griseus.) (Weitere Bemerkungen über den gestreiften Hamster.) (Dep. of anat., 
Peking union med. coll., Peking.) China med. J. 42, 524—525 (1928). 

Verf. verbessert die Wachstumskurve des gestreiften Hamsters, welche er früher nur 
auf Messungen an einem Exemplar basiert hatte, durch Befunde an mehreren Tieren. Der 
Verlauf der Kurve ist ziemlich gleichmäßig. Bei der Geburt ist die Länge ohne Schwanz 
30 mm, nach 28 Tagen mißt das geschlechtsreife Tier 80 mm. Der tägliche Zuwachs schwankt 


zwischen 1,3 und 2 mm. Am 7. Tag erscheint ein weißlicher Flecken an der Hüfte, und am 
9. Tag kommt vor demselben ein schwarzer Flecken zum Vorschein. Beide Flecken ver- 
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schwinden am 17. Tage. Die Degeneration der Corpora lutea fängt nach 9 Tagen an, am 
13. Tag sind dieselben in völligem Niedergang begriffen. Nach Verf. ist ein Zusammenhang 
verbunden zwischen der Änderung der Lactation nach Öffnung der Augen am 15. Tag und 
dem Verschwinden der gelben Körper. Immerhin ist derselbe nicht sehr augenfällig und ist 
der Zeitpunkt des Verschwindens sehr variabel. Wenn anwesend gab es durchschnittlich 
fast 4 Corpora lutea pro Ovarium und fast 8 pro Tier. Die durchschnittliche Zahl der Ei- 
kammern ist etwas niedriger (6,5), weil ein gewisser Prozentsatz der befruchteten Eier zu- 
grunde geht. Die Resorption der gelben Körper fängt einseitig an und greift erst nach völliger 
einseitiger Resorption nach der anderen Seite über. 6 schwangere Weibchen hatten zu gleicher 
Zeit Junge (63—78 mm). Die mütterlichen Ovarien zeigten nur die von der letzten Ovulation 
herstammenden gelben Körper. D.de Lange (Utrecht). 

Gerard, Pol: Recherehes histophysiologiques sur les annexes fetales des chei- 
ropteres (Vesperugo Noetula Schreb.). (Histophysiologische Untersuchungen über die 
fetalen Adnexe der Fledermäuse [V.N.Schr.].) (Laborat. d’histol., inst. d’anat., univ., 
Bruzelles.) Arch. de biol. Bd. 38, H.3, 8. 327—354. 1928. 

Bei der diesem Objekte eigentümlichen Anordnung der fetalen Hüllen wären drei 
Möglichkeiten der Absorption von Nähr- (und Farb-) Stoffen denkbar: 1. durch die 
Placenta, 2. durch das Chorion, 3. durch den Entoblast der Nabelblase. Die Frage 
ist nur auf experimentellem Weg zu lösen. Der Verf. injizierte 1 ccm 0,5 proz. Trypan- 
blaulösung subcutan an Vesperugo in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft und 
kam auf Grund seiner Versuche zu folgenden Schlüssen: Bei Injektion von 5 mg 
in die Mutter durchdringt das Trypanblau den Plasmodioblast und Cytoblast der 
Placentarzotten, indem es sich zum Teil in der ersteren Schicht anhäuft. Was durchgeht, 
häuft sich neuerdings an zum Teil in den intervillösen fetalen Bindegewebszellen, 
ein anderer Teil zirkuliert in den Bindegewebsinterstitien und geht ins Exocoelom. 
Daraus wird es absorbiert und wird festgehalten von den Zellen des Mesothels, welches 
die Nabelblase bedeckt. Wahrscheinlich dringt ein anderer Teil ins Amnios ein, in 
der Gegend seines Daches. Eine schwächere Durchdringung der Zotten durch die 
Farbe ohne Anhäufung im Plasmodioblast ist immer vorhanden. Die Placentarzotte 


ist der einzige Zugang für die Farbe zum Embryo. Normalerweise enthält die Embryo- 


trophe keinen Farbstoff und der choriale Ektoblast absorbiert also keinen. Das Endo- 
thel der fetalen Capillaren der Placenta ist für Trypanblau undurchdringlich. Man 
findet keines angehäuft in den Bindegewebszellen des Embryo selbst. Die Nabelblase 
trägt durch ihr Nabelblasen-Placentarloch mit dem chorialen Ektoblast bei zur 
Resorption der Embryotrophe und auch des Trypanblaus, das man in die Uterushöhle 
in die durch die Embryonen bedingten Anschwellungen injiziert hat. Ins Exocoelom 
injiziertes Trypanblau wird auf drei verschiedenen Wegen eliminiert: 1. durch das Meso- 
thel der Nabelblase, wo es sich intensiv anhäuft, 2. durch die bindegewebige Basis 
der Placenta, von wo es zu den Zotten gelangt, 3. durch die Amnioswand. Ins Amnios 
injiziertes Trypanblau bleibt darauf beschränkt. Diese Schlüsse gelten nur für Trypan- 
blau und geben keine Anhaltspunkte über die Durchdringungsfähigkeit der Membranen 
für andersartige Körper. Ihr Lauf ist an eine selektive Permeabilität gebunden, welche 
für jeden von ihnen an den verschiedenen fetalen Adnexen besonders geprüft werden 
muß. Vonwrller (Zürich). 

Olivo, ©. M.: Sulla precoce determinazione del materiale destinato a formare 
il euore dell’embrione. (Über die frühzeitige Determination des präsumptiven herz- 
bildenden Materials.) (Istit. anat., univ., Torino.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. 
Bd. 3, H.1, S.18—20. 1928. 

Aus Versuchen, in welchen das herzbildende Material aus der Keimscheibe isoliert 
und in vitro aufgezogen wurde, schließt der Verf. auf die frühzeitige Determination 
dieses Materials, die schon dem Erscheinen des Primitivstreifens vorhergeht. Das Ma- 
terial, welches zwar gut begrenzt, aber in seiner feineren Struktur noch nicht erkennbar 
ist, besitzt die Eigenheit der Selbstdifferenzierung in vitro.  E. Pernkopf (Wien). 

Bruno, Giovanni: Ricerche sulla istogenesi del miocardio e sulla origine dei sinu- 
soidi, dei capillari e del tessuto connettivo del euore nell’ embrione umano. (Unter- 
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suchungen über die Histogenese des Myokardiums und über den Ursprung der Sinus: 
oide, der Capillaren und des Bindegewebes des Herzens beim menschlichen Embryo.) 
(Istit. anat., univ., Torino.) Arch. ital. Anat. 25, 320—403 (1928). 

Das menschliche embryonale Myokard wird von eng nebeneinanderliegenden, 
länglichen Zellen gebildet; es ist zweifelhaft, ob sie protoplasmatische Fortsätze be- 
sitzen, doch sollten sie solche besitzen, so können diese nur sehr spärlich und zart sein. 
Die Myoblasten enthalten — vom Embryo mit 14 Somiten etwa an — gestreifte Myo- 
fibrillen, die in der Rindenzone des Cytoplasmas verlaufen. Hand in Hand mit der 
Vermehrung der Myofibrillen und ihrer Anordnung in Bündel verschwinden die Zell- 
grenzen, doch läßt der Autor unentschieden, ob die Grenzen tatsächlich verschwinden 
oder nur durch die Fibrillen verdeckt werden. Jedenfalls nimmt das Myokard nach 
dem Auftreten der Myofibrillen den Charakter eines Syneytiums an, welches von nicht 
unterbrochenen Myofibrillenbündeln durchzogen ist. Die jüngsten Myoblasten zeigen 
eine unregelmäßig polyedrische Form und besitzen ein homogenes, an kurzen Chondrio- 
konten reiches Cytoplasma. Die Myofibrillen erscheinen in dem peripheren Abschnitt 
der Zelle, während die Chondriokonten sich zu Längsketten anordnen. Die ersten 
Myofibrillen lassen lediglich regelmäßig miteinander abwechselnde helle und dunkle 
Streifen erkennen, welche gegen das Ende der Myofibrillen zu undeutlicher werden. 
Es ist zweifelhaft, ob die Bilder einer Längsteilung der Myofibrillen wirklich vorhanden 
sind oder ob sie nicht die unvollständige Verklebung von 2 oder 3 Myofibrillen dar- 
stellen, welche durch die Schrumpfung der Zelle bedingt ist. Ebenso ist es unsicher, 
ob die homogenen Fäden, welche das gleiche Kaliber wie die Chondriokonten besitzen, 
und die sog. kettenförmigen Myofibrillen ein Entwicklungs- oder ein Rückbildungs- 
stadium der Myofibrillen darstellen oder ob es Kunstprodukte infolge der Fixierung 
sind. Der Z-Streifen erscheint nach der Bildung der primitiven dunklen Scheiben. 
Die langen Myofibrillen, welche von einem Zellterritorium zum anderen laufen, bilden 
sich wahrscheinlich durch Verklebung oder Verschmelzung der Myofibrillenenden 
von aufeinanderfolgenden Myoblasten. Das Herz des Embryos von 2,6 mm Länge 
wird gebildet von zwei ineinandergeschobenen Zellröhren: Vom äußeren Rohre (Myo- 
epikardmantel) entwickeln sich das Epikard, die kompakte und die spungöse Schicht 
der Herzwand, vom inneren, endothelialen Rohre die Sinusoide und das Endokard. 
Die Schaltstreifen bilden sich ziemlich frühzeitig, während der Embryonalzeit gleichen 
sie verdickten Telophragmen; die Fibrillierung der Streifen erfolgt in den ersten post- 
fetalen Monaten. Der Abstand zwischen zwei aufeinanderfolgenden Streifen vergrößert 
sich entsprechend der Vergrößerung des Herzens. Das embryonale Herz besitzt vor 
der Entwicklung der Coronargefäße ein Endothelrohr, welches von der inneren Wand 
des Myoepikardmantels durch den periendothelialen Raum geschieden ist und welches 
eine Anzahl von Divertikeln in die Myokardanlage einsenkt. Der periendotheliale Raum 
verschwindet rasch durch Vermehrung und Ausbreitung der endothelialen Divertikel 
sowie durch Vermehrung der spungösen Substanz. Die Endotheldivertikel kleiden alle 
Unebenheiten der spungösen Substanz aus und erscheinen so als Spalten oder Kanäle, 
die miteinander netzartig anastomosieren (Sinusoide von Minot). Die Coronararterien 
sind beim Embryo von 11,5 mm Länge nachweisbar; die Capillaren entwickeln sich 
aus den Coronargefäßen als Endothelwucherungen, welche zuerst den kompakten 
Anteil der Herzwand, dann die Trabekel der spungösen Portion und schließlich das 
Endokard durchsetzen. Die Schnitte zeigen keine Anastomosen zwischen den Gefäßen 
des Kranzsystems und den Endotheldivertikeln, welche die Einbuchtungen der spun- 
gösen Substanz. Das Bindegewebe des Myokards stammt aus dem Mesenchym der 
Kranzfurche, hier erscheinen die ersten Silberfibrillen (schon bei Herzen von Embryonen 
von 20 mm Länge). Das Bindegewebe dringt in das Myokard zugleich mit den Ge- 
fäßen ein und erscheint schließlich auch unterhalb der Endokardzellen. Die primitiven 
Bindegewebsbündel vermehren ihre Zahl an kollateralen Fibrillen, welche sich zwischen 
die Muskelfasern einsenken und jede einzeln mit einem zarten Netz umhüllt. Das 
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eigentliche Sarkolemm bildet sich bei Embryonen von 100 mm Länge. Die elastischen 
Fasern erscheinen zuerst in der Adventitia der Kranzgefäße (eines Embryos von 56 mm 
Länge) und finden sich später auch im Epikard, Endokard und Myokard (Embryo von 
73 mm Länge). Max Clara (Blumau bei Bozen). 


Fraser, Doris A.: The development of the skin of the back of the albino rat until 
the eruption of the first hairs. (Die Entwicklung der Rückenhaut der weißen Ratte 
bis zum Erscheinen der ersten Haare.) (Anat. laborat., uni. of Pennsylvania, Phr- 
ladelphia.) Anat. record Bd. 38, Nr. 2, S. 203—223. 1928. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf Ratten vom 12. Tage der fetalen Entwick- 
lung an bis auf Tiere von 7 Tagen nach der Geburt. Fixation in den verschiedensten 
Flüssigkeiten. Bis zum 18. Tage besteht die Epidermis in der Mittellinie aus einer ein- 
zigen Lage von Zellen. Von da ab erkennt man 3—4 Lagen von Zellen. Ein Stratum 
granulosum und lucidum lassen sich vom 20. Tage ab erkennen. Bei der Geburt ist 
ein Stratum corneum vorhanden, das rasch dicker wird. Bei 17 Tage alten Embryonen 
tritt die erste Haaranlage auf, am 20. Tage sind Bulbus und Pupille gebildet. Am 
21. Tage waren die Wurzelscheiden zu erkennen, Rinde und Mark am Haarschaft aber 
noch nicht differenziert. Am Tage der Geburt beginnt die Absonderung der Talgdrüsen 
und am Tage danach brechen die ersten Haare durch. Hoepke (Heidelberg). 

Levi, Giuseppe: Nuovi studii sull’acereseimento delle individualitä morfologiche 
nell’embrione. L’acereseimento dell’abbozzo degli organi mammari. (Neue Unter- 
suchungen über das Körperwachstum der Embryonen. Das Wachstum der Milch- 
drüsen.) (Istit. anat., univ., Torino.) Arch. di Sci. biol. 12, 610—622 (1928). 

Verf. setzt seine früheren Untersuchungen über die morphologische Grundlage 
und die morphogenetischen Faktoren des Körperwachstums an Milchdrüsen fort. 
Er untersuchte zahlreiche Embryonen vom Menschen und ferner von Miniopterus 
Schreibersi, Talpa, Sorex, Crocidura, Meerschweinchen und Maus. Die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen werden, in Tabellen zusammengestellt, mitgeteilt. Als frühestes 
Stadium der Milchdrüsenanlage erkennt Verf. den Milchstreifen nicht an, sondern die 
Milchlinie bei menschlichen Embryonen von 7—8 mm Länge und in entsprechenden 
Stadien anderer Säugerembryonen. Die aus der Milchlinie hervorgehenden Milchpunkte 
sind die ersten morphologischen Individualitäten der Milchdrüsen, deren Größe sich 
aus Schnitten bestimmen läßt. Mit der Sonderung von Drüsenfeld und Milchgängen 
aus den Milchpunkten hört die eigentliche morphologische Individualität auf und damit 
die hier vorgenommene Betrachtung. Ein sehr reiches Material menschlicher Embryonen 
zeigt, daß die Stadien der Milchdrüsenentwicklung nicht in so typischer Weise auf- 
einanderfolgen, wie bisher beschrieben wurde, mit ausgeprägten individuellen Varietäten. 
Das Wachstum der Milchdrüse ist im Vergleich zum Gesamtkörper und anderen 
Organen bis zum Ende des 4. Embryonalmonats gering. Während der 6. bis 9. Woche 
nehmen die Zellen der Anlage weder an Größe noch an Zahl zu. Von der 10. Woche 
ab vermehren sich die Zellen, und außerdem werden sie von der Oberfläche her gegen 
die Tiefe größer als Vorbereitung zur Verhornung, die das Drüsenfeld entstehen läßt. 
Bei den kleineren Säugern sind die Milchdrüsenanlagen nur wenig kleiner als bei ent- 
sprechenden menschlichen Embryonen, und erst später wird die geringe Größe der 
Anlage bei Tieren mit geringerer Körpermasse gegenüber dem Menschen ausgeprägt. 

v. Eggeling (Breslau). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Hennig, E.: Zum Wesen und Problem der Anpassung. Naturwissenschaften 
Jg. 16, H. 29, 8. 571—574. 1928. 

Das Wort „Anpassung“ drückt unsere Überzeugung aus, daß die in dem be- 
wundernswerten Zusammenpassen von Form und Funktion gegebene organische 
Zweckmäßigkeit etwas im Laufe einer Entwicklung historisch Entstandenes ist. Wenn 
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wir auch über die bei der Entstehung der Anpassungen wirkenden Kräfte wenig wissen 
können, so erlaubt doch eine paläontologische Betrachtungsweise der Frage näher- 
zutreten, ob im einzelnen Falle die Form oder die Funktion das Frühere gewesen ist. 
Es stellt sich heraus, daß es sich hier nicht um eine Alternative handelt, sondern daß 
beides vorkommt und in dauernder Wechselwirkung miteinander steht. So ist bei 
den fossilen Cephalopoden die Funktion des hohlen Schwimmkörpers an das Vorhanden- 
sein der in anderem Zusammenhange entstandenen Schale gebunden. Im Dienst der 
neuen Funktion finden aber dann weitgehende Um- und Ausgestaltungen an dem Organ 
statt. Die extreme Anpassung des Ichthyosauruskörpers an die Funktion des Schwim- 
mens ist erst sekundär auf Grund der schon vorher ausgeübten Schwimmfunktion 
zustande gekommen. Hier ist also die Funktion das Frühere. Die zunächst als Stütz- 
organ vorhandene Wirbelsäule übernimmt der Reihe nach mehrere neue Funktionen: 
sie wird ein Schutz für das Rückenmark und wichtige Blutbahnen; wird Ansatzstelle 
von Muskeln, Bändern, Sehnen; wird zuletzt Bogenbrücke zwischen den Extremitäten. 
Die spezialisierte Ausgestaltung der Zähne geschieht im Dienste bestimmter gegebener 
Aufgaben (wobei merkwürdigerweise die Ausübung der Funktion nicht mechanisch 
in Richtung auf die Ausgestaltung der neuen Strukturen wirkt, sondern sie zerstört). 
Das Dollosche Gesetz von der „Nichtumkehrbarkeit der Entwicklung‘ besagt nicht 
etwa, daß einmal Verlorenes nicht wieder ersetzt werden kann, sondern daß, wenn 
eine verlorengegangene Anpassung später wieder gebraucht wird, dieselbe fast nie 
auf demselben Wege wie früher erreicht wird, sondern entsprechend den inzwischen 
veränderten anatomischen Verhältnissen auf einem neuen. Der Wirbelschwanz des 
Archäopteryx wird durch gestreckte Federkiele ersetzt, der bei den Robben vor dem 
ergang zum Wasserleben bereits verlorene Schwanz wird nicht etwa neu gebildet, 
um ein Ruder nach Art der Wale zu erzeugen, vielmehr werden die vorhandenen Hinter- 
beine dazu umgeformt usw. Die Natur verwendet also stets das vorhandene Material 
zur Bildung neuer Anpassungen, aber gerade darin zeigt sich, daß sie in ihren Mitteln 
fast unbeschränkt ist. F. Süffert (Freiburg i. Br.). 


Eisenträger, Oito: Untersuehungen über die Brauchbarkeit der Serodiagnostik 
für die Verwandtsehaftsforschung in der Botanik, insonderheit innerhalb der Klasse 
der Gymnospermen, unter Anwendung der Präeipitationsmethode wie der Konglutina- 


tionsmethode nach Mez. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 16, H.2, S. 157—216. 1928. 
Die Untersuchung fügt sich der Serie serologischer Arbeiten ein, durch welche die Ber- 
liner Serologenschule die Resultate der Königsberger Schule nachprüft. Auch die Ergeb- 
nisse stimmen im Prinzip mit den früheren Ergebnissen der Berliner Serologen überein. Neu 
ist das starke Eingehen auf die von Mez ausgearbeitete Methode der Konglutination. Verf. 
kommt zum Resultat, daß diese Methode für die Serologie unbrauchbar ist. Mit der Prä- 
zipitationsmethode erhielt der Verf. im großen und ganzen ähnliche Resultate wie die Kö- 
nigsberger, soweit es sich um engere Verwandtschaftskreise handelt. Dagegen widersprechen 
seine Ergebnisse denjenigen der Königsberger Schule vielfach gerade in der interessantesten 
Frage, nach den entfernteren Verwandtschaftsbeziehungen. Einerseits ergaben sich nämlich 
positive Reaktionen zwischen Ginkgo und zahlreichen Coniferen. (Die Cycadales wurden nicht 
untersucht.) Andererseits konnte Verf. die phylogenetisch so stark ausgewerteten serologi- 
schen Reaktionen zwischen Abies und Selaginella nicht bestätigen. Auch die übrigen positiven 
Reaktionen zwischen entfernter stehenden Pflanzen sind nach dem Verf. etwas bedenklich, 
da die Coniferen z. B. außer zu den Magnolien auch ähnliche positive Reaktionen zu den 
Compositen und den Hefepilzen zeigen. Die Arbeit klingt in die Hoffnung aus, daß sich die 
Serologie in Zukunft auch für Verwandtschaftsreaktionen brauchbar gestalten lasse. 
Walter Zimmermann (Tübingen). 


Zukovskij, P.: Kritische Übersicht über die Arten der Gattung Aegilops L. 
Trudy prikl. Bot. i pr. 18, 417—583 u. engl. Zusammenfassung 584—609 (1928) 
[Russisch]. : 

Die Gattung Aegilops hat in letzter Zeit sehr an allgemeinem Interesse gewonnen, weil 
sie vielfach bei genetischen Fragen experimentell verwendet worden ist, und weil in ihr ein 
Teil der Grundlagen der Weizenarten gesehen wird. Daher hat Verf. es unternommen, die 
bisher bekannten wilden Sippen dieser zwar nicht sehr arten- aber sehr formenreichen Gattung 
in einer systematischen Monographie zusammenzufassen. Von den nächstverwandten Gattungen 
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Agropyrum und Triticum unterscheidet sich Aegilops durch eine Summe von Merkmalen sehr 
scharf, wenn diese sich auch nicht alle bei jeder Art kombiniert finden. So konvergiert die 
Sektion Sitopsis mit dem Merkmal der schwach gekielten Hüllspelze nach Triticum. Innerhalb 
der Gattung Aegilops ergibt die Abwägung der Wertigkeit der Merkmale, daß die Unterschiede 
in der Gestalt der Ähre und ihre Artikulation, der Grad der Verwachsung der Frucht mit der 
Vorspelze, Sterilität oder Fruchtbarkeit der apikalen Ahrchen, die Form der Spitze der Hüll- 
spelze an den lateralen und terminalen Ährchen, und in geringerem Grade auch die Form der 
Grannen, das Längenverhältnis von Hüll- und Deckspelzen und die Zahl der Keimwürzelchen 
als Sektionscharaktere zu werten sind. Für die Unterscheidung der Arten sind wichtig: Form 
und Länge der Hüllspelze und ihr Längen-Breiten-Verhältnis, Zahl der Ahrchen und der Grannen 
Zahl der rudimentären Ährchen an der Basis und im oberen Teile der Ahre, Insertionspunkt 
der lateralen Ährchen und randliche Deckung der Hüllspelzen. Für die Unterarten wird außer 
der Erblichkeit der trennenden Merkmale auch gesonderte Verbreitung gefordert, während 
zusammenwachsende durch genotypische Merkmale geschiedene Sippen als Varietäten und 
Farbunterschiede und einige vegetative und biologische Merkmale als Rassen gewertet werden. 
Daraus ergeben sich 9 Sektionen mit zusammen 20 Arten. Aegilops ist rein mediterran (vom 
eigentlichen Mittelmeergebiet bis an die zentralasiatischen Hochgebirge) und ihre Arten sind 
an sommertrockene, offene Formationen gebunden, während sie sowohl von den echten Wüsten 
wie auch vom Regenwald ausgeschlossen sind. Durch diese ökologische Beschränkung sind 
die Grenzen des Gattungsareals gegeben. Den größten Reichtum hat Vorderasien und die 
Balkanhalbinsel aufzuweisen. Mit wenigen, noch nicht sicheren Ausnahmen gibt es keine 
dislozierten Areale. Der Angelpunkt aller Sektionen liegt im östlichen Mediterrangebiet: in 
Cilicien, Syrien und Palästina. Die Sektion Polyeides nimmt den ganzen Umfang des eigent- 
lichen Mittelmeergebietes ein, während die übrigen kleinere Wohngebiete innehaben: Como- 
pyrum in Balkan—Anatolien—Syrien, Sitopsis in Palästina—Syrien—Kleinasien, Polyploides in 
Zentralasien—Iran—Syrien—Palästina, aber Surculosa bedeckt wiederum fast das ganzeGattungs- 
areal. Die vier restlichen, weniger differenzierten Sektionen fehlen dem Verbreitungszentrum 
der Gattung z. T. Gastropyrum besiedelt den Westen (Tunis, Algier, Marokko, Spanien und 
Sizilien), Cylindropyrum den Norden (Balkanhalbinsel, Südeuropa, Nordkleinasien, Kaukasus, 
Zentralasien), Amblyopyrum ist auf Kleinasien beschränkt, und die Vertebrata finden sich 
wieder in Zentralasien, Iran, Transkaukasien, Mesopotamien und Syrien. Verf. nimmt daraus 
Vorderasien als Ausgangspunkt der Gattung an. Hier existierten ursprünglich Formen der 
Arten triuncialis, caudata, bicornis (oder longissima), crassa und squarrosa, die von hier nach 
Osten, Norden und Westen wanderten und die Stammarten der Sektionen wurden. Hybridi- 
sation und geographische Sonderung ließ neue Formen, die jetzt existierenden Sippen ent- 
stehen. Einwände gegen diese Theorie werden, wie Verf. voraussieht, aus der großen Ähnlichkeit 
der extrem westlichen Ae. ventricosa mit der extrem östlichen crassa gemacht werden, aus 
der man auf ein ehemaliges großes Wohngebiet der diesen gemeinsamen Stammart schließen 
könnte. Diesen Schluß entkräftigt er aber durch die Behauptung, daß die Ähnlichkeit der 
beiden Arten nicht auf Verwandtschaft beruhe sondern eine Konvergenz sei. Ebenso werden 
noch einige weniger wichtige, konstruierte Einwände behandelt. Joh. Mattfeld (Berlin). 


Zajeev, G.: Zur Klassifikation des Genus Gossypium L. Trudy prikl. Bot. i pr. 
18, 1—38 u. engl. Zusammenfassung 39—65 (1928) [Russisch]. 


Wie bei den meisten Kulturpflanzen, so ist auch bei der Gattung Gossypium, den Baum- 
wollearten, die systematische Auffassung eine recht verwirrte. Verf. engt auf Grund physio- 
logischer Erwägungen — das Verhalten der Baumwollen gegen Temperatur, Wasser und 
Licht — das natürliche Verbreitungsgebiet der Gattung ein und kann so 4 Verbreitungs- 
zentren unterscheiden, 2 altweltliche, das afrikanische und das indo-chinesische, und 2 neu- 
weltliche, das zentralamerikanische und das südamerikanische, die allerdings ineinander 
übergehen. Nach diesen 4 Regionen benennt er die 4 Gruppen der Gattung, welche er fest- 
gestellt hat. Bei den neuweltlichen Gruppen ist die haploide Chromosomenzahl 26, bei den 
altweltlichen 13. Kreuzungen zwischen Arten dieser beiden Hauptgruppen sind äußerst 
selten und dann steril. Kreuzungen innerhalb der beiden altweltlichen oder der beiden neu- 
weltlichen Untergruppen zeigen in der F,-Generation anormale Blüten, womit teilweise oder 
gänzliche Sterilität Hand in Hand geht, daneben auch sonstige Anormalitäten. Innerhalb 
der 4 Gruppen finden sich weitgehende Parallelismen, welche die Zuteilung der einzelnen 
Arten zur Gruppe zu erschweren scheinen. Durchgehende Unterscheidungsmerkmale einer 
Gruppe von der anderen sind nicht vorhanden, aber aus der Summe der einzelnen Merkmale, 
teils größerer, teils kleinerer, kann man unschwer die einzelnen Arten ihrer Gruppe zuteilen. 
Auf einer sich über 5!/, Seiten erstreckenden Tabelle stellt Verf. diese Merkmale übersichtlich 
gegenüber, die charakteristischen Merkmale stellt er dann nochmals zusammen. Zur zentral- 
amerikanischen Gruppe gehören G. punctatum Schum. & Thon., G. hirsutum L., G. mexi- 
canum Tod. und einige andere Arten. Zur südamerikanischen Gruppe gehören G. peruvianum 
Cav., G. barbadense L., G. vitifolium Lam. u. a. Zur afrikanischen Gruppe gehören G. herba- 
ceum L. und G. obtusifolium Auct. non Roxb. Zur indo-chinesischen Gruppe endlich gehören 
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G. arboreum L., G. Nanking Meyen und G. obtusifolium Roxb. Die sog. „wilden“ Baum« 
wollen scheidet Verf. aus der Gattung aus. Verf. kündigt eine umfassende Monographie der 
Gattung an. @. Schellenberg. (Göttingen). 

Beauehamp, P. de: Addendum au „Coup d’eil sur les recherehes röcentes relatives 
aux rotiferes... (p. 51). (Anhang zur Übersicht der neuesten Untersuchungen über 
Rotiferen ..... (s. 5l). Bull. biol. France et Belg. 62, 282 (1928). 

‚Der Verf. gibt eine Ergänzung zu seiner Übersicht der neuesten Untersuchungen über 
Rotiferen, indem er kurz die Resultate von Tausons Arbeiten bespricht. (Vgl. diese 
Ber. 8, 63.) { P. Slonimski. 

Sehulz, Paul: Beiträge zur Kenntnis fossiler und rezenter Silicoflagellaten. Botan. 
Arch. Bd. 21, H.2, S. 225—292. 1928. 

Die Arbeit liefert zur Kenntnis fossiler und rezenter Silicoflagellaten reichhaltige Bei- 
träge, sowohl morphologisch-systematischer Art wie auch in geologischer Hinsicht. Zur Unter- 
suchung gelangte ein reiches Material, das neben Sammlungen rezenter Streupräparate die 
Mehrzahl aller bekannter fossilen marinen Diatomeenfundstellen der Erde umfaßt. Am leben-- 
den Material von Ebria tripartita aus der Danziger Bucht konnte beobachtet werden, daß 
neben Zellen mit einem Kern sich auch Zellen mit mehreren Kernen finden. Verf. sieht darin 
Vermehrungsstadien der Form. Sowohl im Material des Alttertiär wie auch in der Kreide 
konnte Verf. Kopulationsformen für Didtyocha triacantha var. inermis und var. apiculata 
neu nachweisen. Die Individuen kopulieren im Gegensatz zu allen früheren Beobachtungen 
stets in gekreuzter Stellung. Es wurden im ganzen 78 verschiedene Formen, darunter 38 neue 
beschrieben und deren Verbreitungsgebiet genau bestimmt. Die Frage, ob die Silicoflagellaten 
als Leitfossilien verwertet werden können, muß verneint werden. Im Alttertiär herrschen For- 
men mit möglichst einfachem Bau. Hier dominiert der dreistrahlige Bautyp, ebenso wie die tripo- 
laren Diatomeengattungen dieser Ablagerungen. Im Jungtertiär verschwinden diese tripolaren 
Formen ganz und werden von vier- bis mehrstrahligen Formen abgelöst. Im Quartär treten 
keine neuen Formen auf, die zierlichen Formen des Jungtertiärs sind restlos ausgestorben. 
Verf. ist daher der Ansicht, daß die Silicoflagellaten in absteigender Entwicklung begriffen 
sind. In einem Nachtrag konnte Verf. auch für die obere Kreide die Silicoflagellaten einwand- 
frei nachweisen. Das Material wurde aus westpreußischen Kreidespongien durch Behandlung 
mit HCl gewonnen. Von den darin gefundenen 15 verschiedenen Formen waren 5 neu. Die 
spezifischen Kreideformen entsprechen im Bauplan ganz den Formen des Alttertiärs. 

©. Hoffmann (Kiel). 

Barnard, Colin: A note on the structure of a lepidodendron stem from the lower 
sarboniferous of New South Wales. (Ein Beitrag zur Struktur eines Lepidodendronrestes 
aus dem unteren Karbon von New-South-Wales.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 167, 


!8. 665—675. 1928. | 

Es wird hier zum erten Male ein strukturbietender Lepidodendronrest aus Australien 
' (Neu-Süd-Wales) beschrieben. Das verkieselte Stammstück von 6,5 cm Durchmesser stammt 
‚ sehr wahrscheinlich aus unterkarbonischen Schichten (,‚Burindi Series“). Die Rinde fehlt 
‘ anscheinend fast ganz, ebenso ist die große Markhöhle (3,1 cm Durchmesser) ohne zelluläre 
‘ Struktur. Der Holzzylinder besteht aus einem etwa 7 mm breiten Gürtel zentripetalem 
} Metaxylem und 10 mm breitem Sekundärholz. Bau und Anordnung des Holzkörpers gleicht 
! weitgehend den europäischen Lepidodendronstämmen, soweit sie reichlich Sekundärholz 
entwickeln. Es fehlen jedoch beim vorliegenden Stück stark vorspringende Protoxylemzacken 
/ ander Grenze von Metaxylem und Sekundärholz, ähnlich wie bei Lepidodendron brevifolium. 
' Verf. möchte das Exemplar darum in die Nähe dieser Art stellen, obwohl die Größenverhält- 
_ nisse eher an Lepidophloios Wünschianus erinnern. Auch die Rindenabdrücke, welche sich 
in der Nähe fanden, werden von den australischen Paläobotanikern zu Lepidodendron 
; Verltheimianum gerechnet, vermutlich der Rindenstruktur von Lepidodendron brevifolium. 

f Walter Zimmermann (Tübingen). 
Carpentier, Alfred: Empreintes de fructifieations trouvdes en 1927 dans le West 
phalien du nord de la Franee. (Abdrücke von Fruktifikationen, gefunden 1927 im Mittleren 


Oberkarbon [Westfalien] von Nordfrankreich.) Rev. gen. Bot. 40, 385—396 (1928). 
Es werden beschrieben: 1. Männliche und weibliche Organe, die Verf. in dauernder Asso- 
ziation mit Lonchopteris rugosa Bgt. gefunden hat. Letztere sind Samen von mindestens 
31/, cm Länge, vielkantig (mindestens 9 Kanten) mit dicker Samenschale, im ganzen ähnlich 
den als Polygonocarpus multistriatus Stbg. und Platyspermum rugosum Arber beschriebenen. 
Die sehr interessanten, offenbar männlichen Organe, die als Mikrosporophylle beschrieben 
werden, sind becherförmige, 7—12 mm lange Bildungen, mit gegen 7 freien Zahnlappen am 

_ Oberende. Ob die Mikrosporangien an diesen einzelnen Zahnabschnitten getragen wurden, 
oder möglicherweise ein großes Mikrosporangium im Innern des Bechers sich befand, ist nicht 
entschieden. Getragen wurden die erwähnten Körper offenbar ähnlich wie die sterilen Fiedern, 
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d. h. an den Fiedernspindeln. 2. Crossotheca aff. schatzlarensis Stur spec. 3. Telangium-ähn- 
liche männliche Fruktifikationen von Sphenopteris striata Gothan. 4. Sphyropteris aff. 
obliqua Marat. und 5. Renaultia spec. Es ist bedauerlich, daß die der sehr kritisch und gut 
abgefaßten Abhandlung beigefügten Tafeln so mangelhaft ausgefallen sind, daß selbst palaeo- 
botanisch gut geschulte Augen nur weniges erkennen können. Max Hirmer (München). 
Riehter, Rud.: Psyehische Reaktionen fossiler Tiere. Helminthoiden und Nereiten 
als Fragen der Fährtenkunde an die Tierpsychologie. Palaeobiologica Bd. 1, Tl. 1, 


S.225—244. 1928. 

Verf. studierte eigenartig mäandrisch gewundene Reliefzeichnungen auf eocänen Flysch- 
platten des Bregenzer Waldes und mitteldevonischem Dachschiefer aus Haselbach in Thüringen, 
sowie von anderen Fundorten. Im ersten Falle (‚‚Helminthoida labyrinthica‘“) handelt es sich 
um meist kreissektorförmige, glatte Furchen von stets etwa gleichem Abstande wie die stets 
gleichbleibende Furchenbreite, die streng parallel verlaufen und am Ende durch Haarnadel- 
kurven von 180° ineinander übergehen, so daß sie in einem Zuge geschrieben erscheinen. Im 
zweiten Falle (,‚Nereiten‘‘) ist das Bild ähnlich, doch ist die Furche nicht glatt, sondern zeigt 
links und rechts gleichabständige Dellen, wie sie etwa die Parapodien eines Polychäten er- 
zeugen könnten, den man in ein plastisches Material eindrückt. Verf. verficht die schon früher 
von ihm gegebene Deutung der Gebilde als Kriechspuren fossiler Würmer von ansehnlicher 
Körperlänge gegen mancherlei Angriffe und Gegenvorschläge (Laich, Leichen u. a.) und unter- 
nimmt eine reizphysiologische Deutung des Kriechverhaltens des hypothetischen Spurtieres, 
wobei er von der Begründung einer „Palaeopsychologie‘‘ redet. Der Wurm wäre unter 
thigmotaktischer Führung entlang dem erhabenen Rande seiner eigenen Spur gekrochen; 
die zu fordernden Wendungen um 180° an den zahlreichen Umkehrpunkten will Verf. durch 
Hinweis auf den homostrophischen Reflex von v. Buddenbrock, Crozier und Moore 
(vgl. Ber. Physiol. %1, 42) verständlich machen, der zwar tatsächlich dem thigmotaktisch führen- 
den Berührungsreiz entgegenwirken kann, aber in den bekannten Fällen (Branchiomma, Mehl- 
wurmlarve, Julus, Regenwurm, Nereis) Umdrehungswinkel von 180° im allgemeinen nicht 
erreichte. Es erscheint verfrüht, den an sich denkmöglichen Überlegungen des Autors bis in 
die Einzelheiten nachzugehen, bevor der Nachweis vorliegt, daß rezente Tiere mindestens 
ähnliche Spuren aufzuzeichnen imstande sind. Zwar sah Abel entsprechende rezente Zeich- 
nungen im kubanischen Mangroveschlamm und Gripp am Östseestrande, aber beide konnten 
noch kein Tier entdecken, das sie als Spuren geschrieben hätte. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Weiler, Wilhelm: Beiträge zur Kenntnis der tertiären Fische des Mainzer Beekens. 
H. (T.3. Die Fisehe des Septarientones.) Abh. d. hess. Geol. Landesanst. Bd. 8. 


H. 3, S. 1—63. 1928. I 
Es liegen vor 13 Formen aus der Ordnung Plagiostomia und 26 Formen aus der Ordnung, 
Teleostei, darunter Trigla arambourgi, als n.sp. Der Gesamtcharakter der Fischfauna des’ 
Rupeltones ist der einer Küstensee mit subtropischem Gepräge und ist eine littorale Misch- 
fauna aus nordischen und mediterranen Formen. Der mediterrane Anteil enthält Gattungen, 
die heute im indo-pazifischen, zum Teil auch westatlantischen Gebiet wohnen, neben solchen, 
die noch gegenwärtig das Mittelmeer bevölkern. Die Fischfauna des mittleren Septarien- 
tones gleicht in dieser Hinsicht der mitteloligozänen von Chiavon. Der Mangel an mediterranen 
Formen in der Fischfauna des Meeressandes ist wahrscheinlich nur durch unsere lücken- 
hafte Kenntnis dieser Fauna bedingt. Die Parallität in der Zusammensetzung der mittel- 
oligozänen Fischfauna des Mainzer Beckens und der gleichaltrigen des Mediterranik und seiner 
nördlichen Randgebiete beweist, daß das Mainzer Becken mit dem großen Südmeer während 
jenes geologischen Zeitabschnittes in Zusammenhang gestanden hat. Lambrecht. 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Atmung (als Organfunktion). 

e Willem, Vietor, et L. de Bersaques-Willem: Les types de mouvements respira- 
toires chez les töl&osteens. (I. mem.) (Die Typen der Atmungsbewegungen bei den 
Teleostiern.) Bruxelles: Marcel Hayez 1927. 38 S. 

Die anatomischen Verhältnisse werden (unter besonderer Berücksichtigung des 
Schellfisches) eingehend geschildert. Die Atembewegungen werden besonders an 
Cottus und Gobio studiert. Bei der Inspiration eilt die Abduction der Seitenwände 
der Mundhöhle der des Operculums voraus, sonst erfolgen sie durchaus synchron. 
Besonders beschrieben und diskutiert wird oft zu beobachtende Zweiphasigkeit der 
Inspirationsbewegung. Es werden für Cottus 6 verschiedene Typen der Atembewe- 
gungen, die im wesentlichen durch verschieden schnellen Rhythmus und verschieden 
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weite Exkursionen geschieden sind, beschrieben. Sie sind auch am gleichen Tier zu 
verschiedenen Zeiten zu beobachten. Ökologische Bedingtheit wird angenommen, 
ein stark beschleunigter Typ auch als dyspnöischer Typ bezeichnet; experimentelle 
Daten liegen nicht vor. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Willem, Vieter, et Laure Willem: L’influenee des mouvements respiratoires sur la 
pulsation eardiaque ehez les poissons töl&osteens. (Einfluß der Atmungsbewegungen 
auf den Herzschlag der Teleostier.) Bull. de la classe des sciences de l’acad. roy. de 
Belgique Jg. 1926, Nr. 8/9, 8. 573—607. 1926. 

Nach Beobachtungen an Gobius, Scholle und Steinbutt entsprechen sich der 
Rhythmus der Atembewegungen und Herzschläge im allgemeinen. Das wird dem ' 
Umstand zugeschrieben, daß der Blutzustrom zu den Kiemen bei der Systole Inspira- 
tion ausschaltet. Andererseits vermag — wenn wenig Blut zum Herzen zurückströmt — 
Inspirationsbewegung Systole auszuschalten. Es wird besonders untersucht, wie die 
Respirationsbewegungen mechanisch den Kreislauf beeinflussen können. Bezüglich 
der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Haempel, 0.: Über die Wirkung höherer Sauerstoffkonzentration auf Fisehe 
nebst Untersuehungen über die Ausnützung des künstlich ins Wasser eingeleiteten O,. (Zehr- 
kanzel f. Hydrobiol. u. Fischereiwirtschaftslehre, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 7, H.4, 8. 553-570. 1928. 

Einleitend wird, nach dem bisherigen Stand unserer Kenntnisse, das Sauerstoff- 
bedürfnis verschiedener Fische im allgemeinen behandelt. Es wird die Frage nach 
der Ausnutzung des gelösten Sauerstoffes durch die Kiemen aufgeworfen. Erörtert 
werden die drei Bedingungen (Gasdruck, Gasgehalt, Geschwindigkeit von Störungen 
und deren Ausgleich), von denen die Eignung des Wassers für die Respiration abhängt. 
Ferner werden die Übersättigung des Wassers mit O,, die „Gasblasenkrankheit‘“ und 
einige praktische Gesichtspunkte (Fischtransport) behandelt. Im zweiten Abschnitt 
der Arbeit wird eingehend die Methodik dargestellt, und im dritten Abschnitt werden 
die Versuche im einzelnen beschrieben. Die Ergebnisse werden dahin zusammen- 
gefaßt, daß eine starke O,-Einwirkung zunächst lebhafte Unruhe bei den Fischen 
hervorruft, bei Salmoniden erhöhte Atemtätigkeit. Junge Fische nehmen Seiten- und 
Rückenlage ein und verfallen in Lähmungszustand. Bei anhaltender O,-Übersättigung 
tritt Tod ein. Außer einer Linsentrübung konnten keine sonstigen pathologischen 
Schädigungen bemerkt werden. Steigerung des O,-Gehaltes hat eine Verminderung 
der Atemgröße zur Folge. Anhangsweise wird über die Ausnutzung des ins Wasser 
künstlich eingeleiteten Sauerstoffes berichtet. Schnakenbeck (Hamburg). 

Ozorio de Almeida, Miguel: Sur la regulation ehimique de la respiration chez le 
paresseux (Bradypus tridaetylus). (Über die chemische Regelung der Atmung bei dem 
Faultier [Bradypus tridactylus].) Cpt. rend. des seances la de Soc. de Biol. Bd. 98, 
Nr. 17, 8. 1576—1578. 1928. 

Es ergaben sich bei dem sonst in physiologischer Hinsicht verschiedentlich anor- 
malen Tier keine wesentlichen Abweichungen gegenüber dem Verhalten anderer Säuge- 
tiere. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Ozorio de Almeida, Miguel: Sur la rögulation nerveuse de la respiration chez les 
paresseux (Bradypus tridaetylus). (Über die nervöse Atmungsregulation bei dem- 
Faultier [Bradypus tridactylus].) (Zaborat. de physiol., inst. Oswaldo Oruz, Rio de 
Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 17, 8.1573—1574. 1928. 

Die Atemfrequenz erscheint gegenüber anderen Säugetieren herabgesetzt (”—9 pro 
Minute); der Effekt des Tracheenverschlusses nach Ex- und Inspiration und der der 
Vagotomie werden. beschrieben. Wesentliche Abweichungen gegenüber anderen Säuge- 
tieren wurden nicht gefunden. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Hertzman, Alriek B., and Robert Gesell: The regulation of respiration. XII. The 
vagal reflex eontrol of the respiratory movements of the isolated head. Peripheral 
mechanieal and peripheral ehemical faetors. (Die Vagusreflexbeeinflussung der Atem- 
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bewegungen des isolierten Kopfes. Periphere mechanische und periphere chemische 
Faktoren.) (Dep. of physiol., uni. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 82, Nr. 3, 8. 608—620. 1927. 

Verff. wollten die Wirkung peripherischer mechanischer und chemischer Reize 
ermitteln, die auf dem Wege des Vagus die Atmung beeinflussen. Sie bedienten sich 
der Heymansschen Methode, indem sie die Einflüsse beobachteten, die auf den isolierten 
Rumpf ausgeübt, sich in den parallel der Atmung wechselnden Ringknorpelbewegungen 
äußern, wobei nach Abtrennung des Kopfes, in dem der Blutkreislauf von einem zweiten 
Tier aus unterhalten wurde, nur die N. vagi Kopf und Rumpf verbanden. — Aufhebung 
der künstlichen Atmung am isolierten Rumpf steigerte die Atembewegungen am 
isolierten Kopfe, unmittelbar, wenn die Atmungssuspension am Ende einer Ausatmung 
geschah, nach Ablauf eines Atemzuges, wenn am Ende einer Einatmung. Ebenso 
riefen Kohlensäurezufuhr oder sauerstoffarme Luft reflektorische Änderungen der 
Atembewegungen am isolierten Kopf hervor. Die Verff. erörtern kurz die Bedeutung 
der peripherischen Erregungen der Atmung für den Ablauf der Atembewegungen. 
(XI vgl. diese Ber. 8, 290.) 4A. Loewy (Davos)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Stoklasa, Julius, und J. Kfi&ka: Über den Einfluß des Radiums auf den Metabolis- 
mus der Bakterien, welche sich am Kreislaufe des Stiekstoffes im Haushalte der Natur 
beteiligen. (Biochem. Abt., Staatl. Radiol. Inst., Prag.) Zbl. Bakter. II 74, 161 bis 
183 (1928). 

Die Radiumemanation fördert durch ihre a-Strahlen die Atmungsprozesse aller 
den elementaren Stickstoff assimilierenden Bakterien, die Assimilation wird um 45—95% 
erhöht. Auf die Nitrifikations- und Nitrosationsprozesse im Boden wird ein großer Einfluß 
ausgeübt. Die $- und y-Strahlen beeinträchtigen, indem sie Reduktionsprozesse hervor- 
rufen, die Atmungsenzyme in ihrer Wirkung stark, und die Abbauprozesse der Hexosen finden 
in sehr geringer Intensität statt. Die Bedeutung der Radioaktivität des Wassers für das 
Plankton ergibt sich daraus, daß sie das Wachstum der den elementaren Stickstoff assimi- 
lierenden Bakterien und der Grünalgen bedeutend fördert. Bei den Bakterien, welche am 
Abbau der Proteine beteiligt sind, fördert die Radiumemanation die Ammonisationsprozesse 
der Eiweißstoffe durch die proteolytischen Enzyme nicht, dagegen geschieht dies durch die 
ß- und y-Strahlen. Die Radiumemanation in schwacher Intensität greift die Enzyme der 
Bakterien, welche die Reduktion der Nitrate bis zum elementaren Stickstoff bewirken, nicht 
an; erst bei höherem Emanationsgehalte tritt eine Depression in den gesamten Denitrifikations- 
prozessen ein. Die &-Strahlen unterstützen den Aufbau neuer lebender Bakterienmasse. Durch 
die f- und y-Strahlen erfährt die vitale Reduktion der Salpetersäure bis zum elementaren 
Stickstoff oder bis zu Stickstoffoxyden eine bedeutende Erhöhung. Die chemischen Vorgänge 
bei der Assimilation des elementaren Stickstoffs durch die Atmungsenzyme des Azotobacter 
werden von den «-, ß- und y-Strahlen den speziellen biologischen Wirkungen der Energie der 
einzelnen Strahlen entsprechend in verschiedener Weise beeinflußt. Auf den Abbau der 
Eiweißstoffe durch die Enzyme der Denitrifikationsbakterien wirken die ß- und y-Strahlen 
den «-Strahlen entgegengesetzt, sie verursachen einen raschen Abbau der Eiweißstoffe und 
rufen destruktive Prozesse hervor. Kister (Hamburg).°° 

Herrick, Horace T., and Orville E. May: The production of gluconie acid by the 
penieillium luteum-purpurogenum group. II. Some optimal conditions for acid formation. 
(Die Produktion von Gluconsäure durch die Penicillium luteum-purpurogenum-Gruppe. 
II. Einige optimale Bedingungen für die Säurebildung.) (Color a. farm waste div., 
bureau of chem. a. soils, U. S. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 77, Nr. 1, 8. 185—195.. 1928. 

Temperaturen um 25°C scheinen für die Säureproduktion am zweckmäßigsten zu 
sein. Bei Zuckerkonzentrationen von 20 und 25% wurden gute Ausbeuten erreicht. 
Die eingehende Untersuchung verschiedener Salze bezüglich ihres Einflusses auf die 
Säurebildung führte zu einer Standard-Nährlösung folgender Zusammensetzung: 


MgS0,-7H,0 ..... 0,25g pro L-Glucoselösung 
Ko. 20 0,058 „ F 
Na,HPO,-12H,0 ... Oleg „ h 


NaNOSTEN  R & 1,0 g 
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Schließlich wurde noch der zeitliche Verlauf der Säureproduktion ermittelt. 
Hierbei stellte sich heraus, daß das gleiche Mycel nach Erzielung einer maximalen 
Säuremenge einen Zusatz frischer Glucose (ohne Nährsalze) in wesentlich kürzerer Zeit 
zu Gluconsäure oxydiert. (I. vgl. diese Ber. 7, 724.) Julius Hirsch (Berlin), 

Hursch, C.R.: The reaetions of plant stems to fungous produets. (Die Reaktionen 
von Pflanzenstämmen gegen Stoffwechselprodukte der Pilze.) (Appalachian forest exp. 
stat., Ashevile, North Carolina.) Phytopathology 18, 603—610 (1928). 

Die Reaktion von Pflanzenstämmen gegen Pilzfiltrate steht im Gegensatz zu dem 
normalen Funktionieren des Wasserleitungssystemes. Bloßes Welken ist kein Kri- 
terium für die Schädlichkeit der Stoffwechselprodukte von Pilzen auf Pflanzengewebe. 
Alter und Lebensbedingungen der Stämme, die Länge der Zeit nach dem Fällen, die 
Behandlung, die sie während dieser Periode erleiden, die Raschheit und der Grad des 
Welkens, all dies muß berücksichtigt werden bei der Reaktion von Pflanzenstämmen 
gegen Pilzfiltrate. Zum bessern Verständnis dienen Versuche derjenigen Zellen und 
Gewebe, die der direkten Einwirkung der schädlichen Substanzen in den Pilzen aus- 
gesetzt sind. Freudenfeld (Wien). 

Niklewski, Bronislaw, Alfons Krause und Konrad Lemanezyk: Zur Kenntnis der 

Aufnahmemechanik der Mineralbestandteile durch die Wurzeln der Pflanze. (Inst. f. 
Pflanzenphysiol. u. Agrikulturchem., Univ. Posen.) Jb. Bot. 69, 101—118 (1928). 
‘ Zu den Versuchen wurden Gerstenpflanzen benutzt, die etwa 1 Monat lang in 
Pfefferscher Nährlösung kultiviert worden waren. Nach Abspülung mit dest. Wasser 
kamen sie 18—24 Stunden lang in die Versuchslösungen. CaCl, kam in den Konzen- 
trationen 0,0132n bis 0,202n zur Anwendung. Es wurde die aufgenommene Ca- und 
C1-Menge bestimmt. Das Äquivalentverhältnis Ca: Cl betrug in allen Konzentrationen 
1:1. Anders lagen die Verhältnisse bei den meisten untersuchten Kaliumsalzen. Es 
kamen folgende Salze zur Anwendung: KCl, KNO,, K,SO,, KHCO,, K,CO,, KH,PO,, 
K,HPO,. Bei KCl und K,CO, betrug das Äquivalentverhältnis der aufgenommenen 
Ionen auch etwa 1:1.Bei den übrigen Salzen wurden ganz abnorme Äquivalentverhält- 
nisse erhalten, dabei ließ sich feststellen, daß die Ionen Ca-- und HCO,’ aus der Pflanze 
austraten. Die aus verschiedenen n/,„-Kalisalzlösungen aufgenommene K-Menge war 
abhängig von den begleitenden Anionen. Sie sinkt im Sinne der folgenden Anionen- 
reihe: NO,, Cl, HCO,, SO,, H,PO,. Das Ion NO,’ wurde, wie schon allgemein bekannt, 
in ganz bevorzugtem Maße sowohl aus Ca(NO,), als auch aus KNO, aufgenommen. 
Die ungleiche Aufnahme der Ionen wurde ermöglicht durch die Ausscheidung von 
HCO,’-Ionen. Der py-Wert der Lösung stieg daher von etwa 5,5 auf 7,5. Weiterhin 
wurde die Ca(NO,)-Aufnahme bei verschiedener H-Ionenkonzentration untersucht. - 
Als Pufferlösungen dienten Acetatgemische (!). Es ließ sich eine starke Abhängigkeit 
der Ionen-Aufnahme vom py-Wert feststellen. Auch bei der KCl-Aufnahme konnte 
unter dem Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration eine sehr verschiedene K--Auf- 
nahme festgestellt werden. Weiterhin wurde der Einfluß begleitender Kationen auf 
die Aufnahme von K’-Ionen aus einer ®/,„-KCl-Lösung untersucht. In Gegenwart 
von Na(l ließ sich eine kleine Depression beobachten. MgCl,, besonders aber CaCl, 
förderten (!!) die Aufnahme des Kaliums. In KCI-, K,SO,-, KHCO,- und KNO,-Lösungen 
fand durch die Gerstenwurzeln eine Phosphationenausscheidung statt, besonders 
stark war diese in (NH,),SO,-Lösungen. Verff. sind nun der Ansicht, daß die in NH,- 
Salzlösungen bekanntlich erfolgende Ansäuerung besonders im Anfangsstadium den 
austretenden H,PO,’-Ionen zuzuschreiben seien. W. Mevius (Münster 1. W.). 

Parker, F. W., and W. H. Pierre: The relation between the coneentration of mineral 
elements in a eulture medium and the absorption and utilization of those elements by 
plants. (Die Beziehung zwischen der Konzentration mineralischer Elemente in einem 
Külturmedium und der Absorption und Ausnutzung dieser Elemente durch Pflanzen.) 
(Alabama polytechn. inst., Tuscaloosa.) Soil science Bd. 25, Nr. 5, 8. 337—343. 1928. 

Versuche in Wasserkulturen mit’einer Konzentration von 0,05—0,5 PO, pro Million 
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zeigten, daß Mais ein optimales Wachstum bei einer Konzentration von 0,10 PO,, 
auf 1 Million Teile bezogen, aufweist. Weiterhin wurden Mais und Sojabohnen in 
Wasserkulturen gezogen, welche eine Kaliumkonzentration von 0,5—25 K pro Million 
enthielten. Bei beiden Pflanzen wurden die besten Ernten bei einer Konzentration 
von 2,0 K pro Million erzielt. K. Scharrer (Weihenstephan)., 


Farr, Clifford H.: Studies on the growth of root hairs in solutions. VII. Further 
investigations on eollards in ealeium hydroxide. (Untersuchungen über das Wurzelwachs- 
tum in Nährlösungen. Weitere Beobachtungen an Stecklingen in Calcium hydroxyd.) 
Bull. Torrey bot. Club 55, 223—246 (1928). 

Diese Arbeit bringt weitere Versuche an Georgia Stecklingen in Calcium hydroxyd. 
Die Versuchsanordnungen sind ziemlich die gleichen wie bei den früheren Untersuchun- 
gen. Außer über das Verhalten der Wurzelhaare berichtet Verf. auch über das Ver- 
halten der Wurzeln selbst. Eine Wiederholung früherer Versuche ergab eine Bestätigung 
der bisherigen Ergebnisse. (VI. vgl. diese Ber. 8, 92.) Ossenbeck (München). 


Teissier, Georges: La grandeur du metabolisme en fonetion de la taille. Etude de 
biomötrie th&orique. (Die Größe des Stoffwechsels in Beziehung zum Körperwuchs. 
Studien über theoretische Biometrie.) (Laborat. de zool., Ecole norm. sup., Paris.) Ann. 
de Physiol. 4, 1—26 (1928). | 

Theoretische Erörterungen. Die Energiemenge, die unter einer bestimmten Form 
pro Kilogramm Tier während einer bestimmten biologischen Periode aufgewendet wird, 
ist für alle biologisch ähnlichen Tiere gleich. Dasselbe gilt für die Energiemenge, 
bezogen auf das Quadrat der Masse und eine Zeiteinheit. Der Stoffwechsel ist pro- 
portional einer Potenz ?/; des Gewichts. Als biometrische Indices wurden das Gewicht 
des Tieres in Kilogramm, die Zahl der Herzschläge pro Minute, die Zahl der Atemzüge 
pro Minute, die Zahl der absolut und relativ verbrauchten Calorien herangezogen und 
hieraus mathematisch formulierte Gesetze entwickelt. Man kann diese Gesetze an Kalt- 
und Warmblütern studieren. Eine Vergleichung junger und ausgewachsener Tiere einer 
Art ist im allgemeinen unzulässig. Ein Vergleich zweier Tiere desselben Alters und 
derselben Art ist nur dann zulässig, wenn die Tiere sehr wenig different sind. Ein Ver- 
gleich von Wolf, Fuchs und Hunden mit einer Durchschnittsstruktur ist möglich. 
Hingegen kann man Hunde verschiedenen Alters, Ernährungszustandes und ungleichen 
Körperbaues nicht miteinander vergleichen. Große und kleine Tiere sind anatomisch 
ungleich, bei kleinen Tieren sind dieinneren Organe, besonders die Leber, relativ stärker 
entwickelt. Biometrische Gesetze des Stoffwechsels sind also nur unter bestimmten 

Einschränkungen gültig. Die relativen Energiemengen zweier Säugetiere oder Vögel 
verhalten sich untereinander annähernd wie die Potenzen ?/, ihrer Gewichte, die Unter- 
schiede können aber 20—30% betragen. Die Meehsche Formel, die mit einer sehr wenig 
variablen Konstanten rechnet, kann keine allgemeine Genauigkeit beanspruchen. 
Wenn man den Energieverbrauch in verschiedenen Stadien des Hungers bei einem Tier 
bestimmt, so findet man, daß er nicht im Verhältnis zur Oberfläche oder zu ?/, des 
Gewichts steht, sondern eher im Verhältnis zum Gewicht selber. Das Oberflächen- 
gesetz gilt für sehr verschiedene Tiere und unter sehr verschiedenen Bedingungen, 
erleidet aber zahlreiche Einschränkungen. Für den Menschen und eine Reihe Säuge- 
tiere (Pferd, Schwein, Hund, Faultier, Kaninchen, Meerschweinchen, Maus) werden die 
nach den Formeln des Verff. berechneten biometrischen Indices angegeben und im 
einzelnen erörtert. Groebbels (Hamburg).°° 

Wu, Hsien, and Daisy Yen Wu: Growth of rats on vegetarian diets. (Wachs- 
tum von Ratten bei vegetarischen Kostformen.) (Dep. of biochem., Peking union 
med. coll., Peking.) Chinese J. Physiol. 2, 173—193 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 206. hr 


Portman, Kai: Investigations on the histologieal ehanges in the skin of rafs on 
various diets. (Untersuchungen über die histologischen Veränderungen in der Haut 
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von Ratten bei verschiedenen Diäten.) (Univ. inst. of hyg., Kopenhagen.) Acta path. 
‚scand. Kobenh. 4, 341—348 (1927). 

‚ %* Gruppen von Tieren wurden untersucht: 1. Unter Vitamin A-freier Diät; 2. unter 
Vitamin B-freier Diät; 3. bei qualitativ ausreichender, quantitativ ungenügender Diät (par- 
tielle Inanition); 4. unter einer Diät von normaler Zusammensetzung und besonders reich- 
licher Zufuhr von Vitamin A (Lebertran). Stücke aus der Rücken- und Bauchhaut wurden 
histologisch bei verschiedenen Fixations- und Färbemethoden untersucht. Die pathologischen 
"Veränderungen in Gruppe 1—3 waren dieselben, nämlich beträchtliche Atrophie der verschie- 
denen Gewebselemente der Haut und starke Abnahme der Zahl der Haare sowohl, als deren 
Dicke und Länge. s Wastl (Wien).°° 

Kennedy, Cornelia, and Leroy $. Palmer: The fundamental food requirements 
for the growth of the rat. III. Yeast and yeast fraetions as a supplement to synthetie 
rations. (Grundlegende Ernährungsbedingungen für das Wachstum der Ratte. II. 
Hefe und Hefenfraktionen als Ergänzung zu einer synthetischen Kost.) (Sect. of 
animal nutrit., div. of agricult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul.) J. of biol. Chem. 
76, 591—606 (1928). 

" Vgl. Ber. Physiol. 46, 205. >” 

Kennedy, Cornelia, and Leroy S. Palmer: The fundamental food requirements 
for the growth of the rat. IV. Coprophagy as a faetor in the nutrition of the rat. 
(Die grundlegenden Ernährungsbedürfnisse für das Wachstum der Ratte. IV. Kopro- 
'phagie als ein Faktor in der Ernährung der Ratte.) (Sect. of animal nutrit., div. of 
agrieult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul.) J. of biol. Chem. 76, 607 —622 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 206. “u 

Phillips, R.: Rate of growth in lambs. (Der Wachstumsverlauf bei Lämmern.) 
Welsh J. of agrieult. 4, 121—141 (1928). 

Die Untersuchungen bezweckten die Feststellung der Faktoren, die das Wachstum bei 
Lämmern beeinflussen, und hatten das folgende, vorläufige Ergebnis: Ein hohes oder niedriges 
Geburtsgewicht ist noch kein Kriterium für den folgenden Wachstumsverlauf, von Einfluß 
ist dagegen das Geschlecht, die Individualität, das Alter und die Zahl der gleichzeitig Geborenen. 
In den beobachteten Herden nahmen die Lämmer täglich in den ersten 4 Monaten 8—10 Unzen, 
also ca. 250 g, zu; von diesem Zeitpunkt ab nahm die tägliche Gewichtszunahme sehr schnell 
ab. Im Februar und März geborene Lämmer erreichten ihr höchstes Gewicht im August, 
ihren höchsten Schlachtwert im Mai und Juni. Unter günstigen Bedingungen kann Verf. die 
Schafzucht mit Walliser Mutterschafen empfehlen. Krzywanek (Leipzig). °° 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Janse, J. M.: Die „Suchbewegungen“ der Pflanzen. I. TI. (Botan. Inst., Uni. 
Leiden.) Flora (Jena) N. F. 23, 219—285 (1928). 

Unter ‚„Suchbewegungen‘‘ werden im wesentlichen die geotropischen und photo- 
tropischen Bewegungen verstanden. Es wird eine Hypothese aufgestellt, die eine 
einheitliche Erklärung für solche Bewegungen geben soll. In der vorliegenden Arbeit 
werden zunächst hauptsächlich die geotropischen Erscheinungen behandelt. Die 
Hypothese selbst schließt sich unmittelbar an die Vorstellungen Nolls an, die vor 
etwa 30-40 Jahren entwickelt wurden, ohne Rücksicht darauf, was seither auf diesem 
"Gebiet geleistet worden ist. Wie bei Noll gilt als Grundlage aller geotropischen Be- 
wegungen die Statocyste, die auf nicht näher erörterte Weise das Wachstum der Pflanze 
so regelt, daß der Statolith an eine bestimmte Stelle der Zellwand zu liegen kommt. 
Diese Stelle wird merkwürdigerweise als die Stelle maximaler Erregbarkeit betrachtet. 
Je nach der Lage dieser Stelle müssen dann natürlich positiv, negativ oder transversal- 
geotropische Reaktionen sich ergeben. Indem nun weiter angenommen wird, daß nicht 
nur der Statolith, sondern auch die reizaufnehmende Wandschicht und damit zugleich 
die Stelle maximaler Erregbarkeit beweglich ist, wird auch die Ursache für alle Um- 
stimmungen ins Innere der Statocysten verlegt, ja sogar die Ursache für autonome 
Bewegungen: so sollen die Kreisbewegungen der Windepflanzen dadurch entstehen, 
-daß die reizbare Schicht innerhalb der Statocysten sich in kreisender Bewegung be- 
findet. Durch eine solche Erklärung dürfte allerdings kaum etwas gewonnen sein. 

H. Gradmann (Erlangen). 
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Bünning, Erwin: Zur Physiologie des Wachstums und der Reizbewegungen der 
Wurzeln. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.5, H.4, 
S. 635—659. 1928. 

Verf. beobachtete im Horizontalmikroskop bei abgeschwächtem Tageslicht die 
Veränderungen im Wachtum von Wurzeln, auf denen, von der Spitze beginnend, 
mit Tuschemarken einzelne Zonen abgeteilt wurden. Versuchspflanzen meist Vicia 
faba, Lupinus albus, Pisum sativum. Wird ein Spitzenstück der Wurzel abgeschnitten, 
so tritt eine Verzögerung und dann eine Erhöhung des Längenwachstums der der 
Schnittfläche benachbarten Zonen ein, das z. B. bei den Wurzeln von Vicia faba über 
das Wachstum normaler Wurzeln weit hinausgehen und stundenlang anhalten kann. 
Gleichzeitig zeigen dekapitierte Wurzeln Wachstum in radialer Richtung, das sich in 
einer Dickenzunahme, nach einer anfänglichen schwachen Verringerung, äußert. 
Aus den — leider — sehr kurz mitgeteilten Versuchen zieht Verf. den Schluß, daß in 
der Wurzelspitze keine Wuchsstoffe gebildet werden (wie etwa in den Coleoptilen der 
Gräser), sondern daß die Veränderungen des Wachstums durch Wundreizstoffe hervor- 
gerufen werden (Versuche mit wiederaufgesetzten Spitzen). Die Dickenzunahme der 
verwundeten Wurzeln wird so erklärt, daß allgemein im wachsenden Abschnitt der 
Wurzel die Zellwände ihre Dehnbarkeit leicht ändern können, aber nur in der Längs- 
richtung sich verlängern. Durch die Wundreizstoffe werden nun Bedingungen ge- 
schaffen, die die Dehnbarkeit der Zellwände allgemein erhöhen und eine Ausdehnung 
nach allen Richtungen, also auch radial zulassen. Aus den bei Verwundungen auftreten- 
den, durch Wundreizstoffe verursachten Wachstumsänderungen erklärt Verf. allgemein 
die Erscheinungen des Traumatotropismus, von dem sich die an Wurzeln zu beobach- 
tenden thigmotropischen Erscheinungen nur quantitativ unterscheiden sollen. Weber. 

Ubiseh, 6. v.: Betraehtungen und Versuehe zur Statolithenhypothese. Biol. 
Zentralbl. Bd. 48, H. 3, S. 172—190. 1928. 

Den Gegenstand der Untersuchung bildet eine Hypothese Zimmermanns, 
welche die Erscheinung, daß die geotropische Reaktion von Wurzeln durch die Längs- 
komponente (d.h. durch die parallel der Wurzelachse wirkende Komponente) der 
Schwerkraft beeinflußt wird, auf die verschiedene Art der Verlagerung der Statolithen- 
stärke in normaler und inverser Lage zurückführt. G. v. Ubisch macht nun darauf 
aufmerksam, daß diese Hypothese eine normale Lagerung der Stärkekörner vor dem 
Versuchsbeginn voraussetzt. Nur wenn die Stärkekörner vor dem Versuch an der 
normalerweise unten liegenden Zellwand angehäuft sind, ergibt sich bei nachheriger 
Inversstellung jene besonders ausgiebige Berührung der Seitenwände, mit welcher die 
Hypothese die Förderung der Reaktion erklären will. Bei anfänglich diffuser Verteilung 
jedoch müßte die Längskomponente der Schwerkraft ohne Einfluß auf den Reaktions- 
verlauf bleiben und bei einer ursprünglichen Ansammlung der Stärkekörner an den 
normalerweise oben liegenden Zellwänden müßte sogar die Normallage die geförderte 
Reaktion zeigen. Durch U. wurden diese beiden Fälle verwirklicht — diffuse Lagerung 
durch längere Klinostatenrotation, verkehrte Lagerung durch vorausgehendes Invers- 
stellen —, es ergab sich aber auch in diesen Fällen stets Förderung der Reaktion durch 
inverse Lage während oder nach der Reizung. Damit ist bewiesen, daß die Erklärung 
Zimmermanns, der ihren hypothetischen Charakter übrigens selbst stets betont hat, 
nicht zutrifft. Wenn freilich U. daraus die Ungültigkeit der Stärkestatolithenhypothese 
überhaupt ableitet, so kann ihr Ref. dabei nicht folgen. Diese will ja die verschiedene 
Wirkung von normaler und inverser Lage von Haus aus nicht erklären und kann ihre 
Gültigkeit behalten, auch wenn tonische Einflüsse ganz anderer Art die Reaktion noch 
beeinflussen. H.Gradmann (Erlangen). 

Protie, Georg: Untersuchungen über den Geotropismus der Achsenorgane und 
Blätter von Euphorbia Lathyris. (Botan. Abt., Landesmuseum, Sarajevo.) Österr. botan. 
Zeitschr. Bd. 77, H.3, 8.195—219. 1928. 

Das wichtigste Ergebnis der Arbeit ist die Feststellung, daß auch bei der hier 
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untersuchten Pflanze ein deutlicher Zusammenhang besteht zwischen der Fähigkeit 
zu geotropischer Reaktion und der Ausbildung der Stärkekörner der Stärkescheide. 
Eine vollständige Auflösung dieser Stärkekörner gelang einmal durch Verdunkeln 
der Pflanzen in einem bestimmten Entwicklungsstadium, dann aber auch durch niedere 
Temperatur, und in beiden Fällen blieb dann in geotropischer Reizlage die Reaktion 
mehrere Stunden lang aus, bis wieder Stärke gebildet war, während die phototropische 
Reaktionsfähigkeit erhalten blieb. Diese Feststellung bildet eine weitere Stütze für 
die Statolithentheorie, wenn auch ausführlichere Belege sehr zu wünschen wären. 
Es folgen noch einige Beobachtungen über die Verteilung der geotropischen Reiz- 
barkeit und Reaktionsfähigkeit sowie über das Verhalten der Pflanzen bei gleichzeitigem 
geotropischen und phototropischem Reiz. H. Gradmann (Erlangen). 

Gates, Frank (.: Nutation in Pinus sylvestris. (Dep. of botan. a. plant pathol., 
Kansas state agricult. coll., Manhattan.) Botan. gaz. Bd. 85, Nr. 4, 8. 451-456. 1928. 

Verf. beobachtete, daß die jungen Triebe von Pinus silvestris in der Wachs- 
tumsperiode infolge von Turgorschwankungen ‚‚Nutationen‘“ ausführen. Eine Herab- 
setzung des Turgors durch den Einfluß von Licht oder Sonne auf einer Seite bewirkt 
Krümmung auf der entgegengesetzten. Wenn diese beiden Faktoren nicht wirksam 
sind, bleiben die Triebe aufrecht. Das gleiche Verhalten wurde bei Pinus banksiana 
und P. strobus beobachtet, jedoch nicht bei P. laricio und P. ponderosa, welche 
dickere Sprosse haben. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Gradmann, Hans: Bemerkungen zur Windefrage. Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. 
Bd. 46, H.5, 8. 348—354. 1928. 

Es werden die Gegensätze kurz besprochen, die heute in der Beurteilung des 
Windevorganges noch bestehen. Nach Ansicht des Verf. ist die alte Streitfrage, ob 
die Kreisbewegung endonomen oder ätionomen Ursprungs ist, falsch gestellt, da tat- 
sächlich beide Möglichkeiten gewöhnlich an einem und demselben Organ gleichzeitig 
verwirklicht sind. Die wesentliche Frage ist heute die, wie es möglich ist, daß sowohl 
endonom wie ätionom dieselbe Bewegungsweise zustande kommen kann, und darauf 
gibt die Theorie des Verf. insofern Antwort, als sie in allen Fällen die Kreisbewegung 
auf einfache Tropismen, sei es Auto-, Geo- oder sonst ein Tropismus, zurückzuführen 


sucht. H. Gradmann (Erlangen). 
Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Willem, Vietor: Observations sur la locomotion des actinies. (Beobachtungen 
über die Bewegung der Actinien.) Bull. de la classe des sciences de l’acad. roy. de 
Belgique Jg. 1927, Bd. 13, Nr. 10/11, 8. 630—650. 1927. 

Material: Actinia, Actinoloba, Sagartia, Bunodes. Der bilateralsymmetrische 
Bauplan des Schlundrohres der Aktinien weist auf eine physiologische Hauptachse hin, 
in deren Richtung die Bewegung erfolgt. Diese Vermutung wurde erhärtet an der 
Verfolgung der Kriechspuren. Die dabei wirksamen Reize sollen später analysiert 
werden. Einige Kriechgeschwindigkeiten sind: Bunodes crassicornis 4 cm in 4 Stunden, 
Actinia equina 25 cm in 3 Stunden. Beim Kriechen schwillt der vordere Rand an und 
gleitet etwa 1 mm in 5 Minuten über ein glattes Substrat, darauf eine deutliche Spur 
hinterlassend. Der Hinterrand und die Mitte der Fußscheibe verursachen keine Spur, 
sodaß man annehmen muß, daß nach einer Fixation des zungenartig nach vorn ge- 
streckten vorderen Randes die übrige Fußscheibe durch Muskelkontraktion nach- 
gezogen wird. Die Schwellung eines axialen Sektors wird wahrscheinlich durch ge- 
steigerte Arbeit einer Wimperrinne erreicht, welche Wasser in die ihr benachbarten 
Kammern einstrudelt. Daraus erklärt sich, daß die Verbindungslinie beider Siphono- 
glyphen zugleich morphologische und physiologische Achse ist. Beide Enden dieser 
Achsen können jeweils die Führung übernehmen. Mißbildungen der Syphonoglyphen 
beeinträchtigen dieses Verhalten. Friedrich Brock (Hamburg). 
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Herter, Konrad: Bewegungsphysiologische Studien an dem Egel Hemielepsis 
marginata 0. F. Müll. Mit besonderer Berücksichtigung der Thermokinese. (Zool. 
Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd. 7, H.4, 8.571605. 1928. 

Material: Hemiclepsis marginata O. F. Müll. (mehrere Synonyme) von einsomme- 
rigen Karpfen. Die Tiere können wie alle Glossosiphoniden nicht schwimmen. Es 
werden nur die Bewegungen beschrieben, ihre Auslösung und andere reizphysiologische 
Untersuchungen sollen folgen. Behandelt und durch erläuternde Figuren dargestellt 
werden: die Ruhestellung, Atem- und Brutpflegebewegungen, die Zusammenrollung, 
die Absink-, Such- und Schreckbewegungen, die Bewegungen auf den Wirt und die 
Gehbewegungen. Die Saugnäpfe werden beim Gehen teils durch Ansaugen, teils 
durch ein Sekret am Substrat festgeheftet. Die Wassertemperatur hat einen Einfluß 
auf die Gehbewegungen. Unterhalb von 0° C tritt Kältestarre ein. 10—20° anwachsen 
der Gehgeschwindigkeit im linearen Verhältnis mit der Temperatur. Die Schrittzahl 
steigt im Bezirk von 0—20° im linearen Verhältnis mit der Temperatur. Die Schritt- 
länge bleibt bei jeder Temperatur konstant. Zwischen 40—41!/,° tritt Wärmestarre 
ein, bei über 41!/,° der Tod. Nach einer Berechnung mittels der van’t Hoffschen 
Regel (RGT-Regel) reicht das biokinetische Gebiet des Egels Hemiclepsis von 5—25 °. 

Friedrich Brock (Hamburg). 

Magnan, A., et A. Sainte-Laguö: Sur l’&quilibre statique des poissons. (Über das 
statische Gleichgewicht der Fische.) C.r. Acad. Sci. 187, 388—390 (1928). 

Beobachtungen und Kinoaufnahmen an Micropterus. Wenn der Fisch ruhig 
im Wasser „steht‘‘, schlagen die Brustflossen alternierend und eine Schlagfolge dauert 
genau eine Sekunde. Die Brustflossen haben fast Kreisform und sind nahezu senkrecht 
zur Körperachse inseriert. Jedesmal schlägt zuerst der obere Rand der Flosse nach vorne 
und vom Körper weg und der untere Teil folgt etwas später, bis die Flosse senkrecht 
vom Körper absteht; dann setzt die umgekehrte Schlagrichtung nach hinten ein, 
bei der auch wieder der obere Rand den Anfang macht. Zu gleicher Zeit schlägt die 
Schwanzflosse zur Seite derart, daß der obere Lappen nach der Seite deutet, auf der die 
Brustflosse absteht. Entgegengesetzte Bewegungen führen a tempo die untere Hälfte 
der Schwanzflosse und der hintere Teil der Rückenflosse aus, während die Analflosse 
nach der gleichen Seite wie der obere Lappen der Schwanzflosse sich bewegt. Eine 
an den Kinoaufnahmen gewonnene Kurve erläutert die Brustflossenbewegung. Zweck 
der Flossenbewegungen ist, das ‚Rollen‘ des Fisches zu vermeiden, da dessen Schwer- 
punkt nicht mit seinem mathematischen Mittelpunkt zusammenfällt.  Scheuring. 


- Sehaltenbrand, Georg: Some observations on the development of human motility. 
(Einige Beobachtungen über -die Entwickelung der menschlichen Motilität.) (Univ.- 
Nervenklin., Hamburg-Eppendorf.) Internat. clin. Bd. 1, Ser. 38, S. 78—83. 1928. 

Nach einleitenden Worten berichtet Schaltenbrand kurz von seinen bekannten Studien 
an Säuglingen und Kindern über Stellreflexe und verwandte Erscheinungen: den Moroschen 
Reflex, die Sprungbereitschaft, den Landauschen Reflex u. dgl. S. entwickelt, wie die ver- 
schiedenen von Magnus und Mitarbeitern beschriebenen Stellreflexe beim Aufrichten von 
Vierfüßlern zusammenwirken und macht auf die Ähnlichkeit des von ihm bei Säuglingen des 
ersten Lebensjahres beschriebenen „primitiven Aufstehens‘‘ mit jenen Erscheinungen auf- 
merksam. M. H. Fischer (Prag)., 

Blumenthal, A.: Über den Einfluß der Kopfhaltung auf die Gehriehtung. Passow- 
Schaefers Beitr. 26, 380—422 (1928). 

Als Ergänzung zu den Versuchen über Raumerinnerungsvermögen und Ab- 
weichungen nach Kopfwendungen bei stillstehenden oder sitzenden Vpn. wird vom Verf. 
das Verhalten beim Gehen geprüft. Den Vpn. wird die Gehrichtung, einer der Körper- 
sagittalen entsprechende markierte Linie, gezeigt und nach Verschluß der Augen die 
Aufgabe erteilt, die gewiesene Richtung zu gehen. Die Abweichungen werden in starke, 
mittelstarke und leichte Fehler eingeteilt, je nachdem die Richtungsänderung bis zu 
2 m der in Meter geteilten Linie, zwischen 2—5 m oder 5—8 m erfolgte. Es zeigte sich 
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auch hierbei wie beim Zeigeversuche, daß keine eindeutige Gesetzmäßigkeit aufzufinden 
ist, die die Abweichungen als Folgeerscheinung einer Reflextätigkeit erklären ließ. 
Schon bei gerader Kopfhaltung treten nach Ausschaltung des Gesichtssinnes Richtungs- 
abweichungen verschiedener Art und Grade auf, die auf die Wichtigkeit der Augen 
zur Orientierung in der Gehrichtung hinweisen. Das gleiche Verhalten findet sich bei 
den Versuchen mit Kopfwendung oder -neigung mit der Ausnahme, daß hier allerdings 
für bestimmte Fälle eine bestimmte, zahlenmäßig überwiegende Abweichung festzu- 
stellen ist. Die an den 41 Vpn. erhobenen Befunde werden etwas sehr ausgedehnt auf 
16?/, Seiten tabellarisch dargeboten. Die Tatsache, daß bei Seitwärtswendung 
des Kopfes in den meisten Fällen bei Vorwärtsgehen eine Abweichung nach der Gegen- 
seite, bei Rückwärtsgehen nach der gleichen Seite erfolgt, wird damit gedeutet, daß 
bei Kopfwendung eine gleichzeitige gegensinnige Körperwendung eine Verlagerung der 
richtungsbestimmenden Körpermedianen bedingt. Beispielsweise: Nach Rechtsdrehung 
des Kopfes Linksdrehung des Rumpfes mit Wendung der Körpermedianen in die Rich- 
tung von rechts hinten nach links vorn; Folge in der Mehrzahl der Fälle: Bei Vorwärts- 
gehen Linksabweichung, bei Rückwärtsgehen Rechtsabweichung entsprechend der 
neuen Richtung der Körpermedianen. Das Auftreten von Minderheitsfällen ist wie beim 
Zeigeversuche damit zu erklären, daß die Vpn nicht nur den Kopf, sondern auch den 
Rumpf nach der aufgegebenen Seite drehen. Die mit einer seitlichen Kopfneigung 
einhergehende Körperneigung nach der gleichen Seite bedingt eine Schwerpunkts- 
verlagerung, die beim Gehen vor- und auch rückwärts in den meisten Fällen eine Ab- 
weichung nach der Neigungsseite zur Folge hat. Bei der nur in der Zusammenfassung 
erwähnten Kopfneigung nach vorn oder hinten war wiederum nichts Gesetzmäßiges 
nachzuweisen außer einem „vielleicht auf einen gewissen Rechtsdrall“ zurückzuführen- 
den leichten Überwiegen der Rechtsabweichungen. Unter entschiedener Ablehnung 
einer Reflextätigkeit, insbesondere der Halsreflexe, wird das Zustandekommen der 
Anweichungen als „durch mechanische, psychische und dynamische Beziehungen der 
Bewegungen in den einzelnen Skelett- und Muskelgebieten zueinander bestimmt“ 
bezeichnet. Kleinknecht (Leipzig).°° 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
Boyland, Erie: Chemical changes in muscle. Pt. I. Methods of analysis. (Che- 


mische Veränderungen im Muskel. I. Untersuchungsmethoden.) (Dep. of physiol., 
univ., Manchester.) Biochem. journ. Bd. 22, Nr.1, 8. 236—244. 1928. 


Beschreibung einer Reihe von Veränderungen an den in verschiedenen Laboratorien 
üblichen Bestimmungsmethoden des Glykogens, der niederen Kohlehydrate und der Milch- 
säure. — Zur Unterbrechung der chemischen Vorgänge im Muskel schlägt Verf. Zerreiben 
mit dem 5fachen Volumen Alkohol von — 5° vor. Die Fällung bleibt über Nacht stehen. 
Zur Bestimmung der Milchsäure und der niederen Kohlehydrate wird ein gemessener Filtrat- 
anteil verdampft. Zur Beseitigung der Lipoide und Proteine wird mit 10—20 ccm ges. Am- 
monsulfatlösung !/, Stunde auf dem Wasserbad erwärmt und dann die letzten Alkoholspuren 
unter Erwärmen mit 2 ccm Benzol entfernt. Vom Eiweiß- und Fettrückstand wird durch 
Asbesttiegel abfiltriert, mit ges. Ammonsulfatlösung nachgewaschen und auf ein bestimmtes 
Volumen aufgefüllt. Zur Bestimmung der niederen Kohlehydrate und der Milchsäure dienen 
aliquote Filtratanteile. Eine einwandfreie Methode zur Bestimmung der Gesamtkohlehydrate 
in einem Analysengang konnte nicht gefunden werden. Daher wird die Bestimmung der Kohle- 
hydrate in zwei Fraktionen vorgenommen: 1. alkohollösliche —= niedere Kohlehydrate, 2. alko- 
holunlösliche = Glykogen. Ein Teil der Dextrine entgeht dabei allerdings der Bestimmung. — 
Glykogenbestimmung nach Pflüger in der Modifikation von Evans: Der alkoholunlösliche 
Gewebsrest wird mit 0,25 ccm 60proz. KOH pro Gramm Muskel drei Stunden auf dem Wasser- 
bad erwärmt. Nach dem Abkühlen wird mit Wasser auf das Dreifache der verwandten KOH- 
Menge verdünnt und dann Alkohol bis zum Siebenfachen des ursprünglichen Volumens zu- 
gefügt. Nach Stehenlassen über Nacht wird durch Goochtiegel filtriert und mit 60proz. Alkohol 
gewaschen. Asbest und Niederschlag werden in einem Becherglas mit 50—100 ccm 2,2proz. 
Salzsäure auf dem Wasserbad 5 Stunden erwärmt, die Lösung filtriert und auf eine bestimmtes 
Volumen aufgefüllt. In aliquoten Filtratanteilen Bestimmung der Reduktion nach Hagedorn- 
Jensen. Titerstellung der benutzten Thiosulfatlösung durch Bestimmung bekannter Glucose- 
mengen. Niedere Kohlehydrate: Das wie vorher beschrieben gewonnene Filtrat wird 
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mit HCl bis zu einem Gehalt von 2% versetzt, 2 Stunden auf dem Wasserbad erwärmt, neutra- 
lisiert und die Reduktion nach Hagedorn-Jensen bestimmt. Milchsäure wird nach vor- 
heriger Ausfällung der Kohlehydrate mit Kupfersulfat und Calciumoxyd durch Oxydation 
mit Permanganat, Auffangen des gebildeten Acetaldehyds in Na-Bisulfitlösung und Titration 
Il des gebundenen Bisulfits nach Clausen bestimmt. Da der Verf. mit 

zr|= den von verschiedenen anderen Autoren benutzten Destillationsmetho- 

ferman- \Jgana'- den keine zufriedenstellenden Ergebnisse erhielt, beschreibt er einen 


I 8009 neuen Apparat zur Wasserdampfdestillation der Milchsäure (vgl. die 

rec, nebenstehende Abbildung). In das obere Gefäß kommt die milch- 

R säurehaltige Lösung mit 10 ccm 10% H,SO,, in die Volhardsche Vor- 
Milch- 


lage 20 ccm ?/,,-Na-Bisulfit. Nach Beginn der Destillation wird %/300-Per- 
manganat so schnell zugetropft, daß die Flüssigkeit deutlich rötlich 
gefärbt wird. Bereits nach einigen Minuten bleibt die Flüssigkeit rot, 
auch wenn die Permanganatzufuhr unterbrochen wird. Nunmehr 
wird noch 5 Minuten destilliert. Das überschüssige Bisulfit wird mit 
2/0. Jod titriert, das nach Zusatz von ges. Bicarbonatlösung frei 
werdende mit 2/joo0o-Jod. Einstellung der Jodlösung durch Bestim- 
mung von reinen Lithiumlactatlösungen. Bei dem beschriebenen 
Verfahren wird an reinen Lactatlösungen 89—97% Ausbeute, im 
Durchschnitt 92%, erhalten. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Kato, Yasutaro: Biochemische Untersuehung der Skelettmuskeln über die Be- 
ziehung zwischen den Purinbasen und dem Tonus. (I. Med. Klin., Univ. Fukuoka.) 
Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi Bd. 20, Nr. 3, $. 245—296 u. dtsch. Zusammenfassung 
8. 19—20. 1927. (Japanisch.) 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 220. x 

Fischl, E., und R. H. Kahn: Untersuchungen an einem Nerv-Muskelpräparat zur 
Beobachtung einzelner quergestreifter Muskelfasern. (Physiol. Inst., Disch. Univ. Prag.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 219, H.1, 8.33—46. 1928. 


Die Autoren beschreiben ein für manche physiologische Untersuchungen überaus be- 
deutungsvolles Gewebe, das aus Bindegewebsfasern, elastischen Fasern und Muskelfasern be- 
steht. Es handelt sich um die Schleimhaut an der Unterseite der Froschzunge, die dem Muse. 
hypoglossus aufliegt. Zwischen der Schleimhaut und der Muskulatur befindet sich der Sinus 
basihyoideus, ein Lymphsack. Die innere Fläche der Membran ist mit einem einfachen Endothel 
bekleidet, die äußere von einem niedrigen einschichtigen Flimmerepithel. Sie ist so dünn, 
daß selbst stärkere Vergrößerungen angewendet werden können und einzelne Muskelfasern 
sich in ihrem Verhalten mikroskopisch verfolgen lassen. Gegenüber sonstigen derartigen Prä- 
paraten bietet das vorliegende den großen Vorteil, daß die Gewinnung einzelner Fasern ohne 
irgendeine Verletzung bzw. ohne Abtrennung von anderen erfolgen kann. Es werden Me- 
thoden angegeben, mit denen die Membran als einfaches Muskelpräparat oder auch als Nerv- 
Muskelpräparat dargestellt werden kann. Es empfiehlt sich, die Endothelseite nach oben zu 
legen, da dann die mikroskopische Betrachtung erleichtert wird. 


An einem solchen Präparat wird auch gezeigt, daß selbst für die einzelne Faser 
das Alles-oder-Nichts-Gesetz nicht gilt. Die Faser verhält sich wie der gesamte Muskel, 
d. h. es nimmt die Leistung mit zunehmender Reizstärke bis zu einem Maximum zu. 
Die künstliche Reizung der für die Fasern des Präparats in Betracht kommenden vege- 
tativen Nerven bewirkt keine wie immer geartete sichtbare Veränderung an der ein- 
zelnen Faser und ihrer mikroskopischen Struktur. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Stuebel, Hans, und Tze-Yeh Liang: Untersuchungen über die Veränderung deı 
Doppelbrechung bei verschiedenen Starrezuständen des Muskels. (Physiol. Inst. 
Univ. Woosung.) Chinese journ. of physiol. Bd. 2, Nr.2, 8. 139—149. 1928. 

Stücke eines starren Froschartorius wurden in Ringerlösung möglichst schonend 
in einzelne Fasern zerzupft und deren Stärke der Doppelbrechung aus dem mit den 
Senarmontschen Kompensator im Polarisationsmikroskop gemessenen Gangunterschiec 
und der mikrometrisch bestimmten Dicke der Faser festgestellt (im grünen Licht vor 
546 su, aus einer Quecksilberbogenlampe gefiltert). In der Regel wurde der ein« 
Sartorius des Frosches als ‚isotonischer‘‘ Muskel unmittelbar nach seiner Präparatioı 
der Wirkung des Starre erregenden Mittels ausgesetzt, der andere mittels einer Ileun 
und Tibia haltenden Klemme „‚isometrisch‘ in leicht gedehntem Zustand, im übriger 
aber gleich behandelt. Da die Doppelbrechung nicht in allen Fasern gleich stark ist 
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muß man ihre Stärke an mehreren Fasern bestimmen und einen Mittelwert bilden. 
Die Starre wurde erreicht als einfache Totenstarre, Säurestarre (Milch-, Salzsäure), 
Ammoniak-, Wärme-, Wasserstarre, Starre durch Salzlösungen (Ammoniumchlorid, 
konzentrierte Kochsalzlösung, t/,n Magnesiumchloridlösung), Chinin-, Chloroform-, 
Coffein-, Formolstarre. Es ergab sich: 1. Die Doppelbrechung ist sowohl bei isotonischer 
wie bei isometrischer Starre gegenüber denjenigen beim normalen Muskel herabgesetzt 
(bei der Kontraktion tritt merkliche Senkung der Doppelbrechung nur bei isotonischem 
Muskel. ein, nicht bei isometrischem — v. Ebner —). 2. Es besteht keine einfache 
Beziehung zwischen der Stärke der Verkürzung und Sinken der Doppelbrechung 
bei isotonischem Muskel; denn bei verschiedenen Starrezuständen sinkt die Doppel- 
brechung mit gleichen Verkürzungen verschieden stark. 3. Der Unterschied 
in der Doppelbrechung isotonischer und isometrischer, im übrigen gleich behandelter 
Muskeln ist je nach der Art der Starre verschieden (groß nur bei Chloroform- und Formol- 
starre). — Die Abnahme der Doppelbrechung kann bedingt sein, wie das W. J. Schmidt 
für die negative optische Schwankung beider Kontraktion bereits erwogen hat, a) durch 
Desorientierung der Micelle, b) durch Änderung ihrer Abstände, c) durch Änderung des 
Brechungsindex der Imbibitionsflüssigkeit oder der Micelle oder beider, oder, was Verf. 
noch zuläßt, durch Änderung bzw. Verlustder krystallinen Eigenschaften derMicelle. Verf. 
glaubt a und b ausschließen zu können und hält für das Wahrscheinlichste eine Änderung 
der Brechzahlen von Imbibitionsflüssigkeit und Micellen oder eine Änderung der krystal- 
linen Eigenschaften der Micelle, beidenen wie nach der Quellungstheorie bei der Kontrak- 
tion ebenso bei der Starre eine Quellung eintreten könnte, wodurch die im Ruhezustand 
länglichen Micelle mehr kugelig würden und ihre Doppelbrechung sich vermindert (diese 
Annahme erklärt weder die Kontraktion noch die Starre bzw. die mit ihr einhergehen- 
den Änderungen der Doppelbrechung, sondern verlegt lediglich die am Muskel in toto 
wahrnehmbaren Erscheinungen in kleinste Teilchen desselben. Ref.). Auf dem Boden 
der Theorie von Gasser und Hill würde eine Änderung in der Differenz der Brechzahlen 
von Micellen und Imbibitionsflüssigkeit mehr in Frage kommen. Zur Entscheidung 
könnte man versuchen, die Doppelbrechung von Muskeln in verschiedenen Starre- 
zuständen durch Einschluß in Medien von der Brechzahl der Micelle aufzuheben; 
sollte das eintreten, dann hätten die Micelle bei der Starre ihre krystallinen Eigen- 
schaften verloren; auch das Röntgendiagramm könnte Aufschluß geben. Bei den Starre- 
versuchen stellte sich auch heraus, daß 1. Querstreifung und Doppelbrechung ver- 
schwinden können (lproz. Salzsäure, bei isotonischen Präparaten 2proz. Milchsäure, 
teilweise bei Ammoniakbehandlung). 2. Querstreifung erhalten bleiben, Doppelbrechung 
verloren gehen kann (10 proz. Ammoniumchlorid, Biedermann; bei nachträglicher Fixie- 
rungin AlkoholabsolutuskommtdieDoppelbrechung wieder zum Vorschein). 3. Querstrei- 
fung bei erhaltener Doppelbrechung verloren geht (Wärmestarre, isotonische Ammoniak- 
präparate, isotonische Totenstarremuskeln, Chloroform-, Chininstarre). 
W. J. Schmidt (Gießen)., 

Hoffmann, Paul: Ruhe- und Aktionsströme von Muskeln und Nerven. Sonder- 
druck aus: Handbuch d. normalen u. pathol. Physiol. Bd. 8, 2. Hälfte, 2. Tl., 8. 703 
bis 758. 1928. 

Nach kurzen methodischen Betrachtungen werden die Ruheströme des Muskels 
behandelt, die in Verletzungsströme, Thermoströme und Deformationsströme ein- 
geteilt werden. Bei Besprechung der Aktionsströme werden zunächst die Grundlagen 
der elektrischen Erscheinungen erörtert und dann die Ströme veränderter oder ver- 
gifteter Muskeln und die Aktionsströme bei der natürlichen Erregung der Skelett- 
muskeln besprochen. Ströme der erkrankten Muskulatur beim Strychnintetanus, 
beim Umklammerungsreflex des Frosches usw. finden ihre Behandlung. Ein weiterer 
Abschnitt stellt die Ströme der glatten Muskeln dar, ein weiterer die Ruheströme des 
Nerven. Entsprechend den zahlreichen neueren Untersuchungen auf dem Gebiet 
der Elektrophysiologie des Nerven ist natürlich der letzte Abschnitt über die Aktions- 
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ströme des Nerven besonders umfangreich. Hier finden wir insbesondere die neueren 
Ergebnisse von Adrian, Broemser, Gasser und Erlanger, Rosenberg und 
anderen ausführlich berichtet und diskutiert. Eine große Zahl guter Aktionsstrom- 
kurven unterstützt die Ausführungen des Autors. F. Scheminzky (Wien). 

Einthoven, W.: Die Aktionsströme des Herzens. (Elektrokardiogramm.) Sonder- 
druck aus: Handbuch d. normalen u. pathol. Physiol. Bd. 8, 2. Hälfte, 2. TI., S. 785 
bis 862. 1928. 

Noch einmal spricht in diesen Zeilen der Altmeister der Elektrokardiographie 
zu uns und setzt uns in klaren Ausführungen ohne überflüssiges Beiwerk das Problem 
des Ekg auseinander. Eine kurze Einleitung geht dem II. Kapitel „‚Methodisches“ 
voraus. Auch hier wird nur in knappen Worten von den Meßinstrumenten, von Polari- 
sation und elektrostatischer Kapazität, von Elektroden und den verschiedenen Mög- 
lichkeiten der gleichzeitigen Mehrfach-Ableitung gesprochen, aber dabei wird auch 
dem, der sich noch nicht mit Ekg beschäftigt hat, ein voller Einblick in die Materie 
gegeben, sofern er nicht langatmige Ausführungen über die Apparatur selbst erwartet 
hat. Die Grundformen des Ekg beim Menschen und bei verschiedenen Wirbeltieren 
zeigt das III. Kapitel, dem im IV. Einflüsse auf die Ekg-Formen und Berechnungen 
über die Potentialschwankungen folgen. Wenn man in diesem und den folgenden 
Kapiteln (Ekg und Mechanogramm, zeitliche Zusammenhänge, Deutung des Ekg) 
auch hin und wieder den Eindruck hat, daß die Literatur derjenigen, die nicht mit 
den Einthovenschen Ansichten übereinstimmen; etwas mehr hätte gewürdigt werden 
können, so muß man andererseits aber auch zugeben, daß gerade dadurch das Ganze 
an Einheitlichkeit gewonnen hat. Das VIII. (Schluß-) Kapitel handelt vom Ekg 
in der Pathologie. Hier werden nach anatomischer Einteilung die Störungen an den 
einzelnen Herzteilen dargestellt, an Ekg-Kurven belegt und die aus Ekg und Klinik 
gewonnenen Erfahrungen vergleichend besprochen. Die Übersichtlichkeit wäre durch 
ein Inhaltsverzeichnis wesentlich gefördert worden. (Bedauerlich ist, daß diese Ab- 
handlung nicht einzeln im Handel käuflich ist, da ein derart zusammengefaßter 
Artikel über das Ekg und seine pathologischen Formveränderungen nach Art der 
Atlanten in der neueren deutschen Literatur fehlt.) Kleinknecht (Leipzig). 

@ Szilard, A.: Dynamische Nervenlehre. Nervenphysiologisehe Beiträge zu einer 
exakten Psychologie. Würzburg: Kabitzsch & Mönnich 1928. VIII, 350 8. RM. 10.—. 

A. Szilard, ein praktischer Arzt, behandelt in diesem Buche — wie er selbst 
einleitend bemerkt — „bekannte nervenphysiologische Tatsachen von einem bisher 
vernachlässigten höheren Gesichtspunkt aus, dem der Dynamik“, und er will so „einen 
einheitlicheren und klareren Einblick in die Grundzüge der neuralen Erscheinungen“ 
gewinnen. Die ersten Kapitel des Werkes entsprechen einer allgemeinen Physiologie 
des Nervensystems; in diesen beschäftigt sich der Verf. mit den Funktionen der Nerven- 
elemente, den Erscheinungen von Summation und Irradiation, der Wegsamkeit und 
Bahnung, den Gesetzen der Assoziation und Dissoziation. Seine Erwägungen führen 
ihn zu einer besonderen Auffassung über Schmerz und Lust, deren neurophysiologische 
Begründung den Ausgangspunkt des ganzen Buches bildet. Eine ausführliche Bespre- 
chung des Werkes ist einem kurzen Referat unmöglich. Die Schrift enthält manche 
Anregungen; andererseits wird der Verf. mit seinen Anschauungen sicherlich bei vielen 
auf Widerspruch stoßen. Franz Th. Münzer (Prag). 

Koch, E.: Erregbarkeit und Leitfähigkeit des Nerven. (Inst. f. Norm. u. Pathol. 
Physiol., Univ. Köln.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 87, H.4, 8. 249—257. 1928. 

Versuche an Nervmuskelpräparaten besonders großer Esculenten. Der Nerv waı 
durch eine Narkose- (bzw. Erstickungs-) Kammer von 40 mm lichter Weite gezogen, so 
daß die Reizelektroden innerhalb der Kammer (zur Prüfung der Erregbarkeit) 30 mm 
vom peripheren, normal belassenen Nervenstücke entfernt waren; Reizstromschleifen 
aus der narkotisierten in die normale Nervenstrecke waren dadurch ausgeschlossen. 
Geprüft wurde das Leitungsvermögen durch Reize oberhalb der Narkosestrecke und 


79 


die Erregbarkeit innerhalb der Narkosekammer, durch die Äther- oder Alkoholdämpfe, 
in einigen Versuchen Stickstoff, geleitet wurden. In Übereinstimmung mit Kato 
findet Verf., daß das Leitungsvermögen und die Erregbarkeit der narkotisierten Strecke’ 
zu gleicher Zeit, also bei gleicher Narkosetiefe, erlöschen; ebenso kehren bei der Er- 
holung beide Erscheinungen fast gleichzeitig wieder zurück. In diesem Ergebnis sieht 
Verf. einen Beweis gegen eine Leitung mit Dekrement in der Narkosestrecke und sucht 
mit Kato den Fehler älterer Versuche in der Vernachlässigung der weiten Ausbreitungs- 
möglichkeit der Reizstromschleifen. Ehe die Erregbarkeit innerhalb der Narkosestrecke 
völlig erlischt, nimmt sie allmählich ab; da nun trotz dieser Erhöhung der Schwelle 
Erregungen, die aus dem Normalen kommen, die Narkosestrecke noch passieren können, 
liegt die Annahme nahe, daß der Leitungsreiz im normalen Nerven überschwellig sei. 
Aus der Beobachtung, daß der Längs-Querschnittsstrom des Nerven während der 
Narkose gleichsinnig mit der Erregbarkeit, aber kontinuierlich auf Null absinkt, folgert 
Verf., daß wahrscheinlich auch die örtliche Erregbarkeit bei der Narkose stetig weiter 
absinkt, und daß nur deshalb der Erfolg am Muskel plötzlich erlischt, weil die örtliche 
Erregung ihrerseits für den Nachbarabschnitt unterschwellig bleibt. Die jeweilige 
elektromotorische Kraft des Längs- Querschnittstromes wäre dann ein Anhaltspunkt, 
vielleicht sogar ein Maß dieser örtlichen, nicht fortgeleiteten Erregung. Brücke., 

Kato, G., T. Hayashi and M. Takeuchi: The all-or-none prineiple at the stimulated 
point of normal and nareotised nerve. (Über die Gültigkeit des Alles-oder-Nichts- 
Gesetzes an der Reizstelle bei normalen und narkotisierten Nerven.) (Physiol. inst., 
Keio univ., Tokyo.) Americ. journ. of physiol. Bd. 83, Nr. 2, 8. 690—697. 1928. 

Die Verff. gehen von der Ansicht aus, daß im Falle der Gültigkeit des Alles-oder- 
Nichts-Gesetzes die Dauer des absoluten Refraktärstadiums unabhängig von der 
Stärke des die erste Erregung auslösenden Reizes sein müßte, wobei natürlich voraus- 
gesetzt sein muß, daß dieser erste Reiz sämtliche Fasern des Nerven trifft und daß er 
in ihnen nur eine Einzelerregung auslöst. Das Refraktärstadium des Nerven an der 
Reizstelle selbst läßt sich durch Messung des kürzesten Reizintervalles bestimmen, 
bei dem der Muskel eben eine Doppelzuckung ausführt. Die Versuche wurden am 
Ischiadicus-Gastrocnemiuspräparat von Kröten ausgeführt. Zunächst wurde jene 
Stärke des zweiten Reizes gesucht (und bei den weiteren Versuchen beibehalten), die 
eben das Minimum für die Dauer des Refraktärstadiums ergab (bei schwächeren Reizen 
sinkt die Dauer des Refraktärstadiums mit wachsender Stärke der Reize). Wurde 
jetzt die Reizstärke für den ersten Reiz erhöht (Ausschaltung von Widerständen im 
primären Kreise des Induktoriums), so blieb die Dauer des Refraktärstadiums bis zu 
einer etwa 2--3fachen Reizstärke konstant. Hierin sehen die Verff. einen Beweis für 
die Gültigkeit des Alles-oder-Nichts-Gesetzes. Wurde die Reizkathode cocainisiert, 
so verlängerte sich das Refraktärstadium, doch blieb auch jetzt seine Dauer innerhalb 
des erwähnten Intervalles von der Stärke des ersten Reizes unabhängig; bei noch 
stärkeren Reizen scheint eine lokale Schädigung des Nerven an der Reizstelle das 
Refraktärstadium etwas zu verlängern. Die Verff. halten ihre Ergebnisse für eine 
Stütze der Katoschen Theorie der dekrementlosen Erregungsleitung und wenden sich 
gegen die Ansicht Verworns, daß der narkotisierte Nerv heterobol reagiere, also 
dem Alles-oder-Nichts-Gesetz nicht mehr folge, und gegen die Theorie Ishikawas, 
der in seiner Neodekrementhypothese die Annahme macht, daß der Nerv an der direkt 
gereizten Stelle sich heterobol verhalte. v. Brücke (Innsbruck)., 

Rosenberg, Hans: Die elektrischen Organe. Sonderdruck aus: Handbuch d. 
normalen u. pathol. Physiol. Bd. 8, 2. Hälfte, 2. Tl., 8. 876—925. 1928. 

Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung geht der Autor an Hand gut ge- 
wählter und gut reproduzierter Abbildungen auf die Entwicklungsgeschichte und 
Anatomie der elektrischen Organe ein. Außer den bekannten drei elektrischen Fischen 
Torpedo, Gymnotus und Malopterurus werden noch Raja und Mormyrus sowie Astro- 
scopus und Steatogenes behandelt. Im darauffolgenden physiologischen Abschnitt 


80 


wird an Hand von Kurven der Schlag und sein Verlauf besprochen, Latenzzeit, Periodik,. 
Refraktärperiode, supernormale Phase, Summation, Reflexentladung und Temperatur- 
einfluß behandelt. Ausführlich wird auch die Frage nach der elektromotorischen Kraft 
der einzelnen Platten erörtert sowie die Ermüdung und die pharmakologischen Beob- 
achtungen über den Einfluß von Strychnin, Curare, Veratrin und Narkoticis. Be- 
sonders interessant sind die Erörterungen über die Immunität der Fische gegen den 
eigenen Schlag und gegen die Entladungen der Artgenossen. Es wird sodann über 
die zentrale Lokalisation kurz referiert, über die Schlagrichtung und die sonstigen 
elektrischen Erscheinungen wie Ruhestrom, Widerstand, Polarisation und Elektro- 
tonus. Bei der Besprechung der Theorie der Stromerzeugung kommt der Autor zu dem 
Ergebnis, daß nach dem heutigen Stand unserer Kenntnisse die Membrantheorie 
noch die besten Erklärungsmöglichkeiten bietet. Ferdinand Scheminzky (Wien). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Mayeda, T.: De l’effet de la r&action (9) du milieu sur le galvanotropisme de la 
paramöeie. (Über den Einfluß der Reaktion des Milieus auf den Galvanotropismus bei 
Paramecium.) (Inst. de physiol., fac. de med., Nagasaki.) Cpt. rend. des seances de la 
Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 20, S. 108—110. 1928. 

Coehn und Barrott haben gezeigt, daß der Sinn des Galvanotropismus beim Para- 
mecium durch alkalische oder saure Reaktion des Mediums verändert werden kann, doch fehlen 
Angaben über die ?4-Werte. Der Autor hat bei seinen Versuchen Paramecien aus einem Infus 
von Pferdemist gewonnen, wobei die Reaktion der Flüssigkeit meistens zwischen 6,8 und 7,2 
liegt, 7,3 aber niemals überschreitet. Die durch Zentrifugieren angereicherten Tiere werden 
dann 2—3mal in destilliertem Wasser gewaschen. Von dort werden sie dann in die Flüssigkeit 
mit gewünschtem 5 übertragen. Die Reaktion wurde dort mit Wasserstoffelektroden fest- 
gestellt. Die Flüssigkeit mit den Versuchstieren wurde in einen kleinen Trog aus Glas ge- 
bracht, der oben mit einem Deckgläschen verschlossen wurde. Als Stromquelle diente eine 
Batterie von drei Akkumulatoren, die Zuleitung erfolgte mit unpolarisierbaren Elektroden: 
ein Stromwender war in den Kreis eingeschaltet. Die Stromstärke war nie größer als 2 mA, 
Querschnitt oder Stromdichte wird nicht angegeben.. Beobachtung bei schwacher Vergrößerung. 

Ergebnisse: Sowohl vor wie nach der Waschung mit destilliertem Wasser zeigen 
die Paramecien kathodischen Galvanotropismus, im Gegensatz zu den Angaben von 
Bancroft, der sie nach der Waschung anodisch reagieren sah. Von der neutralen 
Reaktion ausgehend wurde nun (mit HCl, H,SO,, HNO,, Essigsäure, Ameisensäure 
und Milchsäure) das p, kleiner gemacht. Bis zu einem p, von 4,0 bleibt die katho- 
dische Reaktion bestehen, bei kleineren Werten wird sie unsicher und verschwindet 
endlich. Der Körper der Tiere scheint aber (von extremen p4-Werten abgesehen) nicht 
verändert. Ebenso zeigt sich kathodischer Galvanotropismus bis p5 9,0 (NaOH, KOH, 
Ba(OH), und NH,); dann wird er anodisch bis zu 10,3, wobei die Tiere nicht einfach 
rückwärts schwimmen, sondern unter Sprüngen sich der Anode nähern. Bei noch 
größeren pPy-Werten sterben die Tiere ab und ihr Körper zerfällt bei NaOH und KOH; 
bei NH, und Ba(OH), geschieht das letztere nicht. Bei Versuchen in Salzlösungen 
sind die Tiere nur bis zu gewissen Grenzkonzentrationen kathodisch, bei stärkeren 
wird die Reaktion unsicher, einzelne reagieren anodisch und viele gehen zugrunde. 
Bringt man in die Umgebung eines Poles einen Tropfen NaOH oder KOH, so sammeln 
sich die Tiere, wenn dieser zur Kathode wird, am Rand des Tropfens an und gehen nicht 
wie sonst an die Elektrode. Einzelne treten allerdings in den Tropfen ein. Wendet 
man nun den Strom, so eilen die außen um den Alkalitropfen angesammelten Tiere wie 
sonst zur neuen Kathode, die in das Tropfeninnere eingedrungenen schwimmen jedoch 
auf die neue Anode zu, entsprechend dem typischen Verhalten im alkalischen Medium. 

Ferd. Scheminzky (Wien). 

Miller jr., Harry M.: Variety of behavior of larval trematodes. (Verschiedenheit 

des Verhaltens von Trematoden-Larven.) Science 1928 II, 117—118. 


Im Lebenszyklus der meisten parasitischen Trematoden kennen wir 2 freischwimmende 
Stadien: Miracidium und Cercarie. Vorallem sind die Cercarien an diese Lebensweise angepaßt, 
und viele besitzen hochdifferenzierte larvale Schwimmorgane. Obgleich nun in den meisten 
Fällen die Morphologie dieser Larven recht gut bekannt ist, ist ihr Verhalten noch ungenügend 
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studiert. Die Trematodenlarven stellen jedoch ein außerordentlich günstiges Material zu 
Versuchen dar, besonders zu Experimenten über Reaktion bei wechselnder Lichtintensität; 
die Larven verschiedener Spezies verhalten sich dabei verschieden. Der Verf. hat 3 Beob- 
achtungen vorgenommen: Verhalten freischwimmender Cercarien ohne Reizeinwirkung, 
Reaktion auf mechanische Reize und auf Licht. Er unterscheidet beinahe ununterbrochene 
und intermittierende Schwimmer mit einer Periode rein passiven Sinkens oder infolge 
schwächerer Schwimmbewegungen. Alle diese Formen verhalten sich auf die angeführten 
Reize verschieden und reagieren teils augenblicklich, teils nach Ablauf einer genau bestimmten 
Reaktionszeit; dabei hat der Autor vornehmlich der Einwirkung wechselnder Lichtintensität 
sein Augenmerk zugewendet. von Querner (Wien). 


Allard, H. A.: Speeializations governing musical expression among inseets. (Musi- 
kalischer Ausdruck bei Insekten.) (U. 8. dep. of agrieult., Washington.) Scient. monthly 
Bd. 27, Juli-H., 8. 81—88. 1928. 

Verf. gibt einen vergleichenden Überblick über die Lautäußerungen insbesondere 
der zirpenden Insekten. Näher beschrieben und analysiert wird das Zirpen einiger 
in der Gegend von Washington heimischen Arten (Amblycorypha uhleri, Micro- 
centrotum rhombifolium, Oecanthus niveus, Neoconocephalus, Orche- 
limum). Dotterweich (Dresden). 

Keeler, Clyde E.: The geotropie reaetion of rodless mice in light and in darkness, 
(Die geotaktischen Reaktionen stäbchenloser Mäuse im Licht und im Dunkeln.) (Howe 
laborat. of ophth., Harvard med. school, Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 11. Nr. 4, 
S. 361—368. 1928. 

Verf. untersuchte sechs demselben Wurf angehörige Inzuchtmäuse des Stammes 
„schwarz, kurzohrig, knotenschwänzig‘ (? kinky tailed, stäbchenlos) im Alter von 
etwa 25 Tagen, also mit bereits geöffneten Augen, ferner ebenso alte Albinos von sonst 
gleicher Art und zwei Geschwister eines normaläugigen dritten Inzuchtstammes als 
Kontrollen auf Croziers geneigter Ebene (vgl. diese Ber. 8, 656) im Hellen und Dun- 
keln. Es ergab sich die bekannte Beziehung 9 = k - log sin x + C, wo k = — 62 und 
© = 539,3, für die Mäuse aus stäbchenlosem Stamme ebenso in der Dunkelheit wie im 
Lichte, und geradeso auch für die normaläugigen im Dunkeln; im Lichte aber wollten 
diese durchaus nicht die Ebene aufwärts kriechen, sondern immer nur vor dem Lichte 
fliehen. Erst schmerzhaftes Aufdrücken des Schwanzes auf die mit Drahtgitter belegte 
Kriechebene veranlaßte sie einige Male zum Emporkriechen, doch lieferten sie dabei 
ganz unregelmäßige Werte, die niemals zur Gleichung stimmten. Kurz, die Mäuse 
aus stäbchenlosem Stamme verhalten sich wie normale im Dunkeln und wie die Nest- 
jungen normaler, bevor noch ihre Augen sich öffneten, auch im Lichte. Es bieten sich 
also keine Anzeichen für die Annahme eines Sehvermögens der stäbchenlosen Mäuse 
(gegen Hopkins, vgl. diese Ber. 8, 211), aber auch kein besonderer Beweis für ihre 
Blindheit (Ref.). Verf. berichtet nicht über histologische Untersuchung der Netz- 
häute seiner Versuchsmäuse, die ergeben hätten, ob sie wirklich alle stäbchenfrei waren 
und ob bzw. inwieweit der Netzhautzustand im Erbgange variiert. Koehler. 

Palau, A.-L.: Notes psychologiques sur le rat blane. (Psychologische Beobachtungen 
an der weißen Ratte.) J. de Psychol. 25, 440—443 (1928). 

1. Das Männchen eines unter relativ natürlichen Bedingungen lebenden Ratten- 
paares hört 4—5 Tage vor dem alle 6 Wochen wiederkehrenden Wurf des Weibchens 
auf, dieses herumzujagen und bereitet ihm sein Wochenbett aus allem zur Verfügung 
stehenden Material, selbst hält es sich außerhalb des Nestes auf und nimmt es erst 
nach dem Wurf wieder in Besitz. Bestimmend für den Wechsel im Verhalten des 
Männchens ist vermutlich das veränderte Benehmen des Weibehens. 2. Eine Ratte, 
an deren Käfig dem gewohnten Eingang eine Art Tunnel vorgebaut wird, beherrscht 
die neue Situation sofort. Die gleiche Ratte zeigt sich auch sonst in Umwegversuchen 
ihren Artgenossen stark überlegen. Ein Stück Zucker, das an der der Tür gegenüber- 
liegenden Käfigseite nicht durch das Gitter gezogen werden kann, wird nach kurzer 
vergeblicher Bemühung durch Heraus- und Herumlaufen um den Käfig geholt. 

M. Hertz (Berlin-Dahlem). 
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Courbon, Paul: Du comportement des mammiferes pendant la puerperalite. (Über 
das Verhalten von Säugetieren während des Wochenbettes.) J. de Psychol. 25, 430 
bis 439 (1928). 

Drei Katzen, Großmutter, Mutter und Tochter, 7,- 5- und 4 jährig, die in halber 
Freiheit leben, werden während ihres regelmäßig 3 mal jährlich wiederkehrenden 
gemeinsamen Wochenbettes beobachtet. Mit Beginn der Trächtigkeit weicht die rel. 
Gleichgültigkeit der Katzen, die die kurze Periode zwischen Laectation und Brunst 
bezeichnet, dem Mißtrauen und der Feindseligkeit gegeneinander. Kurz vor dem 
Wurf dagegen und solange die Lactation anhält, sind die drei Katzen unzertrennlich 
und überaus zärtlich. Sie säugen die Jungen gemeinsam und dabei zeigen sich die 
noch trächtigen Katzen (ebenso wie Rabauds Mäuse) um so mütterlicher, je näher 
sie dem Wurf stehen, Die erwachsenen Katzen säugen sich auch gegenseitig, aber immer 
nur in der absteigenden Linie, die Großmutter die Mutter und Tochter, die Mutter 
die Tochter, niemals umgekehrt. Eine Katze, der auf diese Weise die Milch abgenommen 
wird, sucht die ihr fortgenommenen Jungen nicht. Fremde junge Katzen werden nicht 
geduldet, 12 Stunden alte Kaninchen ohne weiteres gefressen. 

M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Yerkes, Robert M.: The mind of a gorilla. Pt. II. Mental development. (Das 
Seelenleben eines Gorillas. II. Geistige Entwicklung.) (Inst. of psychol., Yale unw., 
New Haven.) Genetic psychol. monogr. Bd. 2, Nr. 6, 8. 377—551. 1927. 

Genau 1 Jahr nach dem ersten 1 monatigen Studienaufenthalte bei dem damals 
vermutlich 5 jährigen Berggorillaweibchen Congo in Shady Nook, Florida (vgl. diese 
Ber. 4, 87) hatte Verf. einen zweiten von 2 Monaten am gleichen Orte. Gewicht, 
Kräfte und Zerstörungstrieb haben sich unterdessen verdoppelt, an der Federwaage 
werden ohne Anstrengung 240 Pfund gezogen, das stehende Tier mißt 1,20 m. Beim 
Wiedersehen starrte Congo den Verf. lange an und ertrug seinen Blick; sonstige An- 
zeichen eines Wiedererkennens waren nicht bemerklich. Bei den Versuchsvorberei- 
tungen konnte Congo meist zusehen. Die Aufgabe, eßbare Ziele mittels eines Stockes 
auf Reichweite dem Käfiggitter zu nähern, wurde diesmal ohne Hilfe gelöst, wenn auch 
roh und ungeschickt. Der Stock wird stets in der rechten Hand gehalten. Congo 
holt auch Stöcke, die ihr nicht gezeigt wurden und die weit außerhalb der Blickrichtung 
zum Ziele liegen, von immer neuen Orten herbei und verwendet sie zweckmäßig. Der 
Versuch scheint zu glücken, wenn sie sich eines vorher gesehenen Stockes rechtzeitig 
erinnert; das Gelände systematisch nach stockartig Verwendbarem abzusuchen, 
schien Congo nicht gegeben zu sein. Unter hoch aufgehängten Zielen verwendete sie 
den Stock nie schlagend, nur als Kletterstange; auch den Freisprung vermied sie. 
Die Banane aus einer Röhre mittels des gerade hineinpassenden Stockes hinauszustoßen 
gelang auch nicht durch Nachahmung, ebenso nicht, als statt des Rohres eine an 
beiden Schmalseiten offene Kiste verwendet wurde. So ging Verf. zu sparsamer An- 
wendung des put through über: Er hantierte den Stock, der Affe saß daneben, die 
Hände auf dem Stock, so daß seine Arme die richtigen Bewegungen passiv mitmachten. 
Die selbständige Lösung gelang erstmals im 22. Versuch; im Lernprozeß lag die größte 
Schwierigkeit darin, den Stock parallel der Kistenlängswand zu halten und vollends 
ihn in das Loch zu dirigieren. Nach vollzogener Lösung aber stieß Congo die Banane 
auch sogleich aus dem engen Rohre heraus, löste jetzt also spontan den vorher stets 
mißglückten Versuch. — Eine gut 2m lange Holzkiste nach Art einer gedeckten Orgel- 
pfeife für die tiefsten Baßtöne, leicht geneigt auf dem Boden liegend, so daß das offene 
Ende das höhere ist, hat drei Schlitze in den Längswänden, Nr. 2 mitten oben, Nr. 1 
auf einer Seite am geschlossenen Ende, Nr. 3 gegenüber am offenen Ende beginnend, 
jeder von !/, der ganzen Rohrlänge. Als eine Banane eingeführt wird und zum ge- 
schlossenen Ende herabrollt, langt Congo sogleich mit den Fingern zum Schlitz 1 
hinein, und bewegt die Banane durch Schlitz 1 soweit es geht; dann greift sie sofort 
durch Schlitz 2 von oben her und schiebt die Frucht bis zu dessen Ende, um dann 
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durchs offene Rohrende hineinzulangen und sie herauszuholen, ohne daß Benützung 
des Schlitzes 3 nötig geworden wäre. Nach Verengerung der Schlitze die Banane 
mittels eines durchgesteckten Stockes herauszuschieben gelang dagegen nicht. Die 
Orange mittels des Stockes einen einfachen Umweg zum Küfiggitter heran machen 
zu lassen, vermochte Congo im Unterschied zu Schimpansen nicht. Ein Tau mit end- 
weise angebundenem Ziel wurde sogleich tadellos hereingezogen (vgl. Vorjahr); als 
es außerhalb des Käfigs um eine Rolle lief, und das freie Ende mittels Ringes an einem 
Käfighaken befestigt war, kam die Lösung Abhaken des Ringes, dann Ziehen am 
Zielende des Strickes sehr bald ausgezeichnet zustande. Hier ist wohl Erinnerung an 
die Imitationsergebnisse des Vorjahres offenbar. Dasselbe gilt wohl für das Um- 
kippen von Flaschen, um darin steckende Früchte bequem freizubekommen; aus der 
Flasche zu trinken, kostete einen recht mühsamen Lernvorgang mit viel vergeudeter 
Milch. Schimpansen machen das erstmals besser als Congo beim letzten, 14., Versuch. 
Die mehrfach um den Baum geschlungene Kette wurde vom Baum, an den Congo 
gefesselt zu sein gewohnt war, sogleich durch sinngemäße Umwege des Affen abge- 
wickelt, wenn eine Verlängerung des Aktionsradius erforderlich war, auch wenn Achter- 
touren um den Doppelstamm gelegt worden waren. An anderen, nahe benachbarten 
Bäumen dagegen mißlangen genau dieselben Versuche meist, nur zwischendurch traten 
genau so vollkommene Einzellösungen auf wie am gewohnten Baume. Der mit Vor- 
hängschloß, Krampen und Öse geschlossene Kastendeckel war abermals für Congo 
unerfindlich; diesmal kamen jedoch nach sehr häufigem Vormachen des Autors, dem 
aber nur ermunternde Bedeutung zukomme, und anhaltendem Herum-,,fummeln‘“ 
des Affen an dem Mechanismus täppische Zufallslösungen zustande; ein Schimpanse 
würde in kürzerer Zeit gelernt haben, dasselbe Schloß dazu noch mit dem Schlüssel 
aufzuschließen. Auch das als Kistenverschluß verwandte Schnappschloß derselben 
Art, wie Congo es am Halsband zur Befestigung ihrer Kette hatte, interessierte sie 
aufs äußerste, erzielte aber wieder nur durch blindes Rütteln Zufallslösungen, im 
vollen Gegensatz zu dem in solchen Fällen äußerst zielgemäß und sparsam manipu- 
lierenden Schimpansen, über dessen Verhalten weitere Veröffentlichungen folgen 
sollen. — Das im Vorjahr per imitationem begonnene Kistenbauen wurde fortgesetzt; 
was weiter in der Zwischenzeit beim Filmen von Kistenbauten durch andere Personen 
dazu erlernt wurde, steht offen (Verf. hat diese Filme offenbar nicht kennen gelernt); 
jedenfalls gelang diesmal der Einkistenversuch auch mit Unterscheidung der größten 
Dimension sogleich, und auch der Zweikistenturm kam bald zustande. Bei drei ku- 
bischen Kisten von abnehmender Größe war das völlige Fehlen statischer Einsicht sehr 
klar; bei Hergabe von verhältnismäßig viel Versuchszeit kamen ein paarmal Bauten zu- 
stande, die das schlecht balancierende Tier trugen. Beim Vierkistenbau endlich ging dem 
Verf. wieder die Geduld aus; er half bzw. baute selbst den halben Turm auf und schließt 
mit der Rekordphotographie des Affen auf einem statisch mustergültigen Kistenturm. 
4 gleichgeformte Kisten verschiedener Farbe wurden in weiten Abständen und wech- 
selnder Anordnung aufgestellt; in eine von ihnen legte Verf. vor Congo Futter, schloß 
den Deckel und hielt das Tier durch Fesselung für 5 Minuten bis zu 3 Stunden fern 
von den Kisten am Platze. Dann losgelassen, ging Congo sogleich in 32 Fällen zur 
richtigen Kiste und holte sich die Belohnung, in 11 nur zu einer falschen; sie leistete 
also 3 richtige Wahlen auf eine falsche, während das Zufallsverhältnis 1:3 gewesen 
wäre. Erstaunlich war dabei die Ruhe und Geduld des wartenden Tieres. Kontrollen 
auf Geruchsmitwirkung oder Zeichengebung durch den Versuchsleiter fielen negativ 
aus. Selbst bei 24 stündiger Verzögerung erfolgte trotz Ablenkung durch anderweitiges 
Futter richtige Wahl. Vergrabenes Futter wurde nach 24, ja 48 Stunden richtig aus- 
gegraben. Auch ist ein Erinnern an vorjährige Versuchssituationen und Lösungs- 
weisen ganz offenbar. Die Fortschritte Congos gegen das Vorjahr sind erstaunlich 
groß, wobei offen bleibt, welchen Anteil daran die gute körperliche Fortentwicklung 
des Tieres, sein geistiges Fortschreiten, die Eingewöhnung, die Erinnerung an das im 
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Vorjahr Selbsterfundene oder Beigebrachte, endlich versuchsfremde Beeinflussungen 
in der Zwischenzeit haben mögen. Nach wie vor ist an Oongos Einsicht gewiß nicht 
zu zweifeln; doch bleibt sie weit hinter den Leistungen insbesondere von Schimpansen 
zurück, auch denen von Orangs, über die Verf. noch zu berichten hofft. Er glaubt nicht, 
daß das einfach an einer langsameren Entwicklung des Gorilla liege. Es folgen Ab- 
schnitte über die offenbar recht komplexe Motivation, die die Einzelbeurteilung der 
Leistungen aufs äußerste erschwert, und über die erwachende sexuelle Reife (Spiel 
mit Hunden, die Congo, selbst in Rückenlage, sich buchstäblich über den eigenen Bauch 
zieht und lange in den Armen festhält). Zu gehorchen ist Congo nie beigefallen. 
Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Tiedjens, Vietor A.: Sex ratios in eueumber flowers as affeeted by different eon- 
ditions of soil and light. (Die Beeinflussung des Verhältnisses von $ zu 2 Blüten bei der 
Gurke durch Unterschiede in der Belichtung und Ernährung.) (Massachusetts agricult. 
‘exp. stat., Amherst.) J. agricult. Res. 36, 721—746 (1928). 

Die Geschlechtsverhältnisse bei monözischen Pflanzen wurden bisher wenig unter- 
sucht. Bei Treibhausgurken beobachtet man, daß verschiedene Sorten zu verschiedenen 
Jahreszeiten nicht gleich gut fruchten. Verf. hat zu seinen Versuchen durch Selbstung 
und Heranzucht der F2 sich einige homocygotische Stämme gezogen. Die Pflanzen 
wurden teils dem Sonnenlicht, teils Sonnenlicht plus elektrischem Licht von 2 Uhr 
vormittags bis Sonnenaufgang (vier 200 Watt-Lampen) ausgesetzt, teils beschattet. 
Die Versuche wurden in ungedüngtem und in mit Stickstoff gedüngtem Boden ge- 
macht. Sie wurden mit einigen Modifikationen wiederholt durchgeführt. Starke 
Belichtung führt zur Vermehrung der 3 Blüten. Herabgesetzte Belichtung steigert 
die Zahl der @ Blüten und hemmt die Bildung der $ Blüten. Die Zugabe elektrischen 
Lichtes an sonnenarmen Tagen fördert merklich die Bildung der $ Blüten. Stickstoffzu- 
fuhr wirkt je nach der Belichtung verschieden: Bei starker Belichtung bewirkt sie eine 
Vermehrung der $ Blüten um 45%, der 2 um 55%. Dagegen betrug an sonnenarmen 
Tagen das Mehr an $ Blüten nur 3% ; aber die 2 Blüten nahmen um 21% zu. Die Wir- 
kung der Stickstoffzufuhr hängt also von der Belichtung bzw. dem Zuckergehalt der 
Pflanze ab. — Die Gegenwart von Früchten hemmt das vegetative Wachstum der 
ganzen Pflanze und im besonderen die Bildung der $ Blüten. — Parthenokarpe Früchte 
treten bei noch ausreichender Stickstoffernährung und gleichzeitigem Lichtmangel auf, 
offenbar infolge Kohlehydratmangel. Einige der gezüchteten Typen produzieren sehr 
reichlich @ Blüten an den Knoten des Haupttriebes und keine $ Blüten. Diese Stämme 
sind es, die bei mangelhafter Lichtzufuhr falsche parthenokarpe Früchte hervorbringen, 
stets bei fehlender Bestäubung, oft aber auch bei durchgeführter Bestäubung. Manche 
männliche Pflanzen bilden unter reduzierter Belichtung häufig Fasciationen. Das 
Verhältnis der auftretenden $ :Q Blüten ist bei verschiedenen Typen in ganz ver- 
schiedenen Ausmaßen zu beeinflussen. Bei einem vorliegenden weiblichen Typ wurde 
das Verhältnis von 3:2 Blüten von 10,8 :1 bei verhältnismäßig langer Belichtung 
geändert bis zu 1,8 :1 an Tagen von kurzer Sonnenscheindauer. Gegen Ende des 
Versuches waren 100% aller neugebildeten Blüten 9. Bei diesem Typ trägt fast jeder 
Knoten reichlich 2 und nur einige S Blüten. Bei einem anderen Typ, der nur sehr wenig 
Q Blüten und diese nur an Seitentrieben bildet, während die $ Blüten reichlich an allen 
Knoten stehen, ändert das Verhältnis von & :2 Blüten sich auch, aber mit dem Extrem- 
wert nach der anderen Seite. Bei diesem Typ gab optimale Belichtung 64,0 & :1,0 9, 
also fast 100% & Blüten, dagegen bei verminderter Belichtung 25,5 & :12Q. Es liegen 
zweifellos Unterschiede in der Erbmasse der beiden Typen vor. Die Arbeit enthält 
ein reichhaltiges Schriftenverzeichnis von 42 Nummern. Sartorvus (Mußbach). 
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Vandel, A.: La parthönogenese g6ographique. Contribution ä l’ötude biologique 
et eytologique de la parthönogenöse naturelle. Pt.I. (Die geographische Parthenogenese. 
Ein Beitrag zum Studium von Biologie und Cytologie der natürlichen Parthenogenese. 
Erster Teil.) Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 62, H. 2, 8. 164—281. 
1928. 

Vandel bringt die Resultate, die er seit 1923 über die geographische Partheno- 
genese und die beiden Sexualrassen bei Trichoniscus (Spiloniscus) provisorius ver- 
öffentlicht hat, hier in einer zusammenfassenden und in vielen Punkten vertieften 
Darstellung. Die Arbeit wird eingeleitet mit einer Übersicht über die Systematik 
der Gattung Trichoniscus, es folgen Angaben über Verbreitung und Vorkommen, 
wobei die Beobachtung bemerkenswert ist, daß Tr. provisorius, gebunden an gewisse 
Bedingungen der Feuchtigkeit und der Temperatur, im übrigen eine weitverbreitete 
und anpassungsfähige Art ist. Der Bau der Geschlechtsapparate der Art wird be- 
schrieben, über die Fortpflanzungsbiologie zahlreiche Beobachtungen mitgeteilt. 
Bei terrestrischen Isopoden sind die Weibchen immer zahlreicher als die Männchen, 
im allgemeinen liegt ein Verhältnis von 2:1 vor. Bei Trichoniscus provisorius und eini- 
gen anderen Arten der Gattung zeigt sich aber, daß das Zahlenverhältnis der beiden 
Geschlechter je nach der geographischen Lage ein anderes ist: Im Norden von Europa 
fehlen Männchen ganz oder fast ganz, in südlichen und westlichen Gegenden sind sie 
bereits zahlreicher, im Mittelmeergebiet herrscht das normale Verhältnis. V. hat nach- 
weisen können und durch zahlreiche Zuchtversuche sichergestellt, daß diese „spanandrie““ 
(= Männchenmangel), wie er im Anschluß an MarChal die Erscheinung genannt 
hat, darauf zurückzuführen ist, daß von Trichoniscus provisorius zwei Rassen existieren, 
eine bisexuelle (= gamogenetische Thomsen) und eine obligatorisch parthenogenetische, 
die zusammen oder allein vorkommen können, an den einzelnen Fundorten aber ver- 
schieden häufig sind. Die beiden Rassen unterscheiden sich in verschiedenen Punkten. 
Cytologisch dadurch, daß die Weibchen der parthogenetischen Rasse eine abweichende 
Eireifung haben. Die haploide Chromosomenzahl der bisexuellen Rasse ist in beiden 
Geschlechtern n = 8, wie in Spermatogenese und Oogenese festgestellt werden kann, 
die diploide 2n = 16 (Spermatogonien, Oogonien, Furchungsmitosen). Es finden sich 
keine Anzeichen für Heterochromosomen. Im Gegensatz zur Eireifung der bisexuellen 
Rasse findet in den Eiern der parthenogenetischen Rasse keine Chromosomenkonju- 
gation statt, die diesen Vorgang kennzeichnenden Stadien fehlen völlig; bei der Dia- 
kinese treten 24 ungepaarte Chromosomen auf, die in einer einzigen Reifungsteilung 
äquationell geteilt werden. Der weibliche Vorkern, die Furchungskerne und Blasto- 
dermmitosen zeigen 24 Chromosomen. Die parthenogenetische Rasse ist also triploid. 
Morphologisch findet das seinen Ausdruck in der Größe der Zellkerne im Soma 
und in einem gut nachweisbaren Riesenwuchs der parthenogenetischen Rasse. Auch 
physiologisch unterscheiden sich die beiden Rassen: Die Männchen der bisexuellen 
Rasse begatteten im allgemeinen die Weibchen der parthenogenetischen Rasse nicht, 
auch da, wo sie mit ihnen zusammen vorkommen. An verschiedenen Fundorten ist 
allerdings die sexuelle Reaktion zwischen Männchen der bisexuellen und Weibchen der 
parthenogenetischen Rasse verschieden stark. Selbst wenn aber parthenogenetische 
Weibchen begattet werden, werden ihre Eier nie befruchtet (ob auch nicht besamt, 
wurde nicht nachgewiesen — Ref.), umgekehrt wird eine Entwicklung von Eiern 
der bisexuellen Rasse nicht einmal begonnen, wenn sie nicht befruchtet werden. Kreu- 
- zungsversuche, die V. angestellt hat, konnten also nicht gelingen, auch in der Natur 
können beide Rassen ohne irgendwelche Vermischung nebeneinander existieren (V. 
nennt das „amixie physiologique‘; er hat die Arbeit von Storch übersehen, in der 
„Amixis‘ bereits in anderem Sinne gebraucht wird! Ref.), und sind daher als Arten 
in statu nascendi anzusehen, die sich augenblicklich noch nahe stehen. An Hand von 
zahlreichen Beispielen aus dem Tier- und Pflanzenreich zeigt V. schließlich, daß das 
Vorkommen von zwei Rassen, einer gamogenetischen und einer parthenogenetischen mit 
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verschiedenen Verbreitungsgebieten, in vielen Fällen nachzuweisen ist und daß dadurch 
‚die „spanandrie geographique“ zu erklären sei, die er daher lieber durch den Begriff _ 
der parthenogenese geographique ersetzt haben möchte. Dieser Typus von Partheno- 
genese ist nach Ansicht V.s stets mit Polyploidie (gemessen an der bisexuellen Ausgangs- 
rasse) verbunden. Ankel (Gießen). 

Vandel, A.: La eytologie de la parthönogendse g6ographique. (Die Cytologie der 
geographischen Parthenogenese.) (5. internat. Kongr. /. Vererbungswiss., Berlin, Sützg. 
v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1501—1507 (1928). 


Vortragsreferat, das die wesentlichen Tatsachen und Gedankengänge der vorstehend 
referierten Arbeit bringt. Ankel (Gießen). 


Brown, L. A.: Comparison of rates of killing of parthenogenetie and sexual forms 
of Daphnia magna at higher temperatures. (Vergleich der Sterblichkeit von partheno- 
genetischen und sexuellen Formen von Daphnia magna bei höheren Temperaturen.) 
(Zool. laborat., uni. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 732 
bis 734 (1928). 

Als Maß der Sterblichkeit wurde der reziproke Wert der Zeit genommen, die nötig 
st, um 50% der Tiere abzutöten; untersucht wurden Temperaturen von 35—41°. 
Die Sterblichkeit steigt naturgemäß mit zunehmender Temperatur, bei den drei Formen 
jedoch verschieden stark. Im ganzen ist die Sterblichkeit der parthenogenetischen 
und der sexuellen Weibchen ähnlich hoch, die der Männchen meist geringer. Erst bei 
den höchsten Temperaturen (von 39° ab) ist es umgekehrt. Beispiel: Um 50% zu töten, 
vergehen bei 35% bei den Männchen 8160 Sekunden, bei den parthenogenetischen 
bzw. sexuellen Weibchen 5280 bzw. 7200 Sekunden; bei 39° sind die entsprechenden 
Zahlen 56, 104, 118 Sekunden. W. Rammner (Leipzig). 

Winterbottom, J. M.: Polygamy in the birds of paradise. (Polygamie bei Para- 
diesvögeln.) Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 681, S. 380—383. 1928. 

Die bisherigen spärlichen Ergebnisse über die Paarungsverhältnisse der Paradiesvögel 
werden einer vergleichenden Betrachtung unterzogen, woraus hervorgeht, daß zur Zeit keine 
sicheren Argumente zugunsten der allgemeinen Annahme, daß die Paradiesvögel polygam 
leben, zu erbringen sind. Es sprechen zwar die besonders charakteristisch ausgebildeten sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale der Männchen, die differenziertere Liebeswerbung und die häufigere 
Trennung der Geschlechter für Polygamie. Andererseits steht dieser Auffassung entgegen 
die beiderseitige Liebeswerbung von Diphyllodes magnifica, die dauerhafter angelegten 


und auf Bäumen befindlichen Nester sowie die Mitwirkung des Männchens von Ptilorhis 
paradisea bei der Bewachung des Nestes. Dotterweich (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Brioux, Ch.: Les eultures experimentales en pots et leur technique. (Versuchskul- 
turen in Töpfen und die dazugehörige Technik.) (Stat. agronom. de la Seine-Inferieure, 
Paris.) Ann. Sci. agronom. frang. 45, 226—236 (1928). 

Es wird zunächst besprochen, daß man zur Lösung wichtiger agronomischer Fragen 
2 Versuchsmittel wählen kann, entweder den Feldversuch oder den Topfversuch. Ersterer 
bietet natürlichere Verhältnisse, letzterer läßt dafür die einzelnen Umweltsbedingungen besser 
meistern. Es folgt zunächst eine Besprechung der verschiedenen Töpfe, die gewählt werden 
können. In Rouen werden Zinktöpfe verwendet, nach dem Muster von Wagner in Darm- 
stadt; diese Töpfe können mit 5—7 kg Erde beschickt werden. Zur Kultur gibt man die Töpfe 
am besten auf Wägen in Gleitschienen, um sie jederzeit vor den Unbilden der Witterung schützen 
zu können. Als Erdboden verwendet man ein möglichst steriles Medium, natürlich muß je 
Topf die gleiche Menge kommen. Die Düngergaben, die man zu geben hat, richten sich selbst- 
redend nach dem Zweck, den man verfolgt. Weißer Senf und Mais eignen sich besonders für 
derartige Kulturversuche. Es ist gut, tunlichst ausgeglichenes Material zu verwenden. Die 
Töpfe müssen bis zur Ernte unter gleichen Bedingungen gehalten werden. Es ist das Frisch- 
und das Trockengewicht jeder Kultur zu bestimmen. Niethammer (Prag). 

Niethammer, Anneliese: Die Vorteile der graphischen Darstellung bei der Aus- 
wertung von Samenkeimversuchen. (Inst. f. Botanik u. Warenkunde, Dtsch. Techn. 
Hochsch., Prag.) Zellstimulationsforschungen Bd. 3, H.2, $. 103—110. 1928. 


Verfn., die bereits kürzlich eine Formel vorschlug, um Endkeimungen voraus- 
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zuberechnen, bringt jetzt eine Verbesserung dieser Formel: y = yo[l — e- *t - “o)], 
Hierbei bedeuten yo = Endkeimungen bei Versuchsschluß; to — Zeit zu Keimbeginn; 
y— Anzahl der Keimungen in dem Punkte mit der Zeit t; & — Abklingungszeit. 
Da & erst jeweilig durch längere Versuchsreihen bestimmt werden muß, fürchtet Verfn, 
selbst, daß es kaum möglich sein wird, für alle in der Natur vorkommenden Keimungs- 
bedingungen ein mittleres x zu errechnen. Obwohl also theoretisch eine Vorausbe- 
rechnung der Endergebnisse möglich sein wird, ist sie praktisch kaum durchführbar. 
Esdorn (Hamburg). 

Seheibe, A.: Eine Methode zur quantitativen Ermittlung des Entwieklungsverlaufes 
bei Getreidesorten. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin- Dahlem.) 
(8. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. 
Abstammungslehre Suppl. 2, 1285—1288 (1928). 

Bei der Getreidezüchtung steht neben der Qualitätsverbesserung, der Züchtung auf 
Frost- und Trockenheitsresistenz und auf Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten die 
Züchtung auf einen bestimmten Entwicklungsverlauf im Vordergrund (Gesamtentwicklungs- 
verlauf, Einzelphasen, Ausnutzung des bestehenden Klimas, Schutz gegen Krankheiten, 
wirtschaftliche Momente). Es wird auf eine Methode hingewiesen, welche unter Berücksichti- 
gung einer Leistungseigenschaft (Wasserverbrauch, Transpirationsintensität) eine objektive 
Basis zur Beurteilung pflanzlicher Entwicklungsverläufe erbringen will. Die Getreide- 
pflänzchen werden in Keimkästen bis zur abgeschlossenen Bestockung herangezogen, dann 
in Wasserkulturen optimaler Zusammensetzung gehalten (Zylindergläser, einparaffinierte 
Korke, Wattebausch mit Vaselineabdichtung, Capillarröhrchen zur Sauerstoffzufuhr, Röhr- 
chen zur Nährlösungszufuhr). Der relative Wasserverbrauch (der prozentisch ausgedrückte 
Wasserverbrauch) zeigt dann den Entwicklungsrhythmus an. Die gewonnenen exakten 
Zahlenwerte geben eine gute Sortencharakterisierung. W. Riede (Bonn). 

Dufrenoy, Jean: Sur des phönome®nes preparant la germination. (Über Phäno- 
mene, die Keimung erzeugen.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, 
Nr. 17, S. 1497—1498. 1928. 

Samen von Haricot-Bohnen keimen entschält besser als ungeschält, jedoch nur 
bei Temperaturen von 21 und 27°, bei 18° ist kein Unterschied vorhanden zwischen 
geschälten und ungeschälten. Embryonen von Pfirsichsamen, die sich unter normalen 
Bedingungen erst einige Monate nach der Reife entwickeln können, sind sofort ent- 
wicklungsfähig, wenn sie entschält in ein Keimbett von 27° kommen, aber die Wurzeln 
hören nach einiger Zeit auf zu wachsen und entwickeln sich erst weiter, wenn sie in 18° 
übertragen werden. Der Wechsel der Temperatur scheint für die Entwicklung der 
Pfirsichembryonen nötig zu sein. Esdorn (Hamburg). 

Neuer, H.: Beizversuche zu Erbsen. Ill. landw. Ztg 48, 382 (1928). 

Es werden an Pisum sativum Beizversuche ausgeführt. Besonders wenn 
Material vorliegt, das unter ungünstigen äußeren Bedingungen gereift ist, macht sich 
eine Beizung bezahlt. Es werden die Naßbeize Uspnenn und die Trockenbeize Dillemtin 
R geprüft. Die Trockenbeize schnitt im Durchschnitt besser ab. Es konnten durch 
die Beizung namhafte Erhöhungen der Keimprozente erzielt werden. 

Niethammer (Prag). 

Meyer, Konrad: Untersuehungen über den Keimungsverlauf von Winterweizen- 
sorten in Zucekerlösungen. (Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Göttingen.) Journ. f. Land- 
wirtschaft Bd. 76, H.2, S. 151—181. 1928. 

Verf. versucht Einblick in den Wasserhaushalt verschiedener Winterweizensorten 
zu erhalten durch Untersuchung der einzelnen Sorten in Zuckerlösungen. Denn von 
einer bestimmten Zuckerkonzentration ab werden Sorten mit niedriger Saugkraft 
nur noch mühsam das zur Entwicklung des Keimlings nötige Wasser aufnehmen 
können, während dagegen Sorten mit hoher Saugkraft in derselben Konzentration 
nur geringe Schädigungen zeigen werden. Zur Untersuchung kamen 16 Sorten eines 
Sortenanbauversuches der D.L.G. und 3 Originalsaaten. Hierbei ergab sich, daß 
gleichzeitig mit den Keimprüfungen in den verschiedenen Lösungen Triebkraftversuche 
ausgeführt werden müssen, da nur bei normaler Triebkraft richtige Werte für die 
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Saugkraft erhalten werden. Zwischen Quellung und Keimgeschwindigkeit konnte 
keine Beziehung gefunden werden. Das Saugkraftmaximum ließ sich aus den Keim- 
zeiten ermitteln. Sowohl das Robertsonsche Wachstumsgesetz wie auch das Ertrags- 
gesetz Mitscherlichs waren für die Keimergebnisse anwendbar. Esdorn (Hamburg). 


Grimm, Kurt: Über die Keimung des Klees und äußere Einflüsse auf diese. Botan. 
Arch. Bd 21, H.2, S. 344—445. 1928. 

Die Arbeit bringt eine sorgfältige Zusammenstellung unserer heutigen Kenntnisse 
über die Keimung der bekanntesten Kleearten. Darüber hinaus ist die Wirkung ver- 
schiedener Außenfaktoren auf die Kleekeimung durch Laboratoriums- und Freiland- 
versuche ergänzend untersucht worden. Von den neu hinzugekommenen Ergebnissen 
seien als wichtigste die folgenden hervorgehoben: Mit wachsender Größe der Samen 
nahm die Hartschaligkeit ab. Durch das Altern verringerte sich die Keimenergie 
sehr viel schneller als die Keimfähigkeit. Sauerstoff, Feuchtigkeit und Wärme be- 
schleunigten die Alterserscheinungen. Die Feuchtigkeit des Keimbettes spielte nur 
dann eine Rolle — und zwar eine schädigende — wenn das Keimmedium weniger als 
60% seiner wasserfassenden Kraft besaß. Nahm der Kleesamen kurz vor der Aussaat 
Feuchtigkeit auf, so wurde die Keimfähigkeit gesteigert. Licht wirkte stets keim- 
verzögernd. Worauf diese Wirkung beruht, konnte noch nicht mit Sicherheit ent- 
schieden werden, vielleicht ist sie auf dem Umwege über Enzyme zu erklären. Das 
Keimoptimum lag ziemlich hoch bei etwa 30°, intermittierende Temperaturen erwiesen 
sich als günstig. Untersuchungen über die Höhe der Saattiefe ergaben gute Keim- 
prozente bei einer Saattiefe von 2 cm, auch schien das Auslaufen des Klees durch Misch- 
saat gefördert zu werden. Als gute Stimulantien der Keimung erwiesen sich Uspulun, 
Germisan, Formalin und CuSO, in Lösungen von 0,12%. Ertragssteigerungen konnten 
jedoch durch die Beizmittel nicht erzielt werden. Esdorn (Hamburg). 


Davies, P. A.: The effeet of high pressure on the percentages of soft and hard 
seeds of Medicago sativa and Melilotus alba. (Der Einfluß eines Überdruckes auf 
den Prozentsatz der Keimungen von normalen und hartschaligen Körnern von 
Medicago sativa und Melilotus alba.) (Laborat. of plant physiol., unwv., Louisville.) 
Amer. J. Bot. 15, 433—436 (1928). 

Es wurden hier genaue Einzeluntersuchungen über die von dem gleichen Verf. bereits 
früher bearbeiteten Fragen gemacht. Die geringste Dosis, die bei normalen Samen von Medicago 
sativa wirkt, ist 1 Minute eines Überdrucks und 10 Minuten für Samen von Melilotus albus. 
Bei hartschaligen Körnern beträgt die Dosis 10 bzw. 30 Minuten. Es wurden auch hier Ver- 
suche gemacht, bei denen die Samen, nachdem sie dem Überdruck ausgesetzt worden waren, 
noch längere Zeit gelagert werden. Auch dieses Verfahren bewährt sich. Niethammer (Prag). 

Niethammer, Anneliese: Fortlaufende Untersuchungen über den Chemismus der 
Angiospermensamen und die äußeren natürlichen wie künstlichen Keimungsfaktoren. 
I. Mitt. Der Einfluß des Frostes auf die Keimfähigkeit. (Inst. f. Botanik u. Warenkunde. 
Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 197, H. 1/3, S. 241—244. 1928. 

Bekanntlich hat Kinzel eine Reihe von Samen, die keimunfähig waren, durch 
Frosteinwirkung zur Keimung bringen können. Verfn. versuchte daher festzustellen, 
ob der Frost auf in Ruhe befindliche Samen, die bislang durch chemische oder physika- 
lische Stimulantien nicht zur Keimung angeregt werden konnten, keimauslösend wirkt. 
Dies gelang jedoch nicht bei den in tiefer Ruhe befindlichen Samen. Bei Lichtkeimern 
dagegen vermag der Frost die Lichteinwirkung einigermaßen zu ersetzen. Bei den 
Samen, die durch Stimulantien zum Keimen angeregt werden können, fördert auch 
Frost die Keimung. Eine Addition von Frost- und Lichtwirkung tritt im allgemeinen 
nicht ein. Verfn. vermutet, daß sowohl Frost wie Licht auf das Innere des Kornes ein- 
wirken. Esdorn (Hamburg). 

Garvej, R.: Künstliehe Reifung von Früchten und Gemüsen. Trudy prikl. Bot. 
i pr. 18, 179—210 u. engl. Zusammenfassung 210—216 (1928) [Russisch]. 

Wärme begünstigt die Reifungsprozesse. Die optimale Temperatur ist für die Einzelfälle 
festzustellen. Die Anwendung künstlicher Wärme führt aber unter Umständen Nachteile 
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herbei (Form und Farbe werden nachteilig beeinflußt, weniger der Geschmack). Bei Bananen 
liegt das Reifungsoptimum bei 65°F. Durch Anwendung verschiedener Gase ist ebenfalls der 
Reifungsvorgang zu begünstigen. Die Versuche wurden u. a. mit, Acetylen, Propylen und 
Amylen ausgeführt. Als günstig erwies sich Äthylen in der Dosis 1 : 1000. Acetylen schädigt 
Geschmack und Geruch der Früchte. Propylen fördert den Reifungsprozeß und begünstigt 
den Wohlgeschmack. Verschiedene Substanzen erweisen sich zwar als reifungsfördernd, sind 
aber infolge nachteiliger Wirkung auf den Geschmack für die praktische Anwendung unge- 
eignet. Die technischen Einzelheiten und die zahlreichen Einzelfeststellungen müssen im 
Original nachgelesen werden. W. Riede (Bonn). 

Tiedjens, Vietor A.: The relation of environment to shape of fruit in Cueumis 
sativus L. and its bearing on the genetie potentialities of the plants. (Die Beziehungen 
zwischen Außenbedingungen und Fruchtform bei Cucumis sativus L. und deren Be- 
dingtheit durch die Erbmasse der Pflanzen.) (Massachusetts agrieult. exp. stat., Boston.) 
J. agricult. Res. 36, 795—809 (1928). 

Ein Faktor der Unsicherheit bei genetischen Arbeiten über die Fruchtform der 
Gurke ist die große Veränderlichkeit der Form unter verschiedenen Außenbedingungen. 
Einige Formentypen dürften trotzdem als genetisch bedingt sichergestellt sein. Die- 
selben Formen können aber auch durch physiologische Einflüsse entstehen. Die vor- 
liegende Arbeit will aufklären, welchen Einfluß die Zeit der Bestäubung, die Pollen- 
menge, Bodenernährung, Licht und die Gegenwart reifender Früchte auf die Form 
neu gebildeter Früchte hat. Die Versuche ergaben, daß jede Hemmung in der Ent- 
wicklung des Embryo Abweichungen von der normalen Fruchtform verursacht; der 
Grad der Abweichungen hängt von der Zahl der nicht lebensfähigen Samen ab. Un- 
regelmäßige Verteilung der Samen führt zu unregelmäßiger Fruchtform. Die Samen- 
entwicklung scheint in erster Linie eine Frage der Ernährung, insonderheit der Kohle- 
hydraternährung zu sein. Verspätete Bestäubung verursacht Mißbildungen. Die 
Menge des Pollens ist ohne Einfluß auf die Gurkenform: sie bleibt dieselbe, ob bei der 
Befruchtung mit abgezählten Pollenkörnern 2 oder 200 lebenstüchtige Kerne aus- 
gebildet werden, vorausgesetzt, daß die Pflanzen gut ernährt waren. Licht fördert 
normale Entwicklung (Versuche mit künstlicher zusätzlicher Belichtung und Be- 
schattung). Reifende Früchte hindern die später gebildeten am normalen Wachstum. 
Es wird empfohlen, bei Vererbungsversuchen über die Gurkenform nicht, wie üblich, 
Mittelwerte zu errechnen, sondern nur die Form der größten Früchte zu berücksichtigen. 

Sartorius (Mußbach, Pfalz). 

Jones, Jenkin W.: Polyembryony in riee. (Polyembryonie beim Reis.) (U. 8. 
dep. of agrieult., Washington.) J. amer. Soc. Agronomy 20, 774 (1928). 

Verf. erhielt aus der Kreuzung der Reisrassen Yosemitex NimaiKawaMochi 
einen Samen, der zwei hybride Keimlinge lieferte, die sich völlig glichen. Offenbar stammten 
sie von einer befruchteten Eizelle ab. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Giesenhagen, K.: Asplenium viride Huds. forma daedalum. Ein Beitrag zur 
Entwieklungsmeehanik des Farnwedels. Flora (Jena) N. F. 23, 105—132 (1928). 

Die vom Verf. neuentdeckte Form f. m. daedalum zeigt eine inhärente 
Monstrosität der Wedel, die als Mutation gelten kann. Sie weist gegenüber der 
Normalform von Asplenium viride folgende Veränderungen auf: Gabelung der 
Rhachis an der Spitze und Umwandlung in eine Assimilationsfläche, die auf ihrer 
Unterseite Sori tragen kann, ferner Reduktion der Fiederblättchen und Ver- 
breiterung der Rhachis durch Laminarsaumbildung zu einer Assimilations- 
fläche. Der anatomische Bau, die Gewebsdifferenzierung usw. ist bei der monströsen 
Form jedoch der gleiche wie beim normalen Wedel. Verf. zeigt, durch Anführung 
und Besprechung mehrerer Beispiele, daß auch bei anderen Farnen — und zwar nor- 
malerweise in der Ontogenese — die durch Reduktion der Seitenfiedern verschwun- 
denen Assimilationsflächen durch Laminarsaumbildung an der Spindel ersetzt werden 
können. Die mehr oder weniger lange Stielbildung zungenförmiger Farnwedel 
kann wohl entwicklungsmechanisch erklärt, jedoch nicht als Organisationsmerkmal 
phyolgenetisch-systematisch verwertet werden. Bergdolt (München). 


90 


Mevius, Walter: Weitere Beiträge zum Problem des Wurzelwachstums. (Botan. 
Inst., Univ. Münster i. W.) Jb. Bot. 69, 119-190 (1928). 

Als Versuchspflanzen dienten 3—5 cm lange Keimlinge von Pinus Pinaster 
und Onobrychis sativa, außerdem 15—20 cm lange Stecklinge von Callisia 
Martensiana und Tradescantia fluminensis. Zu den Versuchen wurden Erlen- 
meyer-Kolben von 200 cem Inhalt aus Jenaer Glas ‚20° und 300 bzw. 500 ccm fassende 
Kolben aus Bergkrystall (hergestellt von Heraeus, Hanau) benützt. Geprüft wurde 
das Verhalten der Wurzeln in3mal destilliertem Wasser (1. Destillation aus Metall- 
apparat, 2. aus Jenaer Glas „20“, 3. aus Bergkrystallglas), in Cäleium- und Stron- 
tiumsalzen, Kaliumchlorid, Magnesiumsulfat, Bor, Aluminium, Zink 
und Eisen. Dann wurde noch die Bedeutung des Lichtes für die Anlage der Adventiv- 
wurzeln von Tradescantia fluminensis studiert. Destilliertes Wasser schädigt die 
Wurzeln um so mehr, je reiner es ist. Wasserwechsel während des Versuches beschleu- 
nigt die Giftwirkung. Verf. stellt die Hypothese auf, daß die H- und OH-Ionen des 
Wassers die Wurzelschädigungen verursachen. Am empfindlichsten ist Onobrychis 
(Wachstum sofort sistiert). Bei Tradescantia sind die im Dunkeln gebildeten Wurzeln 
empfindlicher als die „Liehtwurzeln“. Durch Erhöhung der Temperatur (30°) wird 
die Giftwirkung des destillierten Wassers vergrößert. Bei Pinus Pinaster wird das 
Wachstum nach 4—5 Wochen sistiert, gleichzeitig tritt eine Metacutinisierung der 
Wurzelspitzen ein. Calciumchlorid übt eine ausgesprochen antitoxische Wirkung aus 
bei Pinus Pinaster: schon Konzentrationen von 1: 1 000 000 genügen, um ein normales 
Wurzelwachstum zu gewährleisten. Bei Tradescantia dagegen bräunen sich die Wurzeln 
und gehen zugrunde wenn sie eine Länge von 10—12 cm erreicht haben (bei 25 mg 
CaCl, im Liter); die Wirkung auf Onobrychis ist eine ähnliche. Zusatz von MgSO, 
und KCl hebt die Schädigung nicht auf. Strontiumnitrat wirkt außerordentlich giftig. 
Kaliumchlorid übt eine schützende Wirkung aus in Konzentrationen von 1: 200 000 
(Wurzelwachstum von Pinus gleich gut wie in schwacher CaCl,-Lösung). Magnesium- 
sulfat läßt keine günstige Wirkung erkennen. Magnesiumsulfat + Kaliumchlorid 
ermöglicht dagegen bei Pinus ein ganz normales Wurzelwachstum (Konzentration 
beider Salze 1: 100 000). Bor schädigt das Wachstum von Pinus schon bei Kon- 
zentrationen von 1:20 000000 (Natriumborat); die Nadelspitzen werden gelb. Das 
Wurzelwachstum wird bei Konzentrationen von 1:1000000 gehemmt. Auf Ono- 
brychis hat Bor dagegen eine außerordentlich günstige Wirkung; wahrscheinlich ist 
dieses Element für Onobrychis unbedingt notwendig. Aluminium (Al,(SO,),] wirkt 
bei Pinus schon in Konzentrationen von 1:10 000 000 wachstumshemmend; Onobrychis 
stirbt schon bei 1: 1000 000 ab. Zink (ZnSO,) ist sehr giftig; bei Onobrychis schon in 
einer Konzentration von 1: 10000000. Durch Zusatz von Eisensalzen wird die Gift- 
wirkung des Zinkes herabgesetzt. Eisen (FeSO,) allein hemmt das Wurzelwachstum 
von Pinus bei 1: 1 000 000; bei Onobrychis gehen die Wurzelspitzen schon in 1: 2 000 000 
zugrunde. Erwähnt sei noch, daß bei den Versuchen mit Bor, Aluminium, Eisen und 
Zink je 25—100 mg CaCl, oder Ca(NO,), pro Liter beigegeben wurde, um Kalkmangel 
zu vermeiden. Was nun die Unterschiede der Wurzelbildung im Licht und im Dunkeln 
anbelangt, so konnte bei Tradescantia fluminensis festgestellt werden, daß das ‚Vor- 
leben‘ der Pflanzen von größter Bedeutung ist. Wenn die Stecklinge von Pflanzen 
stammen, die in vollem Licht aufgewachsen sind, so ist die Wurzelbildung gegenüber 
Stecklingen von Schattenpflanzen sehr verzögert. In nicht verdunkelten Kultur- 
gefäßen legen solche Lichtpflanzen im Juli und August überhaupt keine Wurzeln an, 
während bei den Schattenpflanzen dieses bei 50% noch der Fall ist. Nachträgliches 
Umwickeln der Kulturgefäße mit schwarzem Papier und Abnahme des Tageslänge 
lösen eine neue Ausbildung von Wurzeln aus. Verdunkelte Kulturen zeigen einen 
höheren p„-Endwert als belichtete. H. Bodmer (Basel). 

Eisenmenger, Walter S.: Toxieity, additive effeets, and antagonism of salt solutions 
as indieated by growth of wheat roots. (Giftigkeit, Additionswirkung und Antagonismus 
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von Salzlösungen, wie sie durch das Wachstum von Weizenkeimlingswurzeln angezeigt 
werden.) Bull. Torrey bot. Club 55, 261—304 (1928). 

Es wird untersucht, wie die Wurzeln von Trilicum sativum in destilliertem Wasser 
und nachstehenden Salzlösungen zur Entwicklung gelangen. Dikaliumphosphat, Calcium- 
nitrat, Magnesiumsulfat und ferner eine Vereinigung dieser 3 Salze. Die Keimlinge werden 
zunächst bis zu einer Länge von 6 mm aufgezogen und dann in die entsprechenden Lösungen 
len Der Versuch gilt als abgeschlossen, wenn die Wurzeln der Keimlinge der Kontroll- 

ultur etwa 90 mm erreicht haben, was nach 100 Stunden geschieht. In den Einzelsalz- 
lösungen war außer bei Magnesiumsulfat das Wachstum schwächer als in destilliertem 
Wasser. Die Vereinigung der 3 Salze ist gewöhnlich schädlich. Kuppelt man dagegen 2 Salze 
in entsprechender Konzentration miteinander, so kann eine antagonistische Wirkung beob- 
achtet werden. Niethammer (Prag). 

Komuro-Hideo: Über den Ort der in dem Wurzelspitzengewebe von Vieia faba 
gebildeten Röntgengesehwulst. Gann 22, 4—14 (1928). 

Verf. verteidigt seine Auffassung von der Natur der „Röntgengeschwülste““, 
welche nach kräftiger Bestrahlung in den Wurzeln der Vicia faba entstehen. Die 
von Pekarek vorgetragene Auffassung, nach der es sich bei diesen Geschwülsten 
lediglich um die Anlagen von Nebenwurzeln handelt, kann nicht zutreffend sein, 
da die Röntgengeschwülste auch im Periblem, nahe am Vegetationspunkt und an 
der Epidermis auftreten können. Küster (Gießen).°° 


Robertson, Brailsford: The dynamies of growth and differentiation. (Dynamik 
des Wachstums und der Differenzierung.) (Darling laborat. of biochem. a. gen. physiol., 
univ,., Adelaide.) Arch. di Sci. biol. 12, 235—250 (1928). 

Die einfache Gleichung der autokatalytischen Reaktionen reicht nicht bei der 
Betrachtung der ersten Phasen des Wachstums aus und ist also einer Korrektur be- 
dürftig. Diese wird durch die Annahme einer bestimmten Anfangsgeschwindigkeit 
des Wachstums eingeführt. In der Formel wird das befriedigend ausgedrückt, wenn 
man die Geschwindigkeitskonstante k durch eine folgende Größe ersetzt: k ne ; 
diese letztere ist also nicht konstant — sie hat einen bestimmten Anfangswert, welcher 
anfangs sehr schnell, später aber immer langsamer herabsinkt und asymptotisch sich 
dem Werte k nähert. Von den Ausführungen R. Hertwigs über die Bedeutung der 
Kernplasmarelation ausgehend, versucht der Verf. nun einen Zusammenhang zwischen 
den Änderungen der letzteren und der Wachstumsgeschwindigkeit festzustellen. Die 
nach der chemischen Methode von Le Breton und Schaeffer (Gehalt an Amino- 
purine als Maß der Nucleinsäure und des übrigen Stickstoffes mit Ausschluß des Reserve- 
stickstoffes als Maß des Cytoplasmas) für ganze Embryonen der weißen Maus bestimmte 


b : 
®* Annähernd proportionalen Ver- 


Kernplasmarelation zeigt nun einen der Größe 


lauf. Die „Geschwindigkeitskonstante‘“ wird also direkt durch die K.P.R. bestimmt. 
Die einzelnen Wachstumszyklen entsprechen aber nach der Meinung des Verf. dem 
aufeinanderfolgenden Wachstume verschiedener Gewebe, welches jedesmal bei Be- 
teiligung eines für alle Gewebezellen derselben Art gemeinsamen Katalysators aus- 
geführt wird. Da die „„Geschwindigkeitskonstante“ erfahrungsgemäß durch die Kern- 
plasmarelation des ganzen Organismus und nicht nur der zur Zeit wachsenden Gewebe 
bestimmt wird, so werden daraus folgende Schlüsse gezogen: Das nach den Zellteilungen 
folgende Zellenwachstum beginnt mit denjenigen Geweben, welche die höchste K.P.R. 
besitzen; durch diese letztere wird praktisch das Wachstum des ganzen Organismus 
bestimmt, weil die Masse der übrigen, noch nicht in die Phase des Zellenwachstums 
eingetretenen Gewebe verhältnismäßig klein erscheint und also der Wert der K.P.R. 
des ganzen Organismus mit demselben der wachsenden Gewebe praktisch zusammen- 
fällt. Das Wachstum der Zellen mit niedrigerer K.P.R. wird gehemmt, bis die Kern- 
plasmarelation der wachsenden Zellen allmählich herabsinkend nicht das Niveau 
der Zellen einer zweiten Gewebegruppe erreichen. Jetzt treten auch diese letzteren 
in die Periode des Zellenwachstums ein und es beginnt der zweite Wachstumszyklus. 
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Die K.P.R. aller wachsenden Zellen verändert sich aber parallel, weil der Zuwachs 
des Cytoplasmas immer in einem bestimmten Verhältnisse zum Zuwachs der Kerne 
steht und dieses Verhältnis eben für alle Zellen des Organismus immer dasselbe ist. 
Die gemeinsam herabsinkende K.P.R. erreicht nun das Niveau der K.P.R. einer dritten 
Gewebegruppe und nun beginnt auch das Zellenwachstum der letzteren und damit 
der dritte Wachstumszyklus usw. So kommt es, daß die K.P.R. der wachsenden Ge- 
webe praktisch mit der K.P.R. des ganzen Organismus identisch ist und ein jeder Wachs- 
tumszyklus einheitlich erscheint und durch eine einfache katalytische Kurve ausgedrückt 
werden kann. Die Differenzierung selbst soll durch differentielle Kernteilung bedingt 
sein, welch letztere sich der Verf. in der Weise vorzeitiger Zellteilungen vorstellt, wobei 
also die Kernsubstanzen noch nicht vollständig verdoppelt erscheinen und die K.P.R. 
dadurch niedriger als in den Mutterzellen zur Zeit der Teilung erscheint. Der Be- 
ziehung zwischen dem Werte der „Geschwindigkeitskonstante‘“ und der Kernplasma- 
relation ( INTBEN EL. 

0 Gy 
ben. Die Formel = = ko Ne (A — x) soll jetzt zeigen, daß das Wachstum des Oytoplas- 


mas durch einen monomolekulären Prozeß bestimmt wird, welcher durch die chromo- 
somalen Bestandteile der Kerne katalysiert wird und proportional der Masse der 
letzteren erscheint. Der Wachstumsprozeß im ganzen strebt zur Wiederherstellung 
des im befruchteten Ei temporär gestörten Gleichgewichtes zwischen den chromo- 
somalen und cytoplasmatischen Substanzen. J. Schmalhausen (Kiew). 

Dalegq, Albert: Le röle du ealeium et du potassium dans l’entree en maturation 
de ’@uf de pholade (Barnea eandida). (Die Rolle von Calcium und Kalium beim Ein- 
tritt der Reifeteilung des Bohrmuscheleis [Barnea candida].) Protoplasma Bd. 4, H. 1, 
S.18—44. 1928. 

Durch Zusatz geringer Mengen von Ca oder K zu einer dem Meerwasser isotonischen 
Lösung, der die genannten Salze fehlen, können die Eier von Barnea in 10—80% 
zum Eintritt in die Reifeteilung veranlaßt werden. Der Prozentsatz schwankt bei 
verschiedenen Eiportionen eines Weibchens sehr stark. K und Ca scheinen in einem 
gewissen Maße synerg zu wirken. Die Auslösung der Reifeteilung durch chemische 
Agenzien scheint einen Schwellenwert zu haben und dem Alles-oder-nichts-Gesetz‘ 
zu gehorchen. In K- und Ca-freien Lösungen folgt auf Besamung keine Auflösung des 
Keimbläschens. Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Hibbard, Hope: Contribution & Petude de l’ovogenese de la f6condation, et de 
P’histogenese chez Discoglossus Pietus Otth. (Beiträge zur Kenntnis der Ovogenese, 
Befruchtung und Histogenese bei Discoglossus Pictus Otth.) (Laborat. d’anat. et d’histol. 
comp., Sorbonne, Paris.) Arch. de biol. Bd. 38, H.3, 8. 251—326. 1928. 

Verf. untersuchte vor allem die Entstehung und Resorption der nutritiven Sub- 
stanzen während der Entwicklung des Froscheis. Die Zellen wurden vor allem vital 
mit Neutralrot gefärbt, zur Darstellung der Elemente des Vakuoms wurden verschiedene 
spezifische Mitochondrienfärbungen sowie Imprägnationsmethoden angewandt. Der 
Dotter entsteht im wachsenden Ei durch Kondensation und Dehydrierung der Elemente 
des Vakuoms; diese Elemente, die den Dietyosomen des Golgischen Apparates ent- 
sprechen, verschwinden im reifen Ei. Der Dotter besteht hauptsächlich aus Proteinen, 
doch scheinen auch gewisse Substanzen nucleären Ursprungs darin vorzukommen; 
nach seiner Entstehung tritt eine Imprägnation mit Lipoiden ein. Fett und Glykogen 
entstehen direkt aus dem Cytoplasma. Eine Auflösung der Eimembran durch das 
Eindringen des Spermatozoons wird wahrscheinlich gemacht; vermutlich sitzt das 
Ferment, das diese Auflösung bewirkt, im Spitzenstück des Spermiums. Verf. stellt 
sich die Anziehung des Spermiums durch das Ei elektrisch vor: das Ei besitzt eine 
positive, das Spermium eine negative Ladung. Die Wasseraufnahme der Embryonen 
während der ersten Entwicklung dient vor allem zur Hydrierung des Dotters; es ent- 


entsprechend, werden auch die Wachstumsformeln umgeschrie- 
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stehen wasserlösliche Proteine, die z. T. resorbiert werden, z. T. den Golgischen Binnen- 
apparat bilden und Fette, die später meist in der Leber gespeichert werden. Glykogen 
findet sich anfangs in allen Geweben, später vor allem in der Leber, der Muskulatur 
und der Retina. Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 


Aron, Max: Experiences de greife siamoise chez les larves de batraeiens. Nouveaux 
arguments en faveur de la notion de faeteurs de la eroissance et de la morphogenöse, 
support&s par l’axe nerveux eeröbro-spinal. (Experimentelle Erzeugung von siamesi- 
schen Zwillingen bei Anurenlarven. Neue Argumente zugunsten der Annahme von 
Wachstums- und Formbildungsfaktoren, die durch das Rückenmark vermittelt werden.) 
(Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
Bd. 98, Nr. 17, S. 1539—1542. 1928. 

Sehr kurze Darstellungvon Verwachsungsversuchenan Anuren. Die verschieden alten 
Larven wurden Schwanz gegen Schwanz aneinandergeheilt, so daß das Rückenmark des 
einen die Verlängerung von dem des anderen bildet. Die Wachstumsquoten der Partner 
bleiben unabhängig voneinander. Folgende Experimente sollen beweisen, daß diese 
Autonomie im Rückenmark lokalisiert ist: Durchschneidet man das Rückenmark 
eines Partners, so gliedert sich das hinter dem Schnitt liegende Schwanzende dem in- 
takten Partner an und nimmt dessen Wachstumsquote an. Schneidet man einen 
Kopf ab, so gleicht auch der stehengebliebene Rumpf sein Wachstum dem des intakten 
Partners an. Diese Einbeziehung soll durch Faktoren bewirkt werden, die längs dem 
Rückenmark entlang laufen; die Frage, ob sie nervöser Natur sind, läßt Verf. offen. 
Die Arbeit entbehrt jeglicher Wachstumsmessungen und histologischer Belege. 

Hamburger (Freiburg i. B.). 


Detwiler, S. R.: Further experiments upon alteration of the direetion of growth 
in amphibian spinal nerves. (Weitere Experimente zur Abänderung der Wachstums- 
richtung der Spinalnerven von Amphibien.) (Dep. of anat., coll. of physie. a. surg., 
Columbia univ., New York.) Journ. of exp. zöol. Bd. 51, Nr.1, S. 1-35. 1928. 

Verf. hatte in früheren Transplantationsexperimenten gezeigt, daß die junge 
Beinanlage auf die eben auswachsenden Nerven einen anziehenden Einfluß ausübt; 
dabei bevorzugt die caudalwärts transplantierte Beinknospe die aus der entfernteren 
Beinregion des Rückenmarkes auswachsenden Beinnerven vor den nähergelegenen 
Rumpfnerven der unterlagernden Rumpfgegend. Die vorliegenden Experimente 
sollen die Frage prüfen, ob die hier wirksamen Anziehungskräfte spezifischer Natur 


seien, d.h. ob eine spezifische Korrelation zwischen Beinnerven und Beinanlage be- 


steht, oder ob es sich nur um eine unspezifische Reaktion der wachsenden Nerven 
auf ein physiologisch hochaktives Differenzierungszentrum handelt. Zu diesem Zwecke 
wurden andere, sich stark differenzierende Gewebe in die Nähe der Beinnerven ver- 
pflanzt. Es wurde im Schwanzknospenstadium von Amblystoma 1. eine Schwanz- 
knospe 4 Segmente hinter die unversehrt gelassene bzw. exstirpierte Vorderbein- 
anlage gesetzt; in einigen Fällen an die Stelle der exstirpierten Anlage; 2. ein Augen- 
becher+Nasalplacode 4 Segmente hinter die exstirpierte bzw. unversehrt ge- 
lassene Beinanlage gepflanzt. Die Implantate entwickelten sich normal weiter. Die 
Schwanzanlagen wuchsen als lange Schwänze seitlich aus dem Rumpf aus. Sie bewegten 
sich nach Reizung ganz unabhängig vom Wirt und reagierten auch nicht auf dessen 
Reizung. Spontane Bewegung fand sich nur in seltensten Fällen. Schnittuntersuchung 
bestätigte, daß die Auswachsrichtung der Nerven nicht deutlich geändert war und daß 
kein Nerv in den Schwanz eingedrungen war. Verf erklärt den Befund damit, daß alle 
Gewebe des Transplantats von den eigenen Transplantatnerven versorgt und abgesättigt 
seien. Die Augenbecher + Nasalplacoden dagegen übten eine deutliche Anziehung 
auf den 5. und 6. Spinalnerven aus, in einem Fall vereinigte sich sogar der 6. mit einer 
aus der Nasalplacode auswachsenden Nervenmasse. Normalerweise rein sensibel 
innervierte Organe vermögen also vorwiegend motorische Nerven anzuziehen, gehen 
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aber meist keine Verbindungen mit ihnen ein. Detwiler sieht in diesem Verhalten 
2 Kräfte wirksam, eine, die eine unspezifische Anziehung ausübt und für die allgemeine 
Auswachsungsrichtung verantwortlich ist, und eine andere, strenger spezifische Kraft, 
die die Verbindung der Nerven mit ihren spezifischen Endorganen bewirkt. 
Hamburger (Freiburg i. Br.). 


Hufnagel et de Nabias: Le radium agit-il sur les inseetes au cours de leur möta- 
morphose? (Wirkt Radium während der Metamorphose auf Insekten?) C. r. Acad. 
Sci. 187, 431—433 (1928). 

Larven von Calliphora und Hyponomeuta, kurz vor und nach der Verpuppung, 
wurden mit ziemlich großen Quantitäten Radium bestrahlt (1152 mg-Std bis 14400 mg- 
Std.). An den Imagines waren keine Schädigungen festzustellen. 

Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 


Sehubert, Martin: Biologische Röntgenstrahlenwirkung, ihre Erforsehung mittels 
der Gewebeexplantationsmethode. (Univ.-Hautklin., Marburg a. L.) Dtsch. med. 
Wschr. 1928 I, 4293—430. 

In Fortsetzung der Versuche anderer Autoren hat Verf. Herzgewebe innerhalb und außer- 
halb des Hühnereiembryos bestrahlt, ferner das bestrahlte Herzgewebe nach verschieden 
langer Zeit explantiert. Bei den letzteren Versuchen resultierte teils starke, teils vollständige 
Wachstumshemmung. Explantierte er aber frisches Herzgewebe in einen Embryoextrakt, 
der aus in ovo bestrahlten Hühnerembryonen gewonnen war, so resultierte fast gar keine oder 
nur sehr geringe Wachstumshemmung. Kälteeinwirkung wirkte ähnlich wie Röntgenbestrah- 
lungen. Buckystrahlen wirken stärker als Röntgenstrahlen. Borak (Wien).°° 

Avery, George T.: Responses of foetal guinea pigs prematurely delivered. (Die 
Reaktionen von Frühgeburten des Meerschweinchens.) (Psychol. laborat., Stan- 
ford univ., Stanford University.) Genetic psychol. monogr. Bd. 3, Nr. 4, 8. 251 bis 
331. 1928. 

Verf. gewann durch Operation eine fast lückenlose Serie lebender Meerschweinchen- 
embryonen im Alter (von der Konzeption ab gerechnet) von 45—68 Tagen (= normal 
geborene), wobei nur 2 Tage ausfielen. Gleich nach der künstlichen vorzeitigen Geburt 
wurden die Feten auf einem durch strahlende Wärme beheizten Tische gewogen, ge- 
messen und beobachtet. Je zahlreicher die Wurfgeschwister, um so weniger wiegt das 
einzelne; so kam es vor, daß auf den Tag gleichalte Embryonen verschiedener Würfe 
41 und 112g wogen; jeder Versuch, das Alter des Embryo proportional seinem Gewicht 
abschätzen zu wollen, ist also so gut wie aussichtslos. Erst die Stockard-Papani- 
kolauschen Methoden ermöglichten die genaue Altersangabe von Embryonen. Die 
Längenkurve zeigt ganz den gleichen Verlauf (Gewicht- und Längenmaxima am 
54, 58, 61 und 65 Trächtigkeitstage, insgesamt 143 Tiere), das normalgeborene Tier 
ist kürzer und leichter als der 65tägige, durch Kaiserschnitt gewonnene Embryo; 
natürlich nicht realiter, sondern nur infolge zufälliger Auswahl von Weibchen mit 
verschieden hoher Wurfzahl für die eine und die andere Bestimmung. — Die Pigmen- 
tierung beginnt am 48., die Behaarung am 52. Tage deutlich zu werden, 59 tägige 
Embryonen sind voll behaart. Bis zu 58 Alterstagen blieb die Atmung nach Sekunden 
bis Minuten aus, wenige Embryonen atmeten überhaupt nicht; der Herzschlag dauerte 
etwas länger an, so daß junge Feten sehr bald starben; schon die jüngsten zeigten 
Totenstarre. Vom 63. Tage blieben einige, vom 67. Tage alle Frühgeburten am Leben. 
Im folgenden werden die Alter angegeben, bei denen bestimmte Reaktionen erstmals 
auftraten; daß sie gleicherweise bei älteren immer wieder auslösbar waren, so daß das 
Aktionssystem des Fetus mit zunehmendem Alter sich immer mehr erweitert, sei hier 
ein für allemal betont. Schon bei den jüngsten, 45tägigen Embryonen waren Muskel- 
zuckungen und krampfhaftes Atmen (Luftschnappen) durch elektrische Reize aus- 
lösbar, die Ohren waren überall offen, doch fehlten Schallreaktionen noch durchaus. 
Vom 48. Tage an löste Kneifen mit der Pinzette Beinbewegungen aus, vom 50. Tage 
begannen spontane Beinbewegungen (in Kochsalzlösung schon bei einem 47 tägigen 
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Embryo, nach Preyer bei weniger gewissenhafter Altersbestimmung gar schon am 
28. Tage. Die Augen öffneten sich frühestens am 55. Tage. Die ersten Schmerz- 
reaktionen auf Nadelstiche brachte der 57. Tag, gleichzeitig auch Lidschluß 
auf Luftstrom oder Berührung. 58 Tage alte Früchte quiekten auf elektrische 
Reize, später auch in sonstigen unangenehmen Situationen. Den ersten Kratz- 
reflex auf Jodpinselung der Nase sah Verf. am 59. Tag, ebenso Schreie und lokale 
Muskelkontraktionen auf Hitzereize (heißer Nagel), sowie Iriskontraktion im Sonnen- 
licht. Der 60. Tag brachte viele neue Fortschritte: Rollen vom Rücken auf die Seite 
und umgekehrt, Kriechbewegungen, Unterschlucken von Wasser, das den Früchten 
in den offenen Mund gespritzt worden war, Ohrmuschelreflexe zuerst auf hohe Töne, 
bald auch auf tiefe, Preyer sah diese auch bei abgeschnittenen Köpfen. Auch das 
Harnlassen im Strahl, das Freihalten des Kopfes und Aufsuchen des Heizkörpers 
begann jetzt. Am 61. Tage benagten sie feste Körper, ohne jedoch feste Nahrung zu 
schlucken, zeigten die ersten Geruchsreaktionen auf Asa foetida und Anis, nämlich 
Wegwenden des Kopfes, ebenso spontanes Kratzen. Am 63. Tag begann freies Stehen 
und Gehen, 30 Minuten bis 3 Stunden nach der künstlichen Geburt. Jetzt löste der 
elektrische Reiz Fortlaufen aus; vor der menschlichen Hand zeigte kein Fetus Scheu, 
wohl aber begannen sie bei lauten Geräuschen davonzulaufen. 64 tägige flohen auch 
vor dem Lichte, schrien bei Isolierung von den Geschwistern, liefen zu ihnen, sobald 
sie konnten, ebenso zu erwachsenen Meerschweinchen, und schrien mit, wenn die 
Geschwister schrien. Am 65. Tage begannen sie am Gummischnuller zu saugen. Nystag- 
mus des Kopfes und der Augen auf passive Rotation war bei einem 6ltägigen, stets 
bei 67 tägigen Früchten zu beobachten. Zwischen den Embryonen junger und alter 
Mütter ließen sich keine Unterschiede finden. Röntgenaufnahmen der passiv verlagerten 
Mutter zufolge behält der 63 tägige Embryo, der sich als Frühgeburt draußen beliebig 
herumwälzen kann, in den Eihüllen die Ausgangsstellung zur Mutter exakt bei. Verf. 
schließt hieraus, die Früchte seien im Mutterleib unbeweglich, und intrauterine Übung 
komme demnach bei der Ausbildung der hier mitgeteilten Reaktionen, zu denen bis zur 
natürlichen Geburt am 68. Tage kaum eine neue hinzutritt, nicht in Frage. Alle Reak- 
tionen seien also rein ererbt (vgl. Carmichael, diese Berichte 1, 93; 4, 83). Freilich bleibt 
einzuwenden, daß wenn zwar eine ÖOrientierungsfähigkeit im Raume dem Embryo 
in utero nachweislich fehlt, dort dennoch Spontanbewegungen erfolgen könnten, die 
sehr wohl Übungswert haben mögen. Der menschliche Embryo zeigt sie bekanntlich 
in hohem Maße und verlagert sich dennoch glücklicherweise nicht jedesmal, wenn die 
Mutter ihre Raumlage verändert. Der Schluß auf gänzliches Ausfallen der Übungs- 
komponente erscheint Ref. daher nicht zwingend. Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Hoskins, F. Meredith, and Franklin F. Snyder: Caleium content of maternal and 
foetal blood serum following injeetion of parathyroid extraet in foetuses in utero. (Der 
Ca-Gehalt des mütterlichen und fetalen Blutserums nach Injektion von Parathyreoid- 
extrakt in die im Uterus befindlichen Fetusse.) (Univ. of Rochester school of med. 
a. dent., Rochester.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 264—266 (1928). 

Injektion von Collip-Hormon (100—120 Einheiten) in die Feten in utero bewirkt eine 
starke Hypercalcämie — der Ca-Anstieg liegt nach 18—22 Stunden über 3 mg —, ebenso, 
wenn auch etwas weniger bei den nicht injizierten Feten des gleichen Wurfes, während der 
Ca-Gehalt des Muttertieres unverändert, mithin unbeeinflußt blieb. Das Epithelkörperchen- 
hormon vermag also die Placenta nicht zu passieren. Die Versuche wurden an Hunden aus- 
geführt. György (Heidelberg).°° 

Janda, V.: Sur un eas partieulier d’heteromorphose et sur quelques autres forma- 
tions aberrantes artificielles ehez le Criodrilus lacuum H. (Über einen besonderen 
Fall von Heteromorphose und über einige andere künstliche abnorme Bildungen bei 
Criodrilus lacuum.) (Inst. zool., univ., Prague.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de 
Biol. Bd. 98, Nr. 12, S. 1042—1044. 1928. 

(Criodrilus ist ein Oligochät des Süßwassers.) Bei einem Individuum, das zum 6. Mal 
den Kopf regenerierte, war ein normaler Kopf gebildet worden (mit Gonaden). Auf der regene- 
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rierten Partie bildete sich ein heteromorpher Schwanz aus von 2 mm Länge. Er setzte auf 
der Ventralseite an, unmittelbar hinter der Mundöffnung. Normales Bauchmark war in ihm 
vorhanden, die Nephridien hatten inverse Stellung, also Umkehrung der Polarität (Referent 
konnte aus der Darstellung nicht völlige Klarheit gewinnen). Der Darm war nur durch eine 
blindgeschlossene Blase vertreten. Ein ähnlicher Fall konnte bei einer Dreifachbildung beob- 
achtet werden; die beiden seitlichen Knospen wurden zu Köpfen (normale Polarität), die 
mittlere zu einem heteromorphen Schwanz (umgekehrte Polarität). In diesem Falle war auch 
der Darm typisch entwickelt. — Außerdem werden einige andere Anomalien kurz beschrieben. 
Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Cole, William H., and Bester €. Weed: The loss of pigment by regenerated conjunc- 
tivas in frog tadpoles. (Der Pigmentverlust in der regenerierenden Froschconjunctiva.) 
(Physiol. laborat., Rutgers univ., New Brunswick a. biol. laborat., univ., Norwich.) J. of 
exper. Zool. 51, 163—175 (1928). 

Verf. entfernte in verschiedenen Serien Conjunctiva, Auge sowie beides zusammen 
und beobachtete die Umbildung des regenerierten Hautepithels zur Conjunctiva. Die 
in der regenerierenden Haut vorhandenen zahlreichen Pigmentzellen stammen aus 
der direkten Umgebung des Regenerats. Schon innerhalb 26—63 Tagen verschwindet 
das Conjunctivalpigment, wahrscheinlich unter dem Einfluß des Auges, völlig. Bei 
vollständiger Exstirpation des Auges trifft in der regenerierenden Conjunctiva keine 
Aufhellung ein. Wird nur das Auge entfernt, so beginnen nach 3—7 Wochen Pigment- 
zellen in die Conjunctiva einzuwandern. Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 


Stone, L. S., and N. T. Ussher: Return of vision and other observations in replanted 
amphibian eyes. (Wiederkehr der Sehkraft und andere Beobachtungen in replan- 
tierten Amphibienaugen.) (Dep. of anat., Yale univ. school of med., New Haven.) Proc, 
Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 213—215 (1927). 

Im Anschluß an die Versuche von Koppänyi haben die Autoren bei 19—23 mm 
langen Larven von Amblystoma punctatum und erwachsenen Exemplaren von Diemyc- 
tylus viridesceens Re- und Transplantationen der Augen vorgenommen. Wieder- 
herstellung der Blutzirkulation trat bei den Amblystomalarven nach 24 Stunden, bei 
Diemyctylus erst nach 5 Tagen ein. Nur ein geringer Teil der Augen ging an Phthisis 
bulbi zugrunde. Vorübergehende Verkleinerungen der Augen haben sich in vielen 
Fällen später wieder ausgeglichen, ebenso hat sich die Trübung der Hornhaut in den 
meisten Fällen mit der sich einstellenden Blutzirkulation wieder aufgehellt. Alle Tiere, 
die mehrere Monate lang am Leben blieben, zeigten Cornealreflex, ältere Tiere ant- 
worteten auf taktile Reize mit Retraktionsbewegungen der Bulbi. Die Motilität der 
Augen war bei Amblystoma schon nach 9 Tagen vorhanden. Die Pupillen der replan- 
tierten Larvenaugen waren nach einer anfänglichen Erweiterung, die von Diemyctylus 
nach einer anfänglichen maximalen Verengerung in kürzerer oder längerer Zeit an- 
geblich wieder zur Norm zurückgekehrt. Die Pupillenreaktion war bei allen replantierten 
Augen nachweisbar, ganz unabhängig davon ‚ob das Sehen zurückgekehrt oder ein 
Sehnerv nachweisbar war oder nicht. Je ein Tier der beiden Gruppen zeigte keine 
Pupillenreaktion, obgleich das Sehen angeblich wieder hergestellt war. Besondere Sorg- 
falt wurde verwendet auf Proben zum Nachweis der Wiederkehr der Sehkraft unter 
Vermeidung aller Fehlerquellen. Die meisten Versuchstiere sollen wie die sehenden 
Kontrolltiere reagiert haben, wenn vor der Glaswand des Aquariums ein auf Draht 
befestigtes Stück roten Gummis vorbeigeführt wurde. Bei der mikroskopischen Unter- 
suchung konnte bei diesen Tieren ein neugebildeter Sehnerv nachgewiesen werden, 
der allerdings bei den meisten Tieren dünner und gewunden war. Die Netzhaut zeigte 
bei allen Tieren eine Reduktion der Ganglienzellen auf ungefähr die Hälfte der nor- 
malen Zahl. (Vgl. Arch. f. mikrosk. Anat. u. Entw. Bd. 99, H. 1. 1923.) 

v. Szily (Münster i. W.).°° 

Dobrovolskaia-Zavadskaia, N., et N. Kobozieff: Suspension du developpement 
embryonnaire d’une vertebre dans la queue de souris et les mutations qui en rösultent. 
(Embryonale Entwicklungshemmung eines Wirbels des Mauseschwanzes und die daraus 
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hervorgehenden Mutationen.) (Laborat. Pasteur, inst. du radium, univ., Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 15, 8. 1301—1304. 1928. 

Verff. beschreiben zwei angeblich neue Mutationen des Mauseschwanzes bei 
kurzschwänzigen Tieren, die sie als „etranglement basal“ und „etranglement inter- 
mediaire“ bezeichnen. Obgleich im ersteren Fall die spärlichen F, sämtlich normale 
Schwänze und im zweiten nur 1 Tier eine andere angebliche Mutation (bout flexible) 
zeigten, sprechen die Verff. die Abnormitäten als erblich an und sehen darin einen 
Beweis für die Existenz besonderer Gene für jeden Wirbel. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Burns jr., Robert K.: The transplantation of larval gonads in urodele amphibians. 
(Die Transplantation larvaler Keimdrüsen bei urodelen Amphibien.) (Dep. of zoöl., 
univ., Cincinnati.) Anat. Rec. 39, 177—191 (1928). 

Um das Zustandekommen der gegenseitigen Geschlechtsbeeinflussung bei Kälber 
zwillingen (freemartins) zu erklären, hat Verf. schon früher junge Axolotlembryonen 
symbiotisch vereinigt und in allen Paaren gleichgeschlechtliche Partner erhalten. 
Nunmehr brachte er die Keimdrüse von Axolotllarven von 24—34 mm Länge mit 
Teilen der Urniere in die Bauchhöhle von 32—44 mm langen Larven. Kontrollunter- 
suchungen zeigten, daß die Ganaden der 24mm langen Larven noch indifferent, die 
der 32 mm langen unterscheidbar waren. Von den 16 Transplantaten wurden 8 gleich- 
geschlechtlich mit dem Wirt. Bei den 8 ungleichgeschlechtlichen Transplantaten waren 
bei der Untersuchung ausnahmslos bisexuelle Erscheinungen zu sehen. In 2 Fällen 
zeigten sogar die Keimdrüsen des Wirtes bisexuelle Erscheinungen. Damit erscheint 
die gegenseitige Beeinflussung erwiesen. Gräper (Jena). 


Badino, P.: Contributo allo studio dell’innesto ovarieo. (Beitrag zur Ovarial- 
transplantation.) (Clin. ostetr.-ginecol., univ., Palermo.) Riv. di patol. sperim. Bd. 3, 
Nr. 2, S. 136—167. 1928. 

Bericht über 5 autoplastische Überpflanzungen, einmal bei einer Hündin, 4mal 
bei Kaninchen und 5 homoplastische, die an 4 Hündchen und 1 Kaninchen gemacht 
worden sind. Technik in allen Fällen: Resektion des zurückbleibenden Ovars und Fixie- 
rung des dem Defekt möglichst entsprechenden Implantates, Schnittfläche auf Schnitt- 
fläche auf dem Ovarialrest. Die histologische Untersuchung hat nichte Neues ergeben: 
1. Die ovario-ovarielle Aufpfropfung hält bei Autoplastik leicht an und überlebt durch 
eine gewisse Zeit unter Erhaltung der Funktion. 2. Die Anheilung erscheint manchmal 
von der jeweiligen cyclischen Funktionsphase des Ovars abzuhängen. 3. In der ersten 
Woche sieht man namentlich im Innern des Transplantates regressive Veränderungen. 
Im 3. und 4. Monat überwiegen die regenerativen Vorgänge, man sieht Follikelreifung 
und echte Corpus luteum-Bildung. Daneben häufig beschleunigte Atresie der fast reifen 
Follikel mit folgender Vermehrung des interstitiellen Gewebes. Die zu dieser Zeit nach- 
weisbaren Rückbildungsvorgänge stellen sich als Nekrosen, reichliche kleinzellige 
Infiltration und Sklerose des eingepflanzten Gewebes dar. 4. Die Anheilung des Trans- 
plantates verhindert das Auftreten von Ausfallserscheinungen (für deren Auftreten 
allerdings kein Grund besteht, da ja ein autochthoner Ovarialrest vorhanden ist; Ref.) 
und führt zur Zeit der beschleunigten Follikelreifung zu prägraviden Veränderungen 
und Volumzunahme des Uterus (das propter hoc bedürfte wohl noch der Sicherstellung 
‚durch eine größere Versuchsreihe; Ref.). 5. Die hormonale Funktion scheint an den 
Follikelapparat gebunden zu sein, während der interstitiellen Eierstocksdrüse wenig 
Bedeutung zukommt, deren Schicksal, sowie das des ganzen Implantates vom Zustande 
.des Follikelapparates bestimmt wird. 6. In späterer Zeit dürften die Implantate dem 
genugsam bekannten Schicksal verfallen. 7. In dem das Implantat tragenden Ovarial- 
rest beobachtet man bald regressive Vorgänge, bald Erscheinungen erhöhter Funktion, 
‚gleichlautend mit dem jeweiligen Zustande des Implantates. Erwin Gra/f-Pancsova., 

Witsehi, Emil: Effeet of high temperature on {he gonads of frog larvae. (Die 
"Wirkung der hohen Temperatur auf die Geschlechtsdrüsen der Froschlarven.) (Zool. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie, 9. 7 
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laborat., univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 729—730 
(1928). 
Larven von Rana sylvatica wurden im Alter von 7 Wochen in Wasser von 32° 

gebracht und dort gehalten. Die Geschlechtsdrüsen der Larven wuchsen langsamer 

heran als diejenigen der Kontrolltiere. Der feinere Bau der Hoden blieb unverändert. 

Die Ovarien dagegen zeigten charakteristische Veränderungen, die darauf hinaus- 

liefen, daß die Ovocyten vollkommen verschwanden. Nur die Ovogonien blieben er- 

halten. Das Rete ovarii begann weiterhin zu wuchern und die Ovogonien wanderten 

von der Rinde aus in dieses hinein: es bildete sich ein Rete testis. Demnach verwandele 
die Temperaturerhöhung das Ovarium vollkommen in einen Hoden. 

Wagner (Kowno). 

Engle, Earl T.: Hypertrophy of mammary gland in adult male rats with experi- 
mental ovario-testes. (Die Hypertrophie der Milchdrüse bei erwachsenen, männlichen 
Ratten mit einem Ovariotestis.) (Dep. of anat., Stanford univ., Stanford Uniwersity.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 715—716 (1928). 

Nach Verpflanzung von Ovarien junger Rattenweibchen in den Hoden von er- 
wachsenen Ratten und nach gleichzeitigen, täglichen Gaben von Stücken des Lobus 
anterior der Hypophyse tauchen schon nach 12 Tagen im verpflanzten Ovarium reife 
Follikel auf. Nach 18 Tagen wächst die Ovarialmasse beträchtlich heran, die Theca- 
zellen bringen Lutein hervor. Dabei vergrößern sich die Milchdrüsen im Vergleich mit 
den Milchdrüsen der Kontrolltiere, die nur Hypophyse erhalten hatten. Die Samen- 
kanälchen behielten ihr normales Aussehen, und die Männchen mit dem Ovariotestis 
waren imstande, Nachkommenschaft zu zeugen. Wagner (Kowno). 

Reichert, Frederick Leet: Effeets of daily pituitary heterotransplants on an hypo- 
physeetomized puppy. (Wirkungen von täglicher Hypophysen-Heterotransplantation 
auf einen hypophysektomierten jungen Hund.) (Halsted laborat. of exp. surg., Stanford 
univ. med. school, San Francisco.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 709—710 (1928). 

Einem weiblichen Hund wird im Alter von 6 Wochen die Hypophyse entfernt. Das 
Tier zeigt die typischen Ausfallserscheinungen und bleibt infantil. Nach Ablauf von 6 Monaten 
wird täglich Kaninchenhypophyse subcutan implantiert. Nach 2 Tagen erfolgt ein merk- 
liches Anschwellen der äußeren Genitalien; nach 3 Wochen wird das Fell dichter, die Haare 
werden länger; nach einem Monat wird das Milchgebiß von dem bleibenden abgelöst. Größe 


und Gewicht des Tieres wurde durch die Transplantationen wenig verändert, wahrscheinlich 
weil diese Behandlung erst 6 Monate nach der Operation einsetzte. Fr. Bock (Tübingen). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Nirula, Ram L.: Saltations in bacteria. (Mutation bei Bakterien.) (Dep. of 
plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) Ann. of botany 
Bd. 42, Nr. 166, S. 431—467. 1928. 


(Doktorarbeit eines Botanikers.) Aus Variationen von Tochterkolonien oder Sektoren 
der Mutterkolonien, die in verschiedenen Formen wuchsen, wurden Mutanten isoliert, und 
zwar manchmal durch Einzellkulturen. Die morphologischen, kulturellen und serologischen 
Eigenschaften dieser Varianten werden mitgeteilt. (Die wesentlichsten Schlußfolgerungen des 
Verf. scheinen dem Ref. nicht genügend gesichert.) Läszlö Wämoscher (Berlin)., 


Stomps, Theo. J.: Über die Mutationserscheinungen der Oenothera biennis L. 
(Botan. Garten, Amsterdam.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 
11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1405—1414 (1928). 

Verf. geht am Anfang nur kurz auf die tri- und tetraploiden Mutationen ein. 
Ebenso kurz behandelt er auch die Oe. biennis gigas, die neulich in „La Cellule“ ausführ- 
lich beschrieben wurde. Nach den Ergebnissen des letzten Jahres ist es wahrscheinlich, 
daß diploide, biennis-artige Individuen aus gigas-Pflanzen hervorgehen können und 
daß Hexaploidie bei Oe. biennis vorkommt. Verf. wendet sich dann den Mutanten mit 
15 Chromosomen aus Oe. biennis zu, von denen bisher so gut wie gar nichts bekannt war. 
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Unberücksichtigt bleiben die 15-chromosomigen Individuen aus semigigas-Pflanzen. 
Die von Gates erwähnte lata-Form wurde, trotz der großen Anzahl von Individuen, 
die aufgezogen wurden, bei Oe. biennis nicht gefunden. Dagegen gelang die Feststellung, 
daß Oe. biennis ebenso scintillans-Individuen hervorbringen kann wie Oe. Lamarckiana. 
Ihr Verhalten in der Nachkommenschaft erinnert an das der 25-chromosomigen Datura- 
Mutanten von Blakeslee. Aufschluß über das nanella-Merkmal wurde durch die 
Selbstbestäubung von Oe. biennis gigas erhalten, die heterozygotisch für dieses Merkmal 
ist. Die Nachkommenschaft mendelte regelrecht im Verhältnis 3:1 auf, wobei 25% 
Zwerge in der F, abgespalten wurden. Daraus ergibt sich, daß die Pollenkörner normaler 
biennis-Pflanzen tatsächlich nanella-Pollenkörner sind. Die hohe Statur wird nur 
durch die Eizellen vererbt. Ähnliches gilt auch für das sulfurea-Merkmal. Nach Kreu- 
zung einer durch Mutation entstandenen 28-chromosomigen Oe. biennis gigas sulfurea 
mit normaler Oe. biennis gigas erhielt Verf. ein regelrechtes Aufmendeln, wobei die F, 
aus ®/, gelben und 1/, blaßgelben Individuen bestand. Auf eine weitere 14-chromosomige 
Mutation, Oe. biennis cruciata oder leptomeres, wird nicht näher eingegangen. Korri- 
giert wird die frühere Angabe, daß in der F, beider reziproker Kreuzungen zwischen 
Oe. biennis und Oe. biennis cruciata nur biennis-Individuen auftreten. Wie es sich 
gezeigt hat, ist die Zusammensetzung der F, abhängig von der Natur des für die Kreu- 
zung benutzten cruciata-Individuums. Die reine ceruciata-Rasse läßt sich selektieren 
auf die Breite der Petalen und nur die relativ breitpetaligen Individuen ergeben nach 
Kreuzung mit reiner Oe. biennis lediglich biennis-Individuen in der F,. Zum Schluß 
kommt Verf. zu einer Ablehnung der Bastardnatur der Oe. biennis und erklärt sie für 
eine reine, schön uniforme Art. Das Verhalten des erwähnten nanella- und sulfurea- 
Merkmals läßt verstehen, was man sich unter labilen Pangenen vorzustellen hat. Labil 
heißt hier, daß das betreffende Pangen in die eine Art Sexualzellen in einem solchen 
Zustande kommt, daß es für immer latent bleibt, in die andere aber so, daß die Eigen- 
schaft sich später entfalten kann. Langendorff (Stuttgart). 


Shull, George Harrison: A new gene mutation (Mut. bullata) in Oenothera La- 
marekiana and its linkage relations. (Eine neue Gen-Mutation [Mut. bullata] bei 
Oenothera Lamarckiana und ihre Koppelungsverhältnisse.) (5. internat. Kongr. f. 
Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre 
Suppl. 2, 1322—1342 (1928). 


Oenothera mut. bullata tauchte zum ersten Male 1925 in einer Familie von Oen. Lar- 
marckiana auf, die vom Verf. bereits 19 Generationen hindurch gezüchtet worden war. Die 
bullata-Pflanzen zeichnen sich vor allem durch stark gewellte Blätter aus und bereits als 
junge Rosetten sind sie leicht zu erkennen. Die Anzahl der mutierten Individuen betrug 
in der erwähnten Familie annähernd 20%. Spätere züchterische Versuche ergaben, daß Oen. 
mut. bullata sich wie eine typisch mendelnde Rezessive verhält, besteht doch die F, nach Selbst- 
betäubung aus 25% bullata-Pflanzen. Die Selbstbestäubung von 38 Individuen der Familie, 
in der die Oen. mut. bullata zuerst auftrat, zeigte, daß diese aus einem Gemisch von homo- 
und heterozygotischen Pflanzen bestand; denn 18 von den aufgezogenen Familien enthielten 
keine bullata-Individuen, während 20 Familien in Oen. Lamarckiana und Oen. mut. bullata 
im Verhältnis 3 : 1 aufspalteten. Die Kreuzung bullata x homozygotische Lamarckiana ergab 
in der F, keine bullata-Pflanzen, im Gegensatz zu der Kreuzung bullata x heterozygotische 
Lamarckiana, wo eine Aufspaltung im Verhältnis 1:1 erhalten wurde. Das Vorkommen 
des monohybriden Verhältnisses in den aufspaltenden Familien beweist, daß der bullata- 
Faktor sich nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, in der Koppelungsgruppe I findet. Viel- 
mehr muß angenommen werden, daß er, zusammen mit dem Faktor für altgoldene Blüten- 
farbe, der Koppelungsgruppe III angehört. Langendorff (Stuttgart). 


Renner, O.: Über Koppelungswechsel bei Oenothera. (Botan. Inst., Univ. Jena.) 
(5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) 2. indukt. 
Abstammungslehre Suppl. 2, 1216—1220 (1928). Rn 

Bei den Oenotheren gibt es 2 Arten von Faktorenkoppelung, von denen die eine 
mit dem Drosophila-Modus identisch ist. Ref. beschäftigt sich in der Hauptsache 
mit der 2. Art. Wie bekannt, sind die spontanen Oe.-Sippen Komplexheterozygoten, 
deren Merkmale zu 2 festgeschlossenen Komplexen gekoppelt sind, zwischen denen 
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für gewöhnlich kein Austausch stattzufinden scheint. Durch Kreuzung verschiedener 
Spezies wird diese Koppelung gebrochen, und zwar können dann die Gene entweder 
vollkommen unabhängig voneinander erscheinen, oder es wird vom Partner entschieden, 
welche Faktoren gekoppelt bleiben und welche getrennt werden. Als Beispiel werden die 
5FaktorenR,P, B, Sp undCuangeführt, diein den Verbindungen rubicurva, rubipercurva 
und curvivelutina streng gekoppelt sind. Eine Durchtrennung der gegebenen Reihe erfolgt 
bei der flavicurva zwischen B und Sp, bei der flavivelutina zwischen P und B, während 
bei der flaviflexa und der rubivelutina Einzelfaktoren (Cu, R) abgetrennt werden. 
Das Herauslösen von Einzelfaktoren (B, Sp) aus der Reihe der Faktoren erfolgt bei 
der PR-flavicurva und Cu-rubiflava. Die Faktoren m und B sind in der flavicurva 
voneinander und außerdem von Spcu unabhängig. Eine Anordnung der Reihe, bei 
der nur endständige Einzelglieder abgelöst werden, ist nicht zu finden. Ref. nimmt an, 
daß es sich bei den Koppelungen um die Koppelung ganzer Chromosomen handelt, 
was durch die Befunde Clelands bestätigt wird. Ein Ringsystem wie bei der Oe. 
muricata gewährleistet ja ebensogut ein Mendeln wie es die Bildung freier Gemini 
tut. Wäre dann in solch einem Ringsysten die Reihenfolge ABC... festgelegt, und 
hätten andererseits in der Anordnung der Homologen die Kombinationen AaBb die 
gleiche Wahrscheinlichkeit, dann wären A und B unabhängig voneinander, wenn nur 
benachbarte Chromosomen zu verschiedenen Polen gehen. Wäre dagegen die Wahr- 
scheinlichkeit für AaBb größer als für AabB, so wären A und B partiell gekoppelt 
und es wäre gleichgültig, ob die Anordnung in den elterlichen Keimzellen Ab—ab 
oder Ab—aB gewesen wäre. Sollte es sich bestätigen, daß dieser Koppelungsmodus 
besteht, so sieht Verf. darin die Hauptbedeutung, die die Oenotheren als Objekte 
genetischer Forschung haben. Langendorff (Stuttgart). 

Hurst, €. €.: D.flerential polyploidy in the genus Rosa L. (Verschiedenartige 
Polyploidie in der Gattung Rosa.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlın, Süzg. 
v. 11 —17. IX. 1927) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 866—906 (1928). 

Die Gattung Rosa ist außerordentlich polymorph, so daß schon vor 35 Jahren 
ein systematischer Bearbeiter über 5500 binomial benannte Arten allein für Europa 
und den Orient unterschied. Die Gattung hat daher für genetische Untersuchungen 
einen besonderen Anreiz und insbesondere die zytologische Untersuchung der Chromo- 
somenverhältnisse hat schon viele Bearbeiter gefunden. Die vorliegende Untersuchung, 
die eine Zusammenfassung darstellt, erweitert unsere diesbezüglichen Kenntnisse 
erheblich. Es wurden nicht weniger als 674 Arten und Formen der Gattung Rosa 
untersucht, die fast alle in der freien Natur vorkommen und sämtlichen aufgestellten 
Unterabteilungen angehören. Neben 187 guten Arten befanden sich darunter 16 neue 
Formen aus China und 94 Bastarde. Damit steigt die Zahl aller bislang untersuchten 
Rosenformen auf über 1000. Es zeigt sich, daß — wahrscheinlich ohne wirkliche 
Ausnahme — die Chromosomenzatl aller wilden Rosensippen ein Vielfaches der Grund 
zahl 7 ist (bis 35 im Gametophyten, bis 56 im Sporophyten). Der Genbestand setzt 
sich also aus Septeten zusammen und vielfach läßt sich sowohl in der Mitose wie Meiose 
diese Zusammensetzung aus Siebenergruppen direkt wahrnehmen. Durch systema- 
tische Untersuchungen im Zusammenhalt mit der cytologischen und genetischen Ana- 
Iyse läßt sich zeigen, daß es in der Gattung 5 verschiedene Grundseptete gibt, jedes 
von ihnen Träger von zahlreichen Merkmalen, die im einzelnen aufgeführt werden. 
Demgemäß gibt es auch nur 5 Gruppen mit einfachem Genombestand (7 haploid, 
14 somatisch), jede von ihnen zwar aus im einzelnen verschiedenen Formen bestehend, 
aber doch in einer ganzen Anzahl von Merkmalen übereinstimmend. So werden z. B. 
etwa 30 Formen mit somatisch 14 Chromosomen zum Formenkreis der Rosa semper- 
virens gerechnet und als geographische Unterformen einer weitverbreiteten Art be- 
trachtet. Ihnen allen liegt das Septet A zugrunde. Ähnlich gibt es Formengruppen 
„einfache“ Rosen mit dem Septet B (R. sericea), C (R. rugosa), D (R. carolina) und E 
(R. macrophylla). Alle Formen einer Gruppe sind bezüglich der Gruppencharaktere 
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homozygot, das gilt auch noch für Eigenschaften, die den einzelnen Untergruppen zu- 
kommen, während daneben noch heterozygote Merkmale vorhanden sind, die normal 
mendeln. Gruppenheterozygote, wie z. B. AC, BE usw. wurden künstlich erzielt, 
sind aber steril und kommen anscheinend in der Natur nicht vor, wohl aber als Poly- 
ploide, etwa AACC, denen die künstlichen „einfachen“ Bastarde ähnlich sind. Außer 
diesen Formen gibt es nun eine große Zahl von Polyploiden. Zunächst solche, bei 
denen jeweils nur ein Septet in Mehrzahl auftritt (duplicational polyploid varieties), 
also z. B. AAAA. Solche wurden 21 gefunden (16 triploid, 5 tetraploid), sämtliche sind 
Kulturformen, keine wild bekannt. Die Chromosomen bilden hier oft trivalente bzw. 
tetravalente Synapsisgruppen. Die zweite Abteilung der Polyploiden führt im Genom 
verschiedenartige Septete (differential polyploid species), und zwar sind entweder alle 
Septete paarweise vorhanden (regular septet species) oder daneben noch unpaare 
(irregular septet species). Formen, bei denen ein Septet öfter als zweimal auftritt, 
wurden nicht gefunden. Von 26 möglichen „regulären“ Formen wurden 18 wirklich 
gefunden; nur die tetraploiden sind häufig. Sie sind in der nördlichen Hemisphäre 
in der arktischen und temperierten Zone verbreitet. Während hier alle Chromosomen 
„bivalent‘ sind, ist das bei den ‚‚irregulären‘ nicht der Fall; hier kommen ein oder 
mehrere Septete vor, die keinen Partner besitzen. Von 180 möglichen Kombinationen 
wurden 25 wild gefunden, 3 experimentell durch Kreuzung erzeugt. Sie finden sich 
nur im temperierten Europa und Westasien in einem Areal, das sich etwa längs der 
maximalen pleistozänen Eiszeitgrenze hinzieht, produzieren reichlich Samen, und 
zwar gehören auch die gemeinen europäischen Rosen hierher. 12 von ihnen wurden 
genetisch genauer auf Fertilität geprüft und erwiesen sich als fakultativ apomiktisch 
mit unregelmäßiger, aber z. T. fertiler Pollenbildung. Höchst merkwürdig ist, daß 
(abgesehen von augenscheinlich spontanen Hybriden) in die fertilen männlichen Game- 
ten nur ein einziges, bestimmtes Septet eingeht, während die weiblichen Gameten 
gerade (arithmetisch genommen) den Rest enthalten. Also z. B.: Rosa agrestis AABCD; 
männliche Gameten A, weibliche Gameten ABCD. Selbstverständlich fallen reziproke 
Bastarde dann völlig verschieden aus, wenn derartige Sippen dabei verwendet werden. 
Endlich gibt es 4 Rosenarten, die zwar nur 14 somatische Chromosomen besitzen, 
aber untereinander und von den übrigen Angehörigen der Gattung Rosa so stark ab- 
weichen, daß man sie zum Teil zu eigenen Genera erhob. Es handelt sich dabei an- 
scheinend um tertiäre Reliktformen aus Gebieten, die von der Eiszeit nicht berührt 
wurden und diesich an der gewaltigen Formbildung der Gattung Rosa nicht beteiligten. 
Die außerordentlich bedeutsamen Feststellungen des Verf. sollen später ausführlich in 
Buchform erscheinen. Schmucker (Göttingen). 

Heilbronn, A.: Über experimentell erzeugte Tetraploidie bei Farnen. (Botan. 
Inst., Univ. Münster i. W.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sützg. v. 
11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 830-844 (1928). 

Es gelang Verf. bei Polypodium aureum und Aspidium falcatum apospor 
entstandene Prothallien zur Ausbildung befruchtungsfähiger Sexualorgane zu veran- 
lassen und tetraploide Sporophyte zu erzielen. Geschildert wird die Aufzucht der 
Sporophyten aus ambivalenten primären Regeneraten. Aus einer diploiden Sporo- 
phytenzelle entstand ein diploides Prothallium. Ein 2-X-Prothallium weist 
weniger und dafür um so größere Zellen auf, die Zellwände sind dicker; die Chloro- 
plasten sind wesentlich kleiner, jedoch bedeutend zahlreicher als bei haploiden Pro- 
thallien. Die Zellkerne der 2-X-Prothallien weisen mehr als doppelte 
Größe auf. Augenscheinlich aus befruchteten Archegonien eines diploiden Prothal- 
liums entstanden tetraploide Sporophyten, die sich von diploiden durch morpho- 
logische Größenverschiedenheiten deutlich unterscheiden, denen auch anatomische 
Größenunterschiede entsprechen. Bergdolt (München). i 

Huskins, C. Leonhard: Genetical and eytologieal studies of fatuoid oais and speltoid 
wheats. (Genetische und cytologische Untersuchungen von Fatuoidmutanten des 
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Hafers und Speltoidmutanten des Weizens.) (John Innes horticult. inst., London.) 
(5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. in- 
dukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 907—916 .(1928). 

Verf. kommt nach seinen neuen Untersuchungen zu einer cytologisch begründeten 
Erklärung, die mit einigen Hilfsmaßnahmen dem genetischen Verhalten dieser eigen- 
tümlichen Formen gerecht wird. J. Schwemmle (Tübingen). 

Cbittenden, R. J.: Notes on speeies erosses in Primula, Godetia, Nemophila, and 
Phacelia. (Mitteilungen über Spezieskreuzungen bei den Gattungen Primula, Godetia, 
Nemophila und Phacelia.) Journ. of genetics Bd. 19, Nr. 3, 5. 285—314. 1928. 

In der Vernales-Sektion der Gattung Primula beträgt die Chromosomenzahl 
n = 11 (Primula Juliae, P. acaulis). Auch die Bastarde P. acaulis x Juliae, P. elatior 
x Juliae und P. officinalis x acaulis zeigen die Haploidzahl 11 (somatische Platten 
22 Chromosomen). Die bei Godetia gefundenen Chromosomenzahlen sind: G. Bottae 
n = 9, G. tenella n = 16 und G. lepida n = 26. Bei den F,-Individuen treten Chromo- 
somenunregelmäßigkeiten auf (anomale heterotype Teilungen, Tetradenbildungen usw.). 
Die Pollenfertilität ist mehr oder weniger stark herabgesetzt. Die Nemophilaarten 
(N. liniflora, atomaria, insignis, integrifolia, maculata und aurita) besitzen die n-Zahl 9. 
Bei Phacelia wurde ermittelt, daß die Haploidzahl 11 beträgt (P. campanularia, viscida, 
Parryi und Whitlavia). Bei den Primulaartkreuzungen wurden Mendelfaktoren fest- 
gestellt (z. B. R = Farbfaktor, D = Intensitätsfaktor, Y = Gelbfaktor, I= Antho- 
zyan-Hemmungsfaktor). Ebenso wurden bei den Nemophilaartkreuzungen normale 
Mendelspaltungen ermittelt (eine Anzahl Farbfaktoren, die unter bestimmten Erb- 
bedingungen bestimmte Wirkungen vollbringen). In gleicher Weise ergaben auch die 
Phaceliaartkreuzungen eine Bestätigung der Annahme, daß die Mendelgesetze auch 
bei Artkreuzungen Geltung besitzen. Auf Einzelheiten der zytologischen Untersuchungen 
und der experimentellen Kreuzungsnanlysen kann nicht eingegangen werden. Auf 
die guten Abbildungen der beigegebenen Tafel (Primulaarten und ihre Bastarde) sei 
zum Schluß noch hingewiesen. W. Riede (Bonn). 

Hansen, N. E.: The relative value of homozygous and heterozygous parents in 
the breeding of the apple, plum, cherry, grape, and other fruits. (Der relative Wert 
homozygotischer und heterozygotischer Eltern bei der Zucht von Apfel, Pflaume, 
Kirsche, Weintraube und anderen Früchten.) (South Dakota state coll. of agrieult. 
a. mechanic arts, Brookings.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. 
v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 796—812 (1928). 

Die in Kultur befindlichen Obstarten sind hochgradig heterozygot; nicht selten 
besitzen sie partielle Sterilität. Sterile Formen und Typen mit unerwünschten Eigen- 
schaften kommen in der Nachkommenschaft vor. Homozygotie ist bei der Zucht ein 
wesentliches Ziel. Typen mit homozygoten Eigenschaften sind vorzuziehen. Die Wild- 
rassen können als Homozygoten bezeichnet werden. Kultursorten weisen in den Eigen- 
schaften, die seit Beginn der Zucht Gegenstand der Auslese sind (Form, Farbe und 
Güte der Früchte), vielleicht im wesentlichen Homozygotie auf. Mit allen wesentlichen 
Obstarten hat der Verf. Kreuzungen und Rückkreuzungen angestellt. Ausführlich 
dargestellt sind Experimente mit Pirus malus, P. baccata, P. prunifolia, P. Soulardi 
und P. ioensis. Sodann sind Untersuchungsergebnisse mitgeteilt, die durch Kreuzung, 
Rückkreuzung, Selbstung und Ausleseverfahren bei Birnen-, Prunus-, Vitis-, Rubus-, 
Ribes- und Fragaria-Arten festgestellt wurden. In zahlreichen Fällen tritt Heterosis 
ein. Steigerung der Widerstandsfähigkeit, aber auch Zunahme der Anfälligkeit läßt 
sich beobachten. Die Verwendung der Wildarten scheint für die Züchtung von ganz 
besonderem Wert zu sein. W. Riede (Bonn). 

Salaman, R. N., and Mary Adams: Abnormal segregation in families arising from 
the eross Solanum utile x Solanum tuberosum. (With a eytologieal analysis.) (Ab- 
rorme Aufspaltung in der Nachkommenschaft von Solanum utile x Solanum 
tuberosum. [Mit einer cytologischen Analyse.]) (5. internat. Kongr. f. Vererbungs- 
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wiss., Berlin, Süzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 
1230—1239 (1928). 
| Einige Kreuzungen zwischen 8. utile und $. tuberosum werden mitgeteilt. In 
/ Sonderheit wurde ein $. tuberosum verwandt, der durch starke Inzucht in seinen meisten 

j äußeren Eigenschaften homozygotisch geworden ist. F, ist gleichförmig, einerlei, 
welche Kultursorte verwandt wurde. Die F,-Pflanzen ähneln mehr der Wildform, 
wenn sie auch in vielen Eigenschaften des Blattes intermediär sind. Ihr Wuchs ist 
stärker als der der zwerghaften Wildform. Sie sind fertil. Neben diesen F, traten drei 
abnorme Pflanzen auf; diese glichen nämlich der 8. utile völlig bis auf zwei Abweichun- 
gen: sie waren von größerem Wuchs und trugen einige Knollen. Bei vegetativer Ver- 
mehrung mittels dieser Knollen mutierten alle drei zu der Form ihrer Schwestern, 
den intermediären F,-Pflanzen. Von zwei der Abweicher konnte auch eine geschlecht- 
liche Nachkommenschaft bis F, gezogen werden. Aus 12 F,-Familien entstand eine 
Deszendenz von 587 Nachkommen; 586 davon waren völlig gleich 8. utile, nur ein 
einziger zeigte in Blatt und Wuchs deutliche Anklänge an die Kulturform. Drei der 
586 S. utile-gleichen Pflanzen aus F, und F, wurden zu Rückkreuzungen mit der Kultur- 

‚.form benutzt. Zwei Rückkreuzungsprodukte glichen der alten F, nahezu. Die Rück- 
kreuzung der dritten Pflanze ergab aber starke Aufspaltung mit teilweise starker An- 
näherung an die Kulturform. Entgegen dem äußeren Bild war also in keinem Falle 
bei der ursprünglichen Kreuzung Wild x Kulturform die Eigenschaft der Kulturform 
ganz verschwunden. Bei der Aufspaltung einer der S. utile-gleichen F, fand in jeder 
Generation (bis F,) Aufspaltung statt zu mehr oder weniger vollständigem Kultur- 
formhabitus. Einzelheiten über Blattvererbung werden mitgeteilt. Aus den Arbeiten 
kann ferner geschlossen werden, daß der Ertrag der Kultursorten nicht durch Kreuzung 
mit Wildsorten gesteigert werden kann. Die Ergebnisse einer eingehenden cytologischen 
Analyse stehen in Übereinstimmung mit den phänotypischen Erscheinungen. $. utile 
hat haploid 36 Chromosomen; S. tub. 24. F, hat 24 bivalente und 12 von 8. utile stam- 
mende univalente Chromosomen. Die weiteren sich hierauf aufbauenden Einzelheiten 
müssen im Original nachgelesen werden. Sartorius (Mussbach, Pfalz). 


*  Chittenden, R. J.: Ever-sporting races of myosotis. (Beständig-umschlagende 
Rassen bei Myosotis.) Journ. of genetics Bd. 20, Nr.1, 8. 123—129. 1928. 
Entsprechend den Varietäten Star of Zürich und Weirleighs Surprise, die sich 
durch eine Streifung der Petalen auszeichnen, wurden vom Verf. 2 weitere Varietäten 
beobachtet, von denen die eine (P.S.B.) einen zentralen blaßroten Streifen auf blauer 
Petale und die andere (B.S.P.) einen blauen Streifen auf blaßroter Petale aufweist. 
In Analogie zu Star of Zürich ist anzunehmen, daß es sich um Periklinalchimären 
handelt, obgleich die Züchtungsresultate von denen der Star of Zürich-Pflanzen ab- 
weichen. Die P.S.B.- und B.S.P.-Pflanzen entstanden 1924 als Knospenmutationen, 
\ und zwar zeigten von 5 blaßroten Pflanzen 2 neben blaßroten Blüten auch B.S.P.- 
Blüten. 2 weitere hatten blaßrote und P.S.B.-Blüten und 1 Pflanze blaßrote, B.S.P.- 
‘und blaue Blüten. Eine blaublühende Pflanze zeigte blaue und P.S.B.-Blüten. Die 
verschiedenen Blütentypen wurden geselbstet. Zu erwarten wäre gewesen, daß B.S.P.- 
Ptlanzen aus blaßroten und B.S.P.-Pflanzen aus blauen hervorgingen, was jedoch nicht 
der Fall war. Blaßrot ist normalerweise recessiv zu blau. Trotzdem ergaben einige 
der biaßroten Pflanzen, die aus der Bestäubung von P.S.B. und B.S.P. hervorgegangen 
waren, blaue oder bläuliche Pflanzen und bläuliche Pflanzen andererseits blaßrot 
blühende. Wie bei Star of Zürich können gestreiftblütige Pflanzen niemals aus Samen 
gewonnen werden. Die gestreiften Blüten treten als Knospenvariationen an blaßroten 
oder blaublühenden Pflanzen auf. Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um eine 
Plastidenmutation. Langendorff (Stuttgart). 


Pellew, Caroline: Further data on the geneties of „rogues‘“ among eulinary peas 
(Pisum sativum). (Weitere genetische Untersuchungen an den Erbsen-Rogues.) (John 


104 \ 


Innes horticult. inst., London.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. 
v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1157—1181 (1928.)‘ 


Die Arbeit gibt eine Übersicht über die früher zusammen mit Bateson ausge- 
führten und eigene neue Untersuchungen, die sich mit dem genetischen Verhalten der 
sog. „rogues‘‘ befassen. Als solche werden nach dem Vorgang englischer Züchter 
abweichende Pflanzen bezeichnet, wie sie in ähnlicher Weise in fast allen Erbsensorten 
(allgemein hier im Referat als typica bezeichnet) immer wieder auftreten. Die F, 
(typica X zugehöriger rogue) besteht im allgemeinen nur aus rogues, die konstant bleiben. 
Rückkreuzungen dieser F,-Pflanzen mit der typica ergeben nur rogues, wenn die F, 
als & verwendet wird. In der reziproken Kreuzung dagegen sind, wenn auch nicht 
häufig, + intermediäre und reine typica-Pflanzen vorhanden. In einer F, trat eine 
Form mit besonders schmalen Blättern auf. Sie ist bedingt durch einen recessiven 
Faktor, der mit denen für Farbe und Blütezeit gekoppelt ist. Die diesen enthaltenden 
Gameten sterben zum größten Teil ab, wodurch die unerwarteten Zahlenverhältnisse 
erklärt werden, J. Schwemmle (Tübingen). 


Salaman, Redeliffe N.: The inheritance of eropping in the potato. (Die Ver-" 
erbung des Ertrages bei der Kartoffel.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, 
Sitzg. v. 11.—17.1X. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1240—1253 (1928). 

Es wird über die Vererbung des Ertrages bei einigen 25 000 seit 1911 gezogenen 
Kartoffelsämlingen, die sich über 400 Familien verteilen, gesprochen. Die einfache 
Gewichtsbestimmung ist nicht ausreichend, weil sie keinen Aufschluß über die Beziehung 
zwischen Knollenertrag und oberirdischer Masse gibt. Es wurde ein Schätzungsver- 
fahren nach eingehender Prüfung auf seine Brauchbarkeit angewandt, Nach Wägung 
der Knollen wurden die Sämlinge in 5 Gruppen mittels Schätzung des Verhältnisses 
Knollen zu oberirdischem Teil eingereiht. In Ertragsgruppe 1, der besten, ist dies Ver- 
hältnis sehr hoch; es fällt bis zu Gruppe 5, die die Pflanzen ohne jeden Ertrag umfaßt, 
Jeder Sämling wird in seine Ertragsgruppe eingereiht und die Verteilung sämtlicher 
Sämlinge einer Familie auf die 5 Gruppen in Form einer Variationskurve aufgezeichnet. 
So kann man Ertragskurven von der Nachkommenschaft jedes beliebigen Individuums 
aufstellen. Es zeigte sich, daß die Kurven gleichbleiben, einerlei wo und in welchem 
Jahr auch immer eine bestimmte Nachkommenschaft gepflanzt wurde. Es wurde fest- 
gestellt, daß reziproke Kreuzungen gleiche Kurven geben; daraus folgt, daß die ertrags- 
bestimmenden Faktoren nicht geschlechtsgekoppelt sind. Die Musterung einer großen 
Zahl von Ertragskurven zeigte, daß sie sich in 7 Klassen ordnen lassen, geordnet nach 
ihrer Form, also nach der proportionalen Verteilung der oben beschriebenen Ertrags- 
gruppen. Die aus den verschiedenen Züchtungsarten hervorgehenden Sämlinge werden 
nach den gewonnenen Erfahrungen nach ihrer Häufigkeit auf die 7 Klassen verteilt. 
Dies kann hier nicht näher ausgeführt werden, es sei nur bemerkt, daß Kreuzungen im. 
allgemeinen fruchtbarer sind als Selbstungen ; am unfruchtbarsten aber sind Kreuzungen 
mit 8. utile. Einzelheiten werden an Hand der aus 159 geselbsteten Individuen ge- 
zogenen Familien dargetan. Auf Grund der Untersuchungen wird angenommen, daß 
bei den Kultursorten wenigstens 2, vielleicht auch mehr gleichsinnige Faktoren den 
Ertrag bestimmen. In der Regel gleichen die Ertragskurven einer F,-Familie genau 
der Kurve, welche durch Addition der beiden bei Selbstungen der Eltern sich ergebenden 
Kurven entsteht. Werden Kultursorten mit S. utile gekreuzt, so entstehen sehr wüch- 
sige, aber unfruchtbare Nachkommenschaften. Also muß 8. utile ertragshemmende 
Faktoren haben, welche über die Ertragsfaktoren der Kultursorten dominieren. Zwi- 
schen den Faktoren für Wüchsigkeit und denen für Ertrag besteht offenbar keine Be- 
ziehung. Sartorius (Mussbach, Pfalz). 


Jakuschkin, J.: Von ergänzenden Richtungen auf dem Gebiete der Zuckerrüben- 
zueht. (Zuchtstat., Woronesch Hochsch., Ramon.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., 
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Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 920 bis 
925 (1928). 


, 3 Fragen und 3 Richtungen in der Rübenzüchtung sind besprochen: Auslese nach Blatt- 
eigenschaften und anderen morphologischen Merkmalen, Färbung der Blätter und ihr Ein- 
fluß auf die Wurzelqualität, Auslese frühreifender Sorten. Vor Fremdbefruchtung schützt 
man die Nachkommenschaften am besten durch räumliche Isolierung (bis 200 m). Schon 
in 100 m Entfernung ist an einem Punkt unter Wind Blütenstaub kaum noch zu finden; 
die Hauptrolle bei der Bestäubung spielt der Wind. Es gibt autofertile Rübenstämme. 
Inzucht vermindert die Leistung. Hellblättrige Rübennachkommenschaften besitzen einen 
hellen und stickstoffarmen Saft. Es gibt Rübennachkommenschaften, welche 14 Tage früher 
blühen und 10 Tage früher reifen (Gesamtgewicht der Blätter geringer, Zuckergehalt jedoch 
überlegen). Der Anbau der Zuckerrübe kann nördlich und östlich vorgeschoben werden, 
wenn eine frühreifende und ertragreiche Sorte gezüchtet ist. W. Riede (Bonn). 


Tsehermak, Erieh: Über seltene Getreide- und Rübenbastarde. (5. internat. Kongr. 
f. Vererbungswiss., Berlin. Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre 
Suppl. 2, 1495—1498 (1928). 

Unser Kulturroggen läßt sich sehr leicht mit Secale montanum sowie anderen Roggen- 
Wildformen bastardieren. Fl. ist ziemlich fertil und zeigt hauptsächlich die Merkmale der 
Wildform. Weizen-Roggenbastarde mit Roggen rückgekreuzt, haben noch viel Weizen- 
ähnlichkeit. Begreifliches Aufsehen haben die fruchtbaren Aegilops-Weizenbastarde des 
Verf. erregt. Es sind intermediäre Gigasformen mit verdoppelter Chromosomenzahl. Sie 
sind von Fl. an, in reinen Linien gezogen, schon durch 7 Generationen hindurch vollkommen 
konstant geblieben. Verschiedene Kreuzungen und Rückkreuzungen von ihnen werden 
geschildert. Die Tatsache, daß es gelingt, durch Bastardierung sofort neue, konstant blei- 
bende Formen zu erzielen, die ohne Kenntnis ihrer Herkunft bestimmt als neue Arten be- 
zeichnet worden wären, ist für die Geschichte der Evolution von großer Bedeutung. Zum 
Schluß wird noch über einen interessanten Rübenbastard berichtet. Sartorius. 


Austin, Lloyd: Breeding pines for more rapid growth. (Züchtung der Kiefer auf 
schnelleres Wachstum.) (Eddy tree breeding stat., Placerville, Calif.) Journ. of here- 
dity Bd. 19, Nr.7, S, 289—301, 1928. 


Die Eddy Tree Breeding Station in Placerville (California) ist infolge klimatischer, 
topographischer und anderer Vorzüge für Forstzucht geeignet. Ihre Hauptaufgabe 
ist das normale langsame Wachstum der Forstbäume durch Zuchtverfahren in ein 
schnelleres Wachstum überzuführen. Während zuerst alle Forstpflanzen in Zucht 
genommen wurden, ist heute eine Spezialisierung eingetreten; es werden nur noch 
Kiefer und Walnuß bearbeitet. In einer übersichtlichen Skizze werden die angewandten 
Zuchtmethoden dargestellt. Ausleseverfahren für Artenprüfungen, für vergleichende 
Prüfung geographischer Rassen und für Ermittlung schnellwüchsiger Individuen. 
Individualauslese und Nachkommenschaftsprüfung, Forstbaumauslese und Sämlings- 
auslese werden vorgenommen. Als Bestäubungsverfahren kommen in Anwendung: 
1. Artbestäubungen zur Erhöhung der vegetativen Wuchskraft und zur Vereinigung 
wertvoller Eigenschaften. 2. Gegenseitige Bestäubung verschiedener geographischer 
Rassen. 3. Bestäubung guter Einzelpflanzen einer Art (einer bestimmten systema- 
tischen Einheit). 4. Selbstbestäubung zur Erzielung reiner Linien und zur Fixierung 
wünschenswerter Eigenschaften. Die Arten und Rassen werden unter verschiedenen 
Bedingungen in exakter Weise geprüft. Die künstliche Bestäubung wird an alten 
Bäumen durchgeführt (Klettereisen, Herabziehen der Äste und Zweige, Einschluß 
der weiblichen Blütenstände in Wachspapier, Manilasäckchen oder paraffinierte Stoff- 
beutel). Zum Heranreifen der Früchte werden zwei Vegetationsperioden benötigt; 
Pinus leiophylla und P. torreyana lassen ihre Früchte jedoch erst nach drei Perioden 
ausreifen. Die Auswahl der Elternbäume und der Sämlinge wird unter Berücksich- 
tigung aller wichtigen Eigenschaften vorgenommen. Als besonders wichtige Kom- 
binationszüchtung wird die Vereinigung der Eigenschaften „Winterhärte, schnelles 
Dickenwachstum, Anpassungsfähigkeit‘“ mit den Eigenschaften „schnelles Höhen- 
wachstum, Holzhärte‘ bezeichnet. Selbstung hat meist Erfolg; Inzuchtschäden sind 
nicht sehr wesentlich. Es läßt sich allerdings an bestimmten Individuen einer Selb- 
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stungsnachkommenschaft ein Nachlassen der Wüchsigkeit beobachten. Über 8000 
Kreuz- und Selbstbestäubungen wurden an 33 Pinusarten ausgeführt. 
W. Riede (Bonn). 

Jones, D. F.: Burbank’s results with pluns. (Burbanks Ergebnisse mit Pflaumen.) 
(Connecticut agricult. exp. stat., New Haven.) J. Hered. 19, 359—372 (1928). 

Beschreibungen und Zahlenangaben über die Burbankschen Pflaumenzüchtungen werden 
gegeben, Ziele und bisherige Ergebnisse dargestellt. Auf steinlose Pflaumen, Pflaumen-Apriko- 
sen-Bastarde und nahestehende Zuchtfragen wird kurz eingegangen. W. Riede (Bonn). 

Macoun, W. T.: The MeIntosh apple a parent in breeding new varieties. (Der 
MelIntosh-Apfel als Elter bei der Züchtung neuer Varietäten.) (Centr. exp. farm, 
Ottawa.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) 2. 
indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1087—1089 (1928). x 

Der MeIntosh-Apfel wird seit 1796 in Canada kultiviert; er ist vermutlich ein Säm- 
ling. Erst seit rund 40 Jahren wird er in vielen Teilen der Welt angepflanzt. Samen aus 
offen abgeblühten Früchten der Sorte ergaben in einem Versuche den erstaunlich hohen 
Prozentsatz von 17% wertvoller Nachkommen. (27 von 159.) In Kreuzungen prävaliert die 
Sorte stark; sie ist als Vater oder Mutter in vielen guten Züchtungen enthalten. 

Sartorius (Mußbach, Pfalz). 

Whiting, Anna R.: Genetie evidence for diploid males in Habrobracon. (Genetische 
Wahrscheinlichkeitsbeweise für das Vorkommen diploider Männchen bei Habrobracon.) _ 
(5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. 
Abstammungslehre Suppl. 2, 1587—1590 (1928). 

Gekürzte Wiedergabe einer bereits andernorts unter dem gleichen Titel erschienenen 
und in diesen Berichten %, 55 referierten Mitteilung. Kröning (Göttingen). 

Swezy, Olive: The albino rat. (Die Rattenalbinos.) (Anat. laborat., univ. of Cali- 
fornva, Berkeley.) Science (N. Y.), N.s. 68, 60 (1928). 

Im Gegensatz zu gewöhnlichen weißen Ratten finden sich beim Kreuzungsprodukt von 
Wistaralbinos mit wilden grauen Ratten (R. norwegicus Erxl.) im Hoden haploide Zahlen 
von 21 und 31 (nebeneinander ?), während diploid stets 42 vorhanden sind. An zwei Tieren 
aus anderer Zucht ließ sich auch 62 diploid neben 42 feststellen; in beiden Fällen dann 21 
und 31 in den betreffenden Spermatocyten 2. Ordnung. Vielleicht also allmähliche Bildung 
einer neuen Spezies. Ob man bei solchen Unterschieden alle weiße Rassen nur als ‚„variants‘ 
bezeichnen darf, scheint dem Verf. fraglich. L. Brüel (Halle). 


Hagedoorn, A. C., and A. L. Hagedoorn: Some genetie faetors which influence 
litter size and sterility in domestie mice (Mus museulus and Mus wagneri). (Einige 
genetische Faktoren, die die Wurfgröße und Sterilität bei der Hausmaus beeinflussen.) 
(5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX.1927.) Z. indukt. 
Abstammungslehre Suppl. 2, 785—787 (1928). 

Es wurde ein Inzuchtstamm von Albinomäusen von Mus musculus mit einem 
aus Australien importierten Stamm pinkäugiger, fahlsepia-weißgescheckter Mäuse 
von Mus wagneri gekreuzt. Die durchschnittliche Wurfgröße des ersteren Stammes 
ist 5,5, die des letzteren 2,02 und die der F, 5,0. Die durchschnittliche Wurfgröße 
von 96 F,-2? war 4,28. Die den Wurfgrößen zugeordnete Variationskurve wies zwei 
deutliche Maxima auf, eins bei 3 und eins bei 5 Jungen pro Wurf. Die Verff. schließen 
daraus, daß eine Spaltung in F, statthatte, und zwar besitzen die Mus musculus-99 
und die F,’s ein Gen für größere Fruchtbarkeit, das den Mus wagneri-29Q fehlt. 
Für die geringere Fruchtbarkeit der F, gegenüber der Mus musculus-Rasse wird 
ein Lethalgen verantwortlich gemacht, das von dem Mus wagneri-Stamm ein- 
geführt wurde. Daß die beiden Maxima der F, gegenüber den Ausgangsrassen ab- 
weichen, wird einmal bezogen auf den erwähnten Lethalfaktor, andererseits auf noch 
nicht näher analysierte Fertilitätsfaktoren. Denn obwohl die Ausgangsrassen bis zu 
88% fertil waren, die F, sogar völlig fertil war, waren von den F,-$d nur 38% fertil, 
von den F,-99 41%. Es ist daher möglich, daß unter den fruchtbaren F,-$& ein ge- 
wisser Grad partieller Sterilität noch zu berücksichtigen ist, der die Fruchtbarkeit 
bei einigen Würfen beeinflußte. Kröning (Göttingen). 
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Weinberg, W.: Vererbung bei eineiigen Zwillingsgeburten des Menschen. (5. inter- 
nat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Ab- 
stammungslehre Suppl. 2, 1537 —1545 (1928). 

Unter 279 Sippschaften mit je zwei Zwillingsgeburten, also 558 Zwillingsgeburten, 
waren gleichen Geschlechts 316, ungleichen Geschlechts 242. Nach der Differenz- 
methode wären demnach 74 Paare (= 13,2%) eineiig. Die zweieiigen Zwillinge sind 
demnach in diesen Sippen deutlich vermehrt (86,8% gegenüber 73—70% der Erwar- 
tung). Was die Wiederholung von Zwillingsgeburten bei derselben Mutter anbelangt, 
so fand Weinberg bei 10 843 sonstigen Geburten der Mütter von Zwillingen gleichen 
Geschlechts weitere Zwillinge 278, bei 5744 sonstigen Geburten der Mütter von Zwil- 
lingen ungleichen Geschlechts weitere Zwillinge 208. Nach der Differenzmethode 
ergeben sich daraus bei 5099 sonstigen Geburten der Mütter von eineiigen Zwillingen 
weitere Zwillinge 70. Von diesen 70 weiteren Zwillingspaaren sind 43 gleichen und 
27 ungleichen Geschlechts, also 16 (nach der Differenzmethode) eineiig, eine Zahl, 
die der berechneten Erwartung entspricht. Wiederholung von eineiigen Zwillings- 
geburten scheint demnach bei derselben Mutter nicht häufiger als erwartungsgemäß 
vorzukommen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Variot, @.: La pediomätrie et l’analyse des ressemblaneces morphologiques des 
jumeaux uniovulaires. (Die ‚„Pädometrie‘ und die Analyse der morphologischen Ähn- 
lichkeiten der eineiigen Zwillinge.) Bull. et m&m. de la Soc. d’Anthropol. de Paris 
Bd.8, H. 4/6, S. 158—161. 1927. 


, Beschreibung eines sehr ähnlichen eineiigen Zwillingspaares, das nur in der Wachstums- 
richtung einer Haarlocke und einem Naevus pigmentosus verschieden sein soll. Körper- 
gewicht und -größe, die während der ersten 7 Monate beobachtet wurden, entwickelten sich 
sehr ähnlich. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Mjöen, Jon Alfred: Die Bedeutung der Kollateralen für den Begabungsgrad der 
Kinder. (Winderen-Laborat., Oslo.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, 
Sützg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 1122—1135 (1928). 

Die Musikalität wurde in 20 meßbare Merkmale zerlegt, von welchen besonderen 
symptomatischen Wert haben: die Unterscheidungsfähigkeit für Tonhöhen und für Moll 
und Dur, der Sinn für Harmonisierung, das Singen einer Unterstimme, das absolute 
Gehör. Mit dieser Methode wurden zahlreiche Familien untersucht. Wenn beide 
Eltern sehr musikalisch sind (7 Ehen), dann wurde (unter 23 Kindern) kein nicht musi- 
kalisches Kind festgestellt, und wenn beide Eltern nicht musikalisch sind (7 Ehen), 
dann fand sich unter ihren (22) Kindern nie ein sehr musikalisches Kind. Die zwischen 
diesen beiden extremen Kombinationsmöglichkeiten liegenden (100) Ehen haben (397) 
Kinder von jedem Musikalitätsgrad, doch zeigt sich eine deutliche Abhängigkeit von 
dem Grad der elterlichen Musikalität aber auch von dem Grad der Musikalität bei 
den Großeltern und den Geschwistern der Eltern; diese Abhängigkeit wurde in Prozent- 
zahlen berechnet. In einer Familie heirateten zwei gleich musikalische Schwestern 
Männer von gleichem Musikalitätsgrad. Aus der einen Ehe gingen 7 Kinder mit hohem 
Musikalitätsgrad und aus der anderen Ehe 4 Kinder mit niedrigem Musikalitätsgrad 
hervor. In dem ersten Fall stammte der Mann aus einer musikalischen, im zweiten Fall 
aus einer unmusikalischen Familie. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Remane, Adolf: Exotypus-Studien an Säugetieren. I. Zur Definition der syste- 
matisechen Kategorie Aberration oder Exotypus. Zeitschr. f. Säugetierkunde Bd. 3, 
8. 64—79. 1928. 

Verf. versucht, die systematische Kategorie: Aberration oder Exotypus genau zu 
definieren und besonders ihren Gegensatz zur geographischen Rasse = Geotypus 
darzustellen. Zu diesem Zweck wird versucht, ein Maß der geographischen Variabilität 
zu finden, und als einfachste Mittel werden vorgeschlagen: 1. Der Differenzwert — 
Unterschied zwischen häufigstem und geringstem prozentualen Auftreten eines Merk- 
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mals in den Populationen der Art und 2. Konvergenzwert = Berechnung der Prozent- 
zahl der ins gemeinsame Variationsgebiet der beiden am entferntesten stehenden 
Populationen fallenden Individuen. Störend bei jeder Berechnung ist, daß sich keine 
allgemeingültige Methode zur Umgrenzung einer „Population“ finden läßt. Verf. hebt 
hervor, daß diese keinesfalls zu klein gewählt werden darf. Da nun sich innerhalb einer 
Art die Merkmale in bezug auf die geographische Variabilität meist ziemlich scharf 
in eine Gruppe mit hoher (Differenzwert um 100) und mit geringer (Differenzwert 
um Null) geogr. Variab. scheiden, läßt sich die erstere Gruppe auf die Geotypen (und 
Oecotypen), die letzte auf die Exotypen beziehen. Geringe geogr. Variabilität genüge 
jedoch nicht allein als Charakteristik des Exotypus, es kommt noch hinzu eine dis- 
junktive Variabilität gegenüber der Hauptform. Für strittige Fälle werden noch einige 
weitere Möglichkeiten der Unterscheidung zwischen Geotypus und Exotypus erörtert, 
die sich aus der Parallelität der Varietäten bei verwandten Arten, der gegenseitigen 
Abgrenzung benachbarter Populationen usw. ergeben. Die Frage der Notwendigkeit 
der erblichen Bedingtheit der Exotypen bejaht Verf. A. Remane (Kiel). 


Constantineseu, 6. K., und D. Conteseu: Untersuchung über Tragkraft und Dehn- 
barkeit der Wolle beim Tzigaiaschaf (Laborat. f. Tierzucht, Tierärztl. Fak., Bukarest.) 
Z. Tierzüchtg 11, 377—408 (1928). 

Man unterscheidet weiße und schwarze Tzigaias; erstere werden noch nach Farbe 
des Kopfes und der Beine in Unterabteilungen geschieden. Verff. erwähnen nun die 
in verschiedenen Sprachen erschienene Literatur und geben nach dieser wie eigener 
Untersuchung folgende Eigenschaften der Tzigaiawolle an: Sie besteht nur aus Flaum- 
haaren; bei Lämmern im 1. Lebensalter kommen auch längere, dickere und mark- 
haltige Haare vor; das in Länge und Dicke selbst bei ein und demselben Tier sehr 
variable Haar bildet ein mäßig geschlossenes Vlies mit prismatischem Stapel von 
etwa 7—8cm Höhe. Obwohl im allgemeinen markfrei, kommen vereinzelte mark- 
haltige Haare (4,515%) vor. Die Cuticula besteht aus einer Zellschicht; das Mark 
ist fast stets nur auf kleine Teile des Haares beschränkt, gänzlich unregelmäßig, auch 
1 oder 2 unterbrochene Reihen oder Beulen bildend; doch treten auch Schwellungen 
ohne Mark auf. Mitunter zeigen die Haare eine stellenweise Spaltung; der Querschnitt 
ist oval oder bohnenförmig. Die physikalischen Eigenschaften wechseln von einem 
Jahr zum andern! Am einzelnen Haar weist die Mitte die größte Tragkraft, die Basis 
die kleinere auf; ebenso war für die Mehrzahl der untersuchten Haare die Dehnbar- 
keit des Mittelteils größer als am Grund bzw. oben. Die kleinste Tragkraft aber 
zeigt das untere Haarsegment, die kleinste Dehnung das obere. Dabei weist die Dehnung 
eine größere Variation als die Tragkraft auf. Ferner ergab sich zwischen Tragkraft 
und Dehnung eine positive Korrelation. Zwischen Dehnbarkeit und Wollänge fanden 
Verff. ebenfalls eine aber nur sehr schwache positive Korrelation. Als Rasseeigen- 
schaft geben sie als Sortimentsbestimmung an, daß ihre untersuchte Wolle von 5 A bis E 
fällt, die Feinheit zwischen 15 und 80 u variiert und daß die Mittelwerte für die Trag- 
kraft 17,35 g und für Dehnung 43,15% betragen. M. Koßmag (Lage, Lippe).°° 


Spöttel, Walter: Untersuchungen am Skelett von Fettschwanzschafen, insbesondere 
Karakuls. Kühn-Arch. 18, 121—136 (1928). 

Die Abhandlung stützt sich auf die „Variationsstatistischen Untersuchungen am Skelett 
von Fettschwanzschafen‘“ von O. Martin, Inaug. Diss. Halle 1926, und zwar werden von 
den Maßangaben nur die der 4jährigen und älteren Tiere verwendet und ausgewertet, um 
die Unterschiede der Karakuls gegenüber den indischen, ägyptischen Fettschwanzschafen 
und den afrikanischen Habab, die in die gleiche Rassengruppe gehören, darzulegen, sowie 
die Unterschiede in der Skelettausbildung der beiden Geschlechter zu bestimmen. Die zahl- 
reichen mitgeteilten Maße sind Grenzwerte sowie das errechnete Mittel. Die Länge der Hals- 
wirbelsäule ist im Verhältnis zur Gesamtlänge der Wirbelsäule bei den Böcken kleiner als bei 
den Schafen, bei der Rückenwirbelsäule ist das Umgekehrte der Fall, während die Lenden- 
wirbelsäule bei beiden ziemlich übereinstimmt. Absolut aber sind die Längenmaße bei den 
Böcken größer als bei Mutterschafen, was besonders für die Höhe der Dornfortsätze und die 
größte Wirbelbreite gilt. Die größte Kreuzbeinbreite am kranialen Ende ist bei den Q-Tieren 
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entsprechend der Beckenform größer. Die Mehrzahl der Breitenmaße des 9-Beckens ist relativ 
größer, vielfach auch absolut. In allen Längenmaßen der Extremitätenknochen übertrifft 
das d-Geschlecht das 2; an der hinteren Extremität ist der Unterschied größer als an der 
vorderen. Die metrischen „Unterschiede zwischen den Karakuls einerseits und den indischen 
und ägyptischen Fettschwanzschafen, sowie den Hababs andererseits‘ lassen erkennen, „‚daß 
in allen Maßen die Werte der beiden ersten mit denen der Karakuls transgredieren. Einen 
absoluten Rassenunterschied gibt es nicht, und es fragt sich, inwieweit die vorhandenen Unter- 
schiede ... überhaupt als Rassenunterschiede zu bewerten sind“. Auch ist bei der Bewertung 
von Unterschieden zu berücksichtigen, daß bei größerem Material sich diese Zahlenwerte 
noch verschieben können und daß der Größenunterschied der Tiere in den Proportionen der 
einzelnen Skeletteile zum Ausdruck kommt, was besonders für die kleine Rasse der Habab 
zu berücksichtigen ist. Schauder (Leipzig).°° 
Tänzer, Ernst: Haut und Haar beim Karakul im rassenanalytischen Vergleich. 
Kühn-Arch. 18, 151—301 (1928). 
Der wertvollen Arbeit liegt das Streben zugrunde, in der eingehenden Analyse der Um- 
gestaltungen der Haarzusammensetzung und etwaigen Veränderungen in der Haut die Ursachen 
der für die Karakuls mit ihrem raschen Wechsel im äußeren Vliesbild so charakteristischen 
Lockung zu erforschen und Einblicke in das Entwickelungsgeschehen der Kräuselung der 
Schafwolle überhaupt, als deren speziellen Fall man die Lockung ansprechen darf, zu gewinnen. 
Aus der Fülle der metrischen und histologischen Feststellungen, der kritischen Stellungnahme 
zur Literatur (betr. andere Schafrassen, andere Säuger und Mensch) und aus der vererbungs- 
gesetzlichen Analyse können hier nur einige Ergebnisse angeführt werden: Zur Beurteilung 
des Lammvlieses des Karakuls müssen zur objektiven Bonitur neben der Photographie Größe 
und Beschaffenheit der von der Haut abgeschnittenen Locke herangezogen werden. Aus der 
festgestellten Übereinstimmung von Lockengestalt und Vliescharakter ergibt sich die Be- 
rechtigung, die Jugendlocke einer Körperstelle zur Bonitur zu verwerten. Die Lockenhöhe 
der Persianerlämmer der Karakulhochzuchtherde des Tierzuchtinstitutes der Universität Halle 
schwankt von 0,5—1l,2cm. Als „Rolle“ wäre die ganz geschlossene Locke, als „Locke“ die 
nur halb geschlossene zu bezeichnen, während man als ‚Welle‘ die noch weniger geschlossene 
Strähne bezeichnen kann. „Bei spiraliger Drehung senkrecht zur Haut haben wir die Kork- 
zieherlocke, die wegen des mangelhaften Schlusses bei der Zucht gemerzt wird. Im Vergleich 
der Lammproben vom Karakul mit dem Vliestyp anderer Lämmer muß die so charakteristisch 
eingedrehte, parallel der Haut mit der Spitze nach unten aufliegende Locke als ein nur in der 
Erbmasse des Karakuls begründetes Rassenmerkmal angesprochen werden. In dem Lammvlies 
der verschiedenen Schafrassen spiegelt sich die Rassenzugehörigkeit zu den großen Rassen- 
gruppen: stichelhaarig, mischwollig, schlicht- oder feinwollig.““ Bei der weiteren Entwickelung 
der Jugendlocke des Karakuls erfolgt eine individuell verschiedene, meistens in der zweiten 
Hälfte des ersten Monats beginnende Streckung der Haare, wobei die eingerollte Locke von 
der Haut abgehoben wird, die Spitze sich aber noch intensiver eindreht. Vor der ersten Schur 
ist ein strähniges Vlies entstanden. Nach der ersten Schur ist das Wachstum im Stapel viel 
intensiver, besonders in den ersten Wochen. Nach den späteren Schuren ist das Wachstums- 
tempo wieder etwas verlangsamt, jedoch auch dann in der ersten Zeit nach der Schur stärker. 
„Für das Verständnis der Karakulkräuselung wertvoll sind die Karakulkreuzungen, bei denen 
‘keine vollkommene Dominanz bezüglich der Lockengestalt anzunehmen ist. Es hat sich ge- 
‚zeigt, daß keineswegs mischwollige Rassen, die also dem erwachsenen Karakulschaf im Haar- 
charakter nahestehen, ohne weiteres die besten Unterlagen für Karakulkreuzungen liefern.“ 
Nach der Entfernung der für das Karakul charakteristischen Jugendlocke mit der ersten Schur 
unterscheidet sich sein Vlies in nichts mehr von dem der Mischwolligen. Folgen Angaben 
über die Entwickelung der Haardickenzusammensetzung (Kurven) beim Karakul mit Wertung 
der Lockenqualität und deren Vergleich mit anderen Rassen. Die Wolle des Karakuls zeigt 
im Sommer Vergröberung, im Winter Verfeinerung. Altersverfeinerung tritt erst spät ein. 
Die ersten Haaranlagen beim Karakulfetus sind Leithaare. Die Gruppenhaare entstehen als 
‚echte Bündel durch Abspaltung einer zunächst einheitlichen Anlage, die sich lange auf embryo- 
nalem Stadium erhält. Die Differenzierung der Leithaare scheint mit 110 Tagen Fetalalter 
beendet zu sein. Die Leithaarbälge sind zunächst leicht S-förmig gekrümmt, „dann gelangt 
vielleicht der typisch säbelförmige Follikel zur Ausbildung, der die Karakullocke in der Haut 
vorbereitet... Kurz vor der Geburt beginnen die Follikel sich wieder zu verlängern und 
kehren zur geraden Erstreckung zurück. Als Produkt des säbelförmig gekrümmten Follikels 
entsteht die Karakullocke, deren Öffnung bedingt wird durch den geraden Nachschub der 
‚Haare als Folge der Geradestreckung des Follikels“... „Der Vergleich der Haut- und Haar- 
gestaltung in der fetalen und postembryonalen Entwickelung zwischen Karakul und Merino 
ergibt beim Karakul eine beträchtliche Diekenzunahme der Haut und entsprechend eine er- 
‘hebliche Follikelstreckung gegenüber der beim Merinolamm schon ganz oder fast erreichten 
Hautdicke des erwachsenen Tieres. Beim Merino ist anscheinend schon bei der Geburt die Zahl 
der Leithaare je Flächeneinheit geringer als beim gleichaltrigen Karakul‘. ..‘“ Folgen Angaben 
über Haardichte, -neubildung, -wechsel, Durchmesser und Querschnittsform der Haare. Bei 
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der ständigen Variation der Querschnittsform des Haares erscheint es ausgeschlossen, irgendeine 
Querschnittsform mit der Lockenqualität, mit Alter oder Geschlecht in Verbindung zu bringen. 
In der Anwesenheit eines Markkanals ist in der Regel ein lockenfeindliches Moment zu sehen. 
24 Abbildungen, 11 Kurven und ein umfangreiches Literaturverzeichnis sind beigegeben. 
Schauder (Leipzig).°° 

Mahalanobis, P. €.: On the need for standardisation in measurements on the 
living. (Die Notwendigkeit zur Standardisierung der Messungen am Lebenden.) 
Biometrika (Lond.) 20 A, 1—31 (1928). 

Aus einem Vergleich größerer Arbeiten der letzten Jahre für verschiedene Menschengruppen 
ergibt sich, daß die von der internationalen Vereinigung zu Monaco 1906 erstrebte Vereinheit- 
lichung der Definition für einzelne Maße nicht erzielt wurde. Eine neue internationale Ver- 
einigung ist daher notwendig. K. Saller (Kiel). 

Woo, T.L.: Dextrality and sinistrality of hand .and eye. II. mem. (Rechts und 
Links bei Hand und Auge. II. Untersuchung.) Biometrika (Lond.) 20 A, 79—148 (1928). 

In Erweiterung einer früheren Untersuchung über die Beziehungen zwischen 
Rechts- und Linkshändigkeit und der Sehschärfe der beiden Augen (vgl. diese Ber. 
6, 266) werden 400 Individuen auf die Fragen hin untersucht, welche Seite bei Hand 
und Auge für die einzelnen Merkmale dominiert und wie stark dies der Fall ist, ob 
Korrelationen in der Ausübung der einzelnen Funktionen bei Hand und Auge und ob 
eine absolute Einseitigkeit für Hand und Auge und für die Beziehungen zwischen beiden 
besteht, und ob das Überwiegen der einen Seite für die untersuchten Funktionen in 
einer Population kontinuierlich variiert und bis zu welchem Grad. Es besteht kein 
absolutes Überwiegen der einen Hand oder des einen Auges in allen 11 untersuchten 
Funktionen über die Gegenseite und das prozentuale Vorkommen des Auftretens eines 
Merkmals auf einer bestimmten Seite variiert stark für die verschiedenen untersuchten 
Merkmale. Auch bestehen keine absoluten Korrelationen im Auftreten der verschie- 
denen Merkmale auf beiden Seiten. Für die Beziehungen zwischen Hand und Auge 
besteht ebenfalls keine absolute Einseitigkeit. Man kann weder von Rechtsseitigkeit 
noch Linksigkeit noch Beidseitigkeit einer Person sprechen, da die Seitigkeit für die 
einzelnen Funktionen bei jeder Person wechselt. K. Saller (Kiel). 

Kaup, J.: Korrelative Variabilität des Normaltypus und Arterhaltung. Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 47, H.4, S. 287—340. 1928. 

Die Untersuchungen, welche dieser Abhandlung zugrunde liegen, sind kurz die 
folgenden: an einer Anzahl von Leichen wurden einige anthropologische Maße 
(Körpergröße und -gewicht, Brust-Quer- und -Tiefendurchmesser, Schulterbreite, 
Beckenbreite) und die Gewichte der wichtigsten Organe (Gehirn, Herz, Leber, 
Niere, Nebenniere) bestimmt und zwischen ihnen die Korrelation berechnet. Außer- 
dem wurden an einem ausgesuchten Material von jungen Männern der Landesturn- 
anstalt und der Landespolizei in München neben den genannten anthropologischen 
Maßen einige Funktionswerte bestimmt, nämlich Grundumsatz, Vitalkapazität, Atem- 
volumen, Calorienbedarf und Herz-Minutenvolumen. Auch hier wurden mehrere 
Korrelationskoeffizienten berechnet. Bei der ersten Gruppe ergaben sich fast durchweg 
fehlende oder sehr geringe Korrelationen (höchster Korrelationskoeffizient + 0,55 
zwischen Körpergewicht und Herzgewicht); auch in der zweiten Gruppe sind die 
Korrelationskoeffizienten nicht sehr hoch (höchster Wert +0,64 für Vitalkapazität 
und Körperlänge). Wenn diese Ergebnisse in mancher Hinsicht vielleicht überraschen, 
so bestätigen sie doch im großen ganzen durch Zahlenwerte die herrschenden dies- 
bezüglichen Anschauungen. Der Verf. knüpft aber an seine Untersuchungen zahlreiche 
Folgerungen allgemeiner Art. „Die Variabilität aller Körpermaße ist nicht dem Gauss- 
schen Zufallsgesetz unterworfen, sondern offenbar einem Massenwirkungsgesetz des 
Arttypus, nach welchem die Variabilität für die Körpergrundmaße in konzentrischen 
Intensitätskreisen umgekehrt dem Quadrate der Entfernung erfolgt“ (8. 314) (? Ref.). 
Wenn sich auch der Kaupsche Normbegriff (Norm=Mittelmaß) vor allem durch die 
Kritik von Hildebrandt und Lenz als unhaltbar erwiesen hat, so bleibt Kaup 
bezüglich der Bestimmung des ‚„Normaltypus‘ auch heute noch auf seinem früheren 
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Standpunkt: „Der Normaltypus ist gekennzeichnet bei der Pflanze durch eine charak- 
teristische Ausprägung der Form mit mittlerem Keimprozent, beim Tier durch den 
charakteristischen Bau nach den Mittelwerten der einzelnen Habitus- und Organ- 
merkmale, durch eine mittlere Leistungskraft, gute Anpassung an die Umwelt und 
durch eine normale Fruchtbarkeit‘ (8. 300). Darüber hinaus gibt K. seinem „‚Normal- 
typus“ noch weitere Eigenschaften: ‚Der Normaltypus hat aber noch eine hervor- 
stechende Eigentümlichkeit — er ist offenbar ein Schwerkrafts- oder Anziehungs- 
zentrum“ (8.302), und an anderer Stelle: „Der Normaltypus ist das prospektive Ziel 
von Vererbung und Entwicklung“ (8. 307). Dann fügt er hinzu: „Seine Sicherung 
von Generation zu Generation ist Naturzweck. Auf dem Wege der Präformation 
ist das Ziel unerreichbar.‘“ Der Anlagenbestand ist für K. „durch eine begrenzte Zahl 
von spezifischen Grundagentien oder Grundfaktoren gegeben, auf deren Unterlage 
die größte Mannigfaltigkeit der Organisation und Anpassung sich entwickeln kann“ 
(S. 338). Bezüglich der Anlagen ist K. mit C. Nägeli der Ansicht, daß sie ein Kapital 
seien, „zu dem jährlich die Zinsen geschlagen werden“ (8. 335) mittels „direkter Be- 
wirkung“. Die „Selektionisten‘“ und „Übermendelisten‘“ sind deshalb Ks. Feinde; 
in dieser Schrift begnügt er sich damit, ihnen „Züchtungsphantasien“ (8. 304) und 
„tendenziöses Schrifttum‘ (S. 335) nachzusagen. Unbequem ist dem Verf. die Muta- 
tionsforschung; er spricht deshalb von dem ‚allgemein vernichtenden Urteil über die 
Mutationen als Elementararten der organischen Formenwelt‘“ (S. 303) und von den 
„Mißerfolgen der Mutationsforschung“ (8. 339). Die inzwischen veröffentlichten 
bahnbrechenden Untersuchungen von Muller über künstliche Hervorrufung von 
mendelnden Mutationen durch Röntgenstrahlen bei Drosophila sprechen demgegenüber 
_ eine andere Sprache. Ref. muß sich auf diese Kennzeichnung einiger Grundzüge der 
Arbeit beschränken; die Kritik von Einzelheiten würde mindestens ebenso viele Seiten 
(53) wie die Arbeit selbst füllen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Boas, Franz: Family traits as determined by heredity and environment. (Der 
Anteil der Vererbung und der Umwelt an familiären Merkmalen.) (Dep. of anthropol., 
Columbia univ., New York.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 6, 
S. 496—503. 1928. 

In früheren Untersuchungen konnte gezeigt werden, daß die Umwelt auf bestimmte 
Rassenmerkmale einen modifizierenden Einfluß hat. Daraus ergibt sich die Frage, 
wie stark der ererbte, wie stark der umweltbedingte Anteil der Hauptrassenmerkmale 
ist. Bezeichnet man die Variabilität der Familienmittel, die aus der Abweichung der 
Familienmittel vom Gesamtmittel berechnet wird, als o,, die des Gesamtmaterials 
als o, so läßt sich auf Grund verschiedener vereinfachender Annahmen der Grad der 
nichterblichen Variabilität eines Merkmals (o non —her) als 0) = o’— o; formulieren. 

K. Saller (Kiel). 

Woods, F. A.: Sueeessful men have larger families. Further evidence for mental 
evolution. (Erfolgreiche Männer haben größere Familien. Ein weiterer Beweis für 
die geistige Entwicklung.) Journ. of heredity Bd. 19, Nr. 6, 8. 271—279. 1928. 

An Hand eines englischen Adelskalenders (,‚Burke’s Peerage‘‘) teilt der Verf. die Peers 
in 2 Gruppen: In solche, die der Allgemeinheit in irgendeiner Weise Dienste erwiesen haben, 
und solche, von welchen dies nicht nachgewiesen werden konnte (die also z. B. lediglich ihr 
Besitztum bewirtschaftet haben). Der Vergleich der Kinderzahlen der beiden (,service‘ 
und „non-service‘‘) Gruppen ergibt: 526 „service‘“-Väter haben 1283 lebende Kinder, wäh- 
rend 135 ‚„‚non-service‘‘-Väter 263 Kinder haben. Die Durchschnittszahlen sind 2,44 bzw. 
1,95 lebende Kinder pro Ehe. Das Durchschnittsalter der Väter und Mütter der beiden 
Gruppen ist etwa gleich; die Ehen können als abgeschlossen angesehen werden. — Weiterhin 
wurde folgender Vergleich durchgeführt: Es wurde festgestellt, wie groß die Häufigkeit ist, 
daß ein „Harvard .Gladuate‘‘ in das Sammelwerk berühmter Männer „Who’s Who“ auf- 
genommen wird, und zwar je nach der Kinderzahl. Es ergibt sich daraus, daß Unverheiratete 
seltener aufgenommen werden als kinderlos Verheiratete und diese wieder seltener als Ver- 
heiratete mit 1, 2, 3, 4 oder mehr Kindern. Allerdings fehlt die Angabe, wie groß die Er- 
wartung für die einzelnen Klassen im Verhältnis zueinander ist; nur dann wäre der Schluß 
erlaubt, daß die Erfolgreichen mehr Kinder haben. O.v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
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Löcaillon, A.: Point de vue göndtique sur la virginite, la maternit& necessaire, la 
dösexualisation des anormaux et P’6tablissement de certificats prenuptiaux. (Genetischer 
Gesichtspunkt bei Betrachtung der Ehelosigkeit, der notwendigen Mutterschaft, der 
Unfruchtbarmachung von Anormalen und der Einrichtung des Gesundheitszeugnisses 
vor der Eheschließung.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sützg. v. 11. bis 
17.1X.1927.) Z. f. indukt. Abstammungslehre Suppl. 2, 973—982 (1928). 


Um die Zahl der erzwungenermaßen unverheiratet bleibenden Frauen zu vermindern, 
werden staatliche Maßnahmen zur Verminderung der Ehelosen vorgeschlagen: Erleichterung 
der Eheschließung, Begünstigung der Heirat zwischen Angehörigen verschiedener Nationen. 
Die Unfruchtbarmachung Minderwertiger wird nur für ganz wenige, gesetzlich genau fest- 
zulegende Fälle befürwortet. Die gesetzliche Einführung des Austauschs von Gesundheits- 
zeugnissen vor der Eheschließung wird warm empfohlen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Cameron, John: Researehes in eraniometry. III. Certain faetors that are coneerned 
in the evolution of the frontal eranial are. (Kraniometrische Untersuchungen. III. Über 
bestimmte an der Entwicklung des Stirnbogens beteiligte Faktoren.) Trans. roy. Soc. 


Canada V Biol. Sci. 21, 335—405 (1927). 

Von einem als Pituitarion bezeichneten Punkt (Mittelpunkt des Vorderrandes der Sella 
turcica) werden eine Sehne zum Bregma, eine zweite zur Glabella und eine dritte zu einem 
Punkt an der Schädelinnenseite, der in der Mitte zwischen Nasion und Bregma liegt, gezogen. 
Alle drei Sehnen sind in beiden Geschlechtern bei den Weißen größer als bei den amerikanischen 
Negern, doch erweist sich die Stirn der letzteren als noch höher entwickelt als die der Melanesier. 
Phylogenetisch sind Unterschiede für den oberen Stirnbeinbogen ausgesprochener als für den 
unteren, der Schimpanse steht dem Menschen am nächsten. (II. vgl. diese Ber. 4, 717.) 

K. Saller (Kiel). 

Cameron, John: Researches in eraniometry. IV. A study of the chords and eur- 
vatures of the frontal eranial are in man and the anthropoids. (Kraniometrische Unter- 
suchungen. IV. Über Sehnen und Krümmungsmaße des Stirnbogens beim Menschen 


und bei Anthropoiden.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sei. 21, 407—419 (1927). 

Die Stirnwölbung ist durch Untersuchungen an der Außenseite des Stirnbeins nicht genau 
zu erfassen, da sie dort durch die Dicke des Knochens beeinflußt wird. Zu ihrer genauen Be- 
stimmung muß von Meßpunkten an der Innenfläche ausgegangen werden. Dann zeigt sich kein 
großer Unterschied in der Stirnwölbung amerikanischer Weißer und amerikanischer Neger, 
von denen nur einige Minimumwerte denjenigen der höheren Anthropoiden nahekommen. 
Unter den Anthropoiden zeigt immer wieder der Schimpanse eine besonders hohe Stellung. 

K. Saller (Kiel). 

Lattes, L., P. Badino ed A. Juhäsz: Contributo allo studio dell’ereditä dei gruppi 
sanguigni. (Beitrag zum Studium der Erblichkeit der Blutgruppen.) (Istit. di med. 
leg., univ., Modena) Giorn. Batter. 1928 I, 151—158. 

Zur Erkenntnis des Zutreffens der Vererblichkeit der Bluteigenschaften nach der 
errechneten Theorie von Bernstein muß bei neuen Untersuchungen von Müttern und Kindern 
mit einwandfreier Technik eine Übereinstimmung von 100% verlangt werden. Von solchen 
Untersuchungen werden die von Preger, Lattes, Badino, Juhasz und Thomsen aus 
den Jahren bis 1927 zusammengestellt. Von 315 Müttern der Gruppe O mit 315 Kindern 
wurde nie eines mit Gruppe AB geboren; von 62 Müttern AB mit 128 Kindern stammt keines 
mit Blutgruppe O ab. Die Zahlen stellen eine vollständige Bestätigung der Bernsteinschen 
Vererbungsweise der Blutgruppen dar. Mayser (Stuttgart).°° 

Crowe, Elsie V.: Analysis of the blood groups of children and infants. (Unter- 
suchung der Blutgruppen bei Säuglingen und älteren Kindern.) (Roy. hosp. f. sick 
childr., Edinburgh.) Arch. of dis. in childhood Bd. 3, Nr. 14, 8. 114—116. 1928. 

Es wurden 100 Säuglinge und 100 Kinder von 1—12 Jahren untersucht. Ergebnis: 

Säuglinge 1—12 jährige 


Gruppe ABA TEE ra 6% 1% 
5 A a der 39% 36% 
BIETER IE ORTE 9% 6% 
> 1m Ciba 3 46% 57% 
Aus den Befunden wird der Schluß gezogen, daß die Blutgruppe im frühen Lebensalter noch 
nicht immer entwickelt sei. F. Schilf (Berlin)., 


Sehött, E. D.: Blutgruppenbestimmung zu anthropologischen Zwecken. Zeitschr. 
f. Rassenphysiol. Bd.1, H.1, 8. 35—43. 1928. 
Als Methode für Blutgruppenuntersuchungen zu anthropologischen 
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Zwecken wird eine makroskopische Prüfung auf offenen Glasplatten empfohlen, die 
sich auf Blutkörperchen- und Serumeigenschaftsbestimmungen erstrecken soll. Die 
Kontrolle durch diese beiden Untersuchungen liefert zuverlässigere Ergebnisse als die 
Verwendung mehrerer Testsera bei alleiniger Blutkörperchenprüfung. 

‚ Verf. empfiehlt die Vermischung einer kleinen Öse unkoagulierter Blutkörperchen mit 
einem großen Tropfen Serum. Es ist nicht angegeben, wie dieses unkoagulierte Blut bis zur 
Untersuchung aufbewahrt wird; doch ist aus der Beschreibung der notwendigen Gerätschaften 
zu schließen, daß eine aus dem Ohrläppchen entnommene Probe in einem sterilen Gläschen 
mit einer Glasperle und l1ccm Natriumeitratlösung aufgefangen werden soll. Außerdem 
müssen zur Serumgewinnung 2—3 U-förmige Glascapillaren mit Blut gefüllt werden, die 
dann in passenden Zentrifugengläsern verpackt und zur Trennung der Blutkörperchen vom 
Serum geschleudert werden. Vor der Verwendung nicht völlig sterilen Untersuchungsmate- 
rials wird gewarnt. 

Die Anwendung des Hirszfeldschen biochemischen Rassenindex, der die Blut- 
gruppe O nicht berücksichtigt, wird für anthropologische Zwecke als weniger günstig 
angesehen als die eines solchen Index, der auch die Gruppe O einschließt, z. B. des 
von Streng. Mayser (Stuttgart)., 

Troisier, Jean: Le groupe sanguin II de P’homme ehez le ehimpanze. (Die Blut- 
gruppe II des Menschen beim Schimpansen.) Ann. Inst. Pasteur 42, 363—379 (1928). 

Die Blutkörperchen von 14 Schimpansen wurden durch menschliches Serum der Gruppen 
B und O agglutiniert, nicht dagegen durch menschliche Sera der Gruppen A und AB. Um- 
gekehrt agglutinierte das Serum der Schimpansen menschliche Blutkörperchen der Gruppen B 
und AB, nicht dagegen solche der Gruppen O und A. Das Blut der untersuchten Schim- 
pansen verhält sich also serologisch wie das menschliche Blut der Gruppe A. Eine serologische 
Unterscheidung des Schimpansenblutes von Menschenblut der Gruppe A war auch mit Hilfe 
von Agglutininabsättigungsversuchen nicht möglich. In einem Transfusionsversuch wurden 
einem Menschen der Gruppe A 40,0 cem Schimpansenblut zugeführt. Die Transfusion wurde 
gut vertragen. Nach Abschluß der Untersuchungen wurden 7 weitere Schimpansen unter- 
sucht, welche ebenfalls als zur Gruppe A gehörig befunden wurden. F. Schiff.°° 

Kumaris: Die Blutgruppen bei den Griechen. Z. Rassenphysiol. 1, 16—20 (1928). 

An der Hautklinik in Athen wurden Blutgruppenuntersuchungen an 745 
Kranken vorgenommen. Darunter befinden sich 716 Personen hellenischer Abstam- 
mung. 

Die Verteilung auf die einzelnen Blutgruppen ist folgende: O 43,8%, A 31,9%, B 12,7%, 
AB 4,4%. Unter den darunter befindlichen Männern überwiegt auffallend die Blutgruppe © 
(59,9% Männer:36,9% Frauen), unter den Frauen die Gruppe A (43,6% Frauen:24% Männer). 
Beziehungen der Blutgruppen mit dem Längenbreitenindex des Kopfes oder der Haar- und 
Irisfarbe wurden nicht gefunden; im Gegenteil war die Blutgruppenverteilung bei den Blonden 
ganz ähnlich wie bei den Braunen. Bei Untersuchung von einigen Familien wurde vollkom- 
mene Unabhängigkeit der Vererbung der Bluteigenschaften von derjenigen sonstiger körper- 
licher Merkmale gefunden. Ein Unterschied des Bluttypus bei luetischen und nichtluetischen 
Frauen und eine besondere Neigung der Blutgruppe O zu malignen Tumoren ließ sich nicht 
feststellen. Mayser (Stuttgart).°° 

Sievers, Olof: Isoagglutinationsstudien. Acta path. scand. (Kobenh.) 4, 285 
bis 301 (1927). 

Es wurde eine getrennte Aufnahme der schwedisch und finnisch sprechenden Bevöl- 
kerung Finnlands nach ihrer Blutgruppenzugehörigkeit vorgenommen. Ein wesentlicher 
Unterschied zwischen den beiden Bevölkerungsgruppen konnte nicht festgestellt werden. 
In bezug auf die Frage der Vererbung der Blutstrukturen wurden unter einem größeren Mate- 
rial 103 Kinder von AB-Eltern untersucht, ohne daß eine der Bernsteinschen Regel wider- 
sprechende Ausnahme festgestellt werden konnte. Beziehungen zwischen Krankheitszuständen 
und Blutgruppe konnten nicht beobachtet werden. Die Befunde werden mit den Resultaten 
anderer Autoren verglichen und eine weitgehende Übereinstimmung besonders unter Berück- 
sichtigung der finnischen Literatur festgestellt. Witebsky (Heidelberg).°° 


Der Organismus als Ganzes. 


Aligemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Hadley, Philip: The Twort-d’Herelle phenomenon. A eritical review and presen- 
tation of a new conception (homogamie theory) of bacteriophage action. (Das Twort- 
d’Herellesche Phänomen. Eine kritische Studie und eine neue [homogamische] Theorie 
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der Bakteriophagenwirkung.) (Hyg. laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. inf. 
Dis. 42, 263—434 (1928). 
Eine vorbildliche, sehr viele Literaturstellen berücksichtigende, klare Monographie mit 
kritischer Stellungnahme zu allen wichtigen Arbeiten des Spezialgebietes. Verf. hat in vielen 
vorhergehenden Arbeiten seine eigenen Experimente und diejenigen seiner Schüler dargelegt. — 
Für die Theorie von Kabeshima, die besagt, daß das lytische Prinzip ein exogenes ist, 
daß es aus der Außenwelt herstammt, haben neuere Forschungen keinerlei Anhaltspunkte 
erbringen können; im Gegenteil. Die Theorie von Bordet und Ciuca, die die lytische Wirkung 
durch die Bakterien erzeugten Lysinen zuschreibt, wird ebenfalls abgelehnt. ‚Die neuesten 
Tatsachen sprechen mit Wahrscheinlichkeit dafür, daß das Prinzip eher belebter als unbelebter 
Natur ist, daß es eher korpuskulär als eine Substanz in Lösung ist, endlich, daß seine wichtigste 
Wirkung nicht eine Zerstörung der Zelle, sondern eine Umwandlung derselben ist.‘““ Die 
d’Herellesche Virushypothese kann allzuvielen Tatsachen der Phagwirkung nicht gerecht 
werden, als daß sie die richtige wäre. Die Arbeitshypothese des Verf. (daß sie nur Arbeits- 
hypothese ist, wird besonders betont) ist die folgende: „Der Bakteriophag ist entweder ein 
definiertes Stadium in der Cyclogenie (Enderlein) der Bakterien oder ein funktionell aktives. 
Teilchen, das zu einem dieser Stadien gehört.‘“ Unter Zugehörigkeit versteht Verf. eine kom- 
plementäre oder reziproke biologische Bedeutung wie z. B. das Verhältnis von Spermium zum 
Ei. Dies nennt Verf. seine homogamische Auffassung der Bakteriophagenwirkung. Er gibt 
zu, daß für seine Anschauung „leider‘‘ noch keine besseren Stützen existieren als die „noch 
einigermaßen dunklen Beobachtungen von Enderlein über die angebliche sexuelle Fort-. 
pflanzung des Choleravibrio.“ Auch die Schumacherschen und die Kuhnschen Beobach- 
tungen haben nach Ansicht des Verf. ihre Bedeutung. (Obwohl man mit den Schlußresultaten 
des Verf. nur sehr schwer, ja zunächst gar nicht einverstanden sein kann, und obwohl tat- 
sächliche Beweise für oder gegen seine Theorie, die er ja auch nur als Arbeitshypothese aufstellt, 
nicht ohne weiteres zu erblicken sind, ist die vornehme Art der Dialektik in der ganzen Arbeit 
hervorzuheben. Ref.) Laszlö Wämoscher (Berlin).°° 
Centanni, Eugenio: Der Beweis der histogenen Immunität mit Kulturen in vitro. 
(10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Süzg. v. 3.—12. IX. 1927.) 
Arch. exper. Zellforschg 6, 181—186 (1928). 
Es wurden junge Mäuse mit Diphtherietoxin, abgetöteten Kulturen von Staphylok- 
kokken, Typhusbacillen und Pneumokokken immunisiert und ihre Organe (Leber, Milz, 
Herz) in ein Medium ausgepflanzt, dem gleichartiges pathogenes Material, d. h. Toxin und 
lebende Bakterien zugesetzt war. Gegenüber Kontrollen von nichtimmunisierten Tieren 
ergab sich ein deutlicher Unterschied, indem letztere keinerlei Wachstumsvorgänge zeigten 
und bald zu Grunde gingen, während die Organe der immunisierten Tiere überlebten und 
wuchsen. Die damit nachgewiesene gewebliche Immunität war sowohl bei den Epithel- 
wie bei den Bindegewebszellen vorhanden. Wolff (Berlin). 


Mendeleeff, P.: Action d’antigenes sur les organes et les tissus „‚in vitro“. (Wirkung 
der Antigene auf Kulturen von Organen und Geweben.) (10. internat. Zool.-Kongr., 
Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. exper. Zellforschg 
6, 220—225 (1928). 

Vorversuche am überlebenden Meerschweinchenherzen zeigten, daß das Herz sensibili- 
sierter Tiere mit Lösungen, die das gleiche Antigen (Serum) enthalten, mit einem Nachlassen 
bis völligen Aufhören des Schlages reagieren, was als Zeichen einer spezifischen Empfind- 
lichkeit aufgefaßt wird. Dieser Zustand der Empfindlichkeit kann nach längerer Vor- 
behandlung bzw. bei längerer Pause nach der letzten Injektion einem Zustande der Immunität 
Platz machen, derart, daß nunmehr die gleiche Versuchsanordnung völlig negative Ergebnisse 
hat, indem das Herz in der antigenhaltigen Lösung unverändert gut schlägt. Versuche mit 
Pepton als Antigen hatten den gleichen Erfolg. — Die gleiche Empfindlichkeit ließ sich nun 
auch an ausgepflanzten Geweben nachweisen, indem bei Züchtung von Milzen sensibilisierter 
Tiere in antigenhaltigem Plasma eine schnelle Autolyse der Gewebsstückchen eintrat, wäh- 
rend Kontrollen nicht sensibilisierter Organe gutes Wachstum zeigten. Ähnliche Versuche 
mit Toxinbehandlung fielen negativ aus. _ Wolff (Berlin). 

Meyer, Kurt, und Hans Loewenthal: Über Anaphylaxieversuche an Gewebekulturen. 
(10. internat. Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) 
Arch. exper. Zellforschg 6, 216—220 (1928). 

Nachdem in früheren Versuchen Antikörperbildung in wachsenden Gewebskulturen 
festgestellt war, sollte ein anderes Immunitätsphänomen, die Anaphylaxie, am Explantat 
studiert werden. Zunächst sollte festgestellt werden, ob die anaphylaktische Reaktion in 
einem Stillstand des Wachstums zum Ausdruck kommt. Die Versuche fielen negativ aus. 
Es zeigte sich keine Beeinflussung des Wachstums, wenn Organstückchen sensibilisierter 
Tiere im Plasma gezüchtet wurden, dem das gleiche Antigen zugesetzt war, auch nicht, wenn 
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antikörperhaltiges Eigenserum verwandt wurde. Das gleiche negative Ergebnis hatten Ver- 
suchsanordnungen, die der passiven Anaphylaxie entsprachen. Auch an Kulturen schlagen- 
der Herzen embryonaler Meerschweinchen ließ sich kein Effekt, der dem anaphylaktischen 
Shock entsprechen könnte, auslösen, wenn die — hier allein mögliche — Versuchsanordnung 
der passiven Anaphylaxie gewählt wurde. Auch die Organe im Shock gestorbener Tiere 
zeigten keine Abweichung ihrer Wachstumserscheinungen. Wolff (Berlin). 

Zernoff, V.: Sur la spöeifieitt de l’immunit& passive chez Galleria mellonella. 
(Über die Spezifität der passiven Immunität bei der Wachsmotte.) Cpt. rend: des 
seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 17, S. 1500—1502. 1928. 

Schon früher hat der Verf. bei der Wachsmotte mit Blut von Raupen, die er vorher 
mit einem Vaccin von Danyszbacillen immunisiert hatte, eine passive Immunität erzeugt. 
Es wurden Versuche an 1200 Raupen vorgenommen, um festzustellen, ob diese Immunität 
spezifisch ist. Raupen wurden mit einem Vaccin von Danyszbacillen, Bac. subt. und Coccobac. 
acridiorum d’Herelle, ferner mit normalem Blut und andern unspezifischen Substanzen be- 
handelt. Mit dem Blute dieser vorbehandelten Tiere wurden wieder Raupen behandelt und 
erhielten tödliche Dosen von Danyszbacillen, von Bac. subt. und von Coccobac. acrid. Die 
Versuche ergaben, daß es gelingt, durch normales und mit unspezifischen Substanzen vor- 
behandeltes Raupenblut die natürliche Resistenz zu erhöhen. Die Raupen, deren Vorbe- 
handlung und tödliche Infektion mit dem gleichen Erreger stattfand, zeigten eine bedeutend 
geringere Mortalität als diejenigen Raupen, die mit einem nichtspezifischen Antigen vorbe- 
handelt waren. Nur der Coccobacillus acrid. machte eine Ausnahme. Die passive Immunität 
und besonders ihre Spezifität sei jedoch bei der Wachsmotte wegen ihrer kurzen Lebensdauer 
und damit ungenügender Beobachtungszeit schwer zu beurteilen. Eine Technik wird nicht 
angegeben. Gerhard Zerbe (Landsberg).°° 


Lucke, Balduin, and L. A. Markley: Differenee in suseeptibility of miee and rats 
to experimental produetion of amyloidosis. (Unterschied in der Empfänglichkeit von 
Maus und Ratte gegen die experimentelle Amyloiderzeugung.) (Laborat. of path., 
school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
25, 642—646 (1928). 

Zur experimentellen Amyloiderzeugung wurden nach Kuczynski tägliche intramuskuläre 
Injektionen von Casein bei Mäusen und Ratten vorgenommen. Während die Mäuse unter 
der Behandlung zum Teil erkrankten und auch starben, zeigten die Ratten keine Krankheits- 
erscheinungen. Dementsprechend war auch der mikroskopische Befund, wenn nach längerer 
Versuchsdauer in bestimmten Abständen die überlebenden Tiere getötet wurden: bei den 
Mäusen fand sich bei 20 von 25 Tieren, also in 75% Amyloid, während die Ratten sämtlich 
negativ waren. Wolff (Berlin). 

Nattan-Larrier, L., et P. Löpine: Etude eomparative de l’aetion d’un serum pr6- 
eipitant sur les serums de la mere et du foetus. (Vergleichende Untersuchung über 
die Präcipitationsfähigkeit eines präcipitierenden Serums auf die Sera von Mutter 
und Fetus.) C. r. Soc. Biol. 98, 924—926 (1928). 

Mittels der Komplementbindungsmethode nach Neisser und Sachs haben 
Verff. untersucht, ob die Seren von Pferden, die mit menschlichem Serum vorbehandelt 
waren, die gleiche Wirkung auf die Sera menschlicher Mütter und ihrer Früchte hatten. 
In etwa 40% der Fälle (je 13) war das fetale Serum dem mütterlichen an präcipitierender 
Kraft unterlegen. Die Verff. glauben daraus den Schluß ziehen zu müssen, daß die im Serum 


der Mutter vorhandenen Normalantikörper die Placenta nicht passieren. 
K. Hofmeier (Berlin-Zehlendorf).°° 


Nattan-Larrier, L., et P. Lepine: Recherche de pr£eipitines antimaternelles dans 
le sang foetal et antifoetales dans le sang maternel. (Untersuchungen über gegen die 
Mutter gerichtete Präcipitine im Fetalblut und gegen den Fetus gerichtete Präcipitine 


im mütterlichen Blut.) ©. r. Soc. Biol. 98, 926—928 (1928). 

Mit der etwas modifizierten Methode der Komplementbindung nach Neisser und 
Sachs haben Verff. versucht, die im Titel genannten Wechselbeziehungen zwischen Mutter 
und Fetus näher zu untersuchen, wobei besonders zu prüfen war, ob dadurch eine Antigen- 
wirkung des Fetus auf die Mutter aufgedeckt werden konnte. Von den 13 Versuchen ver- 
liefen 12 negativ,. In einem Fall präcipitierte jedoch ein fetales Serum das der zugehörigen 
Mutter in der Verdünnung 1:10. Umgekehrt wurde es vom mütterlichen Serum nicht prä- 
cipitiert. Dieses Ergebnis würde gegen eine Undurchlässigkeit der Placenta sprechen. Es 
handelte sich im vorliegenden Fall um eine III-Para, die sonst völlig gesund war. Ob Ver- 
letzungen der Placenta vorgelegen haben, konnte nicht mehr festgestellt werden. 

K. Hofmeier (Berlin-Zehlendorf).°° 
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Koftunowiez, 6.: Über Isoagglutination des Blutes. Das Vorhandensein von 


mehr als 4 Gruppen. Vestn. Chir. 10, 76—79 (1927) [Russisch]. 
Zur Frage der Blutisoagglutination — Existenz von mehr als 4 Gruppen. Verf. hat einen 
Fall beobachtet, den er im Sinne von Guthry und Hook auf einen neuen Bestandteil C zurück- 
führt. Daher wird bei Transfusionen immer eine gegenseitige Probe zwischen dem Geber und 
Empfänger verlangt (Absorptionsversuche zur Erhärtung wurden nicht vorgenommen. Ref.). 
.T. Hirszfeld (Warschau). °° 
Simonetta, Bono: Sulla trasfusione di globuli rossi eterogenei. (Über die Trans- 
fusion von heterogenen roten Blutkörperchen.) (Istit. di patol. gen., univ., Pisa.) 


Pathologica Jg. 19, Nr. 430, 8. 372—379. 1927. 

Die Absicht vorliegender Arbeit ist, zu untersuchen, was mit den transfundierten hetero- 
genen Erythrocyten nach der Transfusion geschieht. Zu diesem Zwecke erhielten, meist nach 
Aderlaß, eine Anzahl von Kaninchen eine Aufschwemmung von Lamablutkörperchen, da 
dieselben gut erkennbar sind an ihrer elliptischen Form, und da das Kaninchenserum weder 
agglutinierend noch lytisch auf die Lamaerythrocyten wirkt. Dabei zeigte sich, daß die Lama- 
erythrocyten meist nach ziemlich kurzer Zeit, fast stets am 4.—5. Tage, völlig aus dem Ka- 
ninchenblut verschwunden waren. Die Lamaerythrocyten fanden sich bei der anatomischen 
Untersuchung vor allem in der Milz wieder; beim splenektomierten Versuchstier vor allem in 
den Lymphdrüsen und im Knochenmark. Bei endoperitonealer Injektion der Erythrocyten- 
aufschwemmung wurden die Erythrocyten rasch resorbiert auf dem Lymphwege und traten 
in die Zirkulation ein, um darin etwa gleich lang nachweisbar zu bleiben wie bei intravenöser 
Injektion. Roth (Winterthur)., 

De Lollis, A.: Modifieazioni del sangue, dell’apparato emolinfatico e dei reni in 
eonigli trattati con trasfusione di sangue omogeneo. (Veränderungen des Blutes, des 
hämolymphatischen Apparates und der Nieren bei Kaninchen mit Transfusion von 
homogenem Blut vorbehandelt.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti Ser. 6, 
Bd. 7, H. 6, S. 520—525. 1928. 

25 ccm mit Citrat vermischtes Kaninchenblut wird 2 Serien von Kaninchen in die Jugular- 
vene injiziert: I. Normaltieren, 2. Tieren, denen vor der Transfusion 25 ccm Blut aus der Vena 
jugularis entzogen wurde. Es findet sich: bei Normaltieren eine leichte bis zum 9. Tag an- 
haltende Plethora, eine leichte Anregung des Blutabbaus, ohne vermehrte Erythropoese und 
eine geringe Blutausscheidung durch die Nieren; bei den zur Ader gelassenen Tieren ziemlich 
viel Blutausscheidung von roten Blutkörperchen durch die Nieren, deutlicher Blutabbau in 
den Lymphdrüsen und eine Reizwirkung auf das Knochenmark. Letztere wird wohl durch 
Abbauprodukte der fremden Blutkörperchen bedingt. Werthemann (Basel), 

Derman, G. L.: Experimentell-morphologisehe Beiträge zur Frage über die so- 
genannte „Blockade“ des retieuloendothelialen Systems. (Laborat. f. Pathol. Physiol., 
Med. Inst., Charkov.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 267, H,. 1, 8. 73 
bis 90. 1928. 

Beobachtungen an Kaninchen über die Speicherung von Ferr. ox. sach. ohne und mit 
vorhergegangener Blockierung durch Injektion von kolloidaler Silberlösung (Kollargol), sowie 
Ausführung ähnlicher Versuche 8 Tage nach einer Splenektomie. Es sollte dadurch die Rolle 
der verschiedenen Abteilungen des reticuloendothelialen Systems bei der Aufnahme elektro- 
negativer Kolloide, ferner der Einfluß von Dauer und Stärke einer Blockade und die Rolle 
der Entmilzung bei der Funktionsausschaltung des R.E.S. geprüft werden. Es ergab sich, daß 
mittelstarke Blockade die Resorptionsfähigkeit des R.E.S. der Leber, Milz und besonders des 
Knochenmarkes herabsetzt, starke Blockade verursacht im Gegensatz dazu erhöhte Resorp- 
tionsfähigkeit durch Wucherungserscheinungen. Nach Entmilzung kommt es zu degenerativen 
und proliferativen Vorgängen am R.E.S. in Leber und Knochenmark. Damit kann unter 
Umständen mehr Eisen gespeichert werden, das auch von den Leberzellen selbst aufgenommen 
wird. Der Charakter der proliferativ-degenerativen Veränderungen bedingt also Grad und 
Lokalisation der Speicherung. Krauspe (Leipzig)., 

Gerlach, W.: Zur Frage mesenehymaler Reaktionen. IV. Die morphologisch faB- 
baren biologischen Abwehrvorgänge in den inneren Organen normergiseher und hyper- 
ergiseher Tiere, insbesondere in Milz und Leber. (Pathol. Inst., Krankenh., Hamburg- 
Barmbeck.) Krankheitsforschung Bd.6, H.4, 8.279322. 1928. 

Nach einer genauen Schilderung des histologischen Bildes der normalen Meerschweinmilz 
und Leber wird der Hühnerblutkörperchenabbau in der normergischen Milz und Leber dieser 
Tiere beschrieben. Es zeigte sich, daß das Hühnerblut in den genannten Organen dieser Tiere 
abgebaut wird bis zu seiner völligen Auflösung. Im Gegensatz zu Öller konnten in der Leber 
nirgends Mitosen, nirgends eine Bildung granulierter Zellen beobachtet werden. In Bestätigung 
anderer Befunde wurde eine Veränderung des Retikuloendothels, die sich besonders in einer 
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regionär verschiedenen Schwellung und Vermehrung der Kupferzellen zeigte, festgestellt. 
Da das Bild der Milz schon normalerweise stark wechselt, sind die Verhältnisse hier sehr viel 
schwerer zu beurteilen. In dem peripheren Schlammfang der Follikel waren die schwersten 
Veränderungen und Fremdkörperblutablagerungen zu finden. Die Grenze zwischen Follikel 
und Pulpa ist unscharf, die Zellen der Pulpa scheinen stark in Tätigkeit. Eine gesteigerte Leuko- 
eytenbildung gegenüber der Norm läßt sich nicht ausschließen. Außerordentlich verschieden 
ist die Verteilung des Fremdblutes in Leber und Milz. Es scheint, daß bei dem gleichzeitig 
stattfindenden humoralen und cellularen Abbau der erstere mehr in der Leber, der zweite 
mehr in der Milz vor sich geht. Das heißt in der Milz findet hauptsächlich Phagocytose, in der 
Leber ein Konglutinationsprozeß des Fremdblutes statt. Bei sensibilisierten Tieren findet 
sich ebenso wie in der Lunge auch in Milz und Leber eine stürmische Hämolyse der Fremd- 
blutkörper, zu der in Milz und Leber, nicht in der Lunge, eine intensive cellulare Abwehr kommt. 
Die Art des Abbaus zeigt je nach dem Immunitätszustand alle Arten von Übergängen zwi- 
schen den Bildern beim normergischen und beim Shocktier. Nach Injektionen von Hühner- 
hämoglobin konnte nirgends eine Speicherung dieser Substanz wahrgenommen werden. Pan- 
kreas, Niere und Knochenmark spielen bei allen diesen Vorgängen keine große Rolle, in der 
Milz und Leber sind es jeweils bestimmte Bezirke, die, während die anderen ruhen, die Funktion 
übernehmen. Der Unterschied zwischen lokaler Behandlung und intravenöser Injektion 
besteht darin, daß im ersten Falle das gesamte betroffene Mesenchym, im zweiten das Retikulo- 
endothel in Milz und Leber die funktionelle Leistung übernimmt, nicht die Endothelien der 
gesamten Strombahn. (TI. u. III. vgl. diese Ber. 8, 569, 570.) Krauspe (Leipzig). 

Heekseher, S.: Über Verfettung des perineuralen Gewebes. Ein Beitrag zur Kennt- 
nis der Lipoidablagerungen im Alter. (Pathol.-Anat. Inst., Allg. Krankenh. St. Georg, 
Hamburg.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 36, H.2, 8. 275—279. 1928. 

Auch bei den Nerven konnte Verf. im Alter eine vermehrte Lipoidablagerung 
nachweisen. Verf. führt die im Alter auftretenden Lipoidablagerungen ursächlich auf 


eine Verlangsamung des Säftestromes in den Geweben im Alter zurück. Schmidtmann. 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lakhovsky, Georges: L’aetion sur les @tres vivants des eireuits oseillants captant 
les ondes eosmiques. (Wirkung von kosmischen Wellen vermittels oszillierender 
Spiralen auf die Lebewesen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 186, Nr. 15, S. 1019—1021. 1928. 


Die Beobachtungen beziehen sich auf Pelargonium zonale und die an ihm durch Bacterium 
tumefaciens erzeugten Gallen. In wiederholten Versuchen konnte Verf. sich davon über- 
zeugen, daß die von einer Kupferdrahtspirale umhüllten gallentragenden Individuen geheilt 
wurden, während die anderen unter Erscheinungen der Kachexie zugrunde gingen. Nach Verf. 
sind Kachexie und Tod das unausbleibliche Schicksal aller tumortragenden Pelargonien. Die 
an Pflanzen gewonnenen Erfahrungen glaubt er auf Tiere und Menschen anwenden zu sollen. 

E. Küster (Gießen). °° 


Wallace, Raymond H.: Long time experiments with plants in elosed eontainers. 
(Versuche von langer Dauer mit Pflanzen in geschlossenen Räumen.) Bull. Torrey 
bot. Club 55, 305—314 (1928). 

Manche Pflanzen (Thuja occidentalis, Woodwardia orientalis, Bryop- 
teris normalis, Selaginella Emiliana) können in einem geschlossenen, luft- 
dichten Raum (750 ccm) mehrere Jahre hindurch weiterleben, indem die Photosynthese 
im Gleichgewicht mit der Atmung bleibt. Andere Pflanzen sterben allmählich ab, 
nach ein paar Wochen (Oxalis strieta, Begonia semperflorens, Impatiens 
sultani, Vinca rosea alba) oder nach ein paar Monaten (Coleus Blumei, Bryo- 
phyllum calyecinum, Nicotiana Tabacum, Mimosa pudica). 

L. @enevois (Bordeaux). 

Rompel, Josef: Beobaehtungen über die bis zum Aufblühen alpiner Arten ver- 


streiehende Aperzeit. Österr. botan. Zeitschr. Bd. 77, H.3, 8. 178—194. 1928, 
Vom 2. VIM. bis 10. IX. 1927 wurden von 2 zu 2 Tagen die durch die Schneeschmelze 
frei gewordenen Streifen an der Stirnseite eines Lawinenschneefeldes im oberen Rhonetal, 
die Aperstreifen, mittels Steinlinien markiert und hernach die in diesen Zonen auftretenden 
Pflanzenarten beobachtet, sowie für die einzelnen die Zeit bis zum Aufblühen festgestellt. 
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Dabei ergab sich, daß nur ein kleiner Teil der 42 untersuchten Arten bloß wenige Tage bis 
zum Aufblühen nötig hat (bis 10 Tage: Tussilago, Soldanella alpina und pusilla, Draba). 
Etwa 50% der Arten brauchen bis zum Aufblühen rund 30 Tage Aperzeit. Die Ergebnisse 
sind also nicht ohne weiteres in Übereinstimmung mit der meist verbreiteten Annahme 
eines überraschend schnellen Hereinbrechens des Alpenfrühlings, um so mehr als die Beob- 
achtungszeit in den Hochsommer mit größerer Sonnenstrahlung, Lufttemperatur und Boden- 
wärme fällt. J. Schwemmle (Tübingen). 

Bright, D. N. E.: The effeets of exposure upon the structure of certain heath- 
plants. (Einwirkung äußerer Faktoren auf den Bau bestimmter Heidepflanzen.) 
(Botan. dep., East London coll., univ., London.) J. Ecology 16, 333—365 (1928). 

Verf. sammelte Pflanzen von Pteridium aquilinum, Vacciniuum myrtillus und 
Molinia coerulea an verschiedenen Standorten um die Einwirkung verschiedener 
klimatischer Bedingungen (Licht, Wind usw.) auf die morphologische und anatomische 
Ausbildung der Pflanzen zu untersuchen. Stark exponiert stehende Exemplare sind 
wesentlich kleiner, die transpirierende Oberfläche ist ebenfalls stark reduziert, was 
die Pflanzen auf verschiedene Weise erreichen, z. B. durch Verkleinerung der Lamina 
oder Senkrechtstellen derselben. Die Blätter exponiert wachsender Vaccinium-Pflanzen 
produzieren ein rotes Pigment in ihrem Mesophyll. In der Ausbildung der Stomata 
zeigten sich keine merklichen Unterschiede, nur ihre Zahl war geringer als bei geschützt 
stehenden Pflanzen (Ausnahme Vaccinium), Festigungselemente sind bei Pflanzen 
exponierter Standorte reichlicher vorhanden, die leitenden Elemente dagegen sind 
vermindert; bei Pteridium z. B. ist das Xylem wesentlich englumiger. Die Blätter 
sind desto dicker je exponierter die Pflanze wächst. Messungen an Exemplaren gleicher 
Standorte in verschiedenen Jahren ergaben ziemlich gleiche Resultate. Es zeigten sich 
also Verschiedenheiten in der äußeren und inneren Ausbildung von Pflanzen ver- 
schiedener Standorte, die Verf. nicht nur allein auf die verschiedene Lichtintensität, 
sondern auch auf Abweichung in der Bodenbeschaffenheit und Wasserversorgung 
usw, zurückführt. Ossenbeck (München). 

Haines, F. M.: A method of investigating and evaluating drought resistivity and 
the effeet of drought eonditions upon water economy. (Eine Methode zur Untersuchung 
und Bewertung des Trockenheitswiderstandswertes und die Wirkung der Trockenheit 
auf den Wasserhaushalt.) (Botan. dep., East London coll., univ., London.) Ann. of 
botany Bd. 42, Nr. 167, 8. 677—705. 1928, 

Es werden die allgemeinen Methoden dieses Arbeitsgebietes geschildert, die Versuchs- 
objekte beschrieben, mathematische Formulierungen und Berechnungen wiedergegeben und 
Experimentalverfahren dargestellt. Interpretierung der Versuchsergebnisse und Berechnung 
der einzelnen Werte werden eingehend behandelt. Der relative Trockenheitswiderstandswert 
und der Effekt sind reziproke Werte. Effekt = TP/a und Trockenheitswiderstandswert 
(Drought Resistivity) = a/TP, wobei T = Transpiration, P= Druckdefizit, a = Evaporation 
ist. Der Koeffizient der „Drought Resistivity‘ ist als wichtige Konstante für die Art oder 
Form zu betrachten. Die ökologische Bedeutung der Ergebnisse soll in einer späteren Ver- 
öffentlichung besprochen werden. Die Methode soll vereinfacht werden, um ihre Anwendung 
zu erleichtern. Die mathematischen Ausführungen und die weiteren Einzelheiten müssen. im 
Original nachgelesen werden. W. Riede (Bonn). 

Lebedev, A., und A, Evert: Geographisehe Verteilung des Flachsbaus in Rußland 
naeh Faserbildung im Zusammenhang mit den Temperatur- und Niederschlagsverhält- 
nissen während der Waehstumsperiode. Trudy prikl. Bot. i pr. 18, 371—394 u. engl. 
Zusammenfassung 395—396 (1928) [Russisch]. 

Die Qualität der Faser, die in den verschiedenen Flachs bauenden Distrikten von U.S.8.R. 
gewonnen wird, wird in Vergleich gesetzt zu der mittleren Temperatur und Regenmenge der 
Monate Mai bis August. Daraus ergeben sich folgende Schlußfolgerungen: Gleiche Regen- 
verteilung über die 4 Monate und niedrigere Temperatur verbessern die Qualität der Faser. 
Die Korrelation niederere Temperaturen: bessere Faserqualität gilt auch allgemein unabhängig 
von Verteilung und Menge des Regens. Umgekehrt wirken Unterschiede in der Regenmenge 
und Verteilung nicht so durchschlagend unabhängig von der Temperatur. Sartorius. 

Goy: Wie verteilen sich die Nährstoffvorräte auf unsere Böden? Fortschr. 
Landw. 3, 688—690 (1928). 

Die Keimpflanzenmethode nach Neubauer und die Citratmethode nach König kommen 
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für die Zukunft zur Bestimmung des Nährstoffgehaltes der Böden infolge Schnelligkeit und 
Billigkeit der Ausführung besonders in Betracht. Säureempfindliche Pflanzen, wie Rüben, 
Weizen, Klee, Luzerne, Senf u. a. können auf sauren Böden vollkommen versagen. Nur eine 
2—3jährige Nachprüfung der Böden kann über den Nährstoffzustand derselben unterrichten 
und Fehlschläge vermeiden helfen. Das Deutsche Reich hat seit 2 Jahren Mittel zur Ver- 
fügung gestellt, um derartige Untersuchungen zu einem für den Landwirt annehmbaren Preis 
zu ermöglichen, damit die Landwirtschaft nicht unnütze Auslagen für die Düngung von Böden 
mit reicherem Nährstoffgehalt an sich leiste und notwendige Ausgaben da unterlasse, wo der 
Boden arm an Nährstoff ist. Hinsichtlich der Phosphorsäure ergab sich als Durchschnitt 
von annähernd 15 000 Untersuchungen der beiden letzten Jahre für das Deutsche Reich bei 
69% der Böden Mangel, mittlerer Gehalt bei 14%, reichlicher Gehalt bei 16%. Für Kali 
liegen die Verhältnisse so, daß im Durchschnitt von annähernd 15 000 Untersuchungen für 
@as Deutsche Reich 43% Mangel, 25% mittleren und 32% reichlichen Gehaltes gefunden 
wurden. Von ganz besonderer Bedeutung ist die Bestimmung des Kalk- und Säurezustandes 
der Böden. Im Durchschnitt von ungefähr 50 000 Untersuchungen für das Deutsche Reich 
ergab sich für Kalk: 27% Mangel, 50% mittlerer Gehalt, 23% reichlicher Gehalt. Die vom 
Verf. für die verschiedenen Länder angegebenen Zahlen zeigen, daß in vielen Böden ein oder 
mehrere Nährstoffe fehlen. Pommern, Baden, Bayern und Thüringen haben sich an den ver- 
billigten Bodenuntersuchungen rege beteiligt. Es ist dringend erforderlich, daß zur Sicherung 
der deutschen Ernte die Beihilfen des Reiches zur Verbilligung von Bodenuntersuchungen 
eine ständige Einrichtung der Zukunft werden. Karl Kürschner (Brünn). 


Baldwin, Henry I.: A comparison of the available moisture in sod and open soil 
by the soil-point method. (Vergleich nutzbarer Flüssigkeit in Rasen- und offenem 
Boden mit Hilfe der Bodenspitzenmethode.) Bull. Torrey bot. Club 55, 251—255 (1928). 


Die poröse Porzellanspitze (Livingston und Koketsu, zit.) wirkt gleich einer „künst- 
lichen Wurzel“. Sie absorbiert Wasser aus dem Boden und die innerhalb bestimmter Zeit 
(1 oder 2 Stunden) aufgenommene Wassermenge kann als quantitativer Maßstab der in der 
gegebenen Tiefe und am gleichen Ort erfolgenden Wasserversorgung von Wurzeln 
dienen. Die Bodenspitzenmethode gibt aber keineswegs die Menge des im Boden enthaltenen 
Wassers an. — In der vorliegenden Arbeit werden eine Reihe von ‚Bodenspitzen-Bestim- 
mungen“ vorgeführt, die in Grafton (Maine, U.S.N.) in den Sommern 1926 und 1927 im 
- Zusammenhange mit der Wiederaufforstung verlassenen Weidelandes mit Weißtannen vor- 
genommen wurden, welch letztere bei Gegenwart reichlicher Wassermenge am besten ge- 
deihen. Die pp-Bestimmungen in Rasen- und offenem Boden ergaben gleicherweise Werte 
von 5,2—5,5, also für Weißtannen erwünschte Zahlen. — Die bei klarem Wetter vorgenom - 
menen Untersuchungen zeigten, daß die von den „‚Bodenspitzen‘ innerhalb bestimmter Zeit 
aufgenommene Wassermenge an den vom Rasen befreiten Stellen höher war und daß dieser 
Unterschied mit vorschreitender Jahreszeit noch ausgeprägter wurde (z. B. je Bodenspitze 
absorbierte g H,O in 5cm Tiefe und 2 St. Dauer: rasenfreier Boden 2,626; Rasen 0,129). 
24 Stunden nach stattgefundenem Regen zeigten rasenfreie und rasenüberzogene Böden 
praktisch keinen Unterschied im Wassergehalt. (z. B. 3,660 g gegen 3,567 g H,O). Nach den 
wenigen Untersuchungen scheint bisher klar zu sein, daß die Wasserversorgungskraft des Bodens 
im allgemeinen zur Zeit der Trockenheit für Bäume, die auf rasenfreiem Boden gepflanzt 
wurden, höher sein wird, als für Bäume auf Rasenboden. Es ist daher ratsam, den Rasen 
rings um die Setzlinge auf einer Fläche von ungefähr 30 gem zu entfernen. K. Kürschner. 


Waksman, Selman A., Florenee 6. Tenney and Kenneth R. Stevens: The röle of 
mieroorganisms in the transformation of organic matter in forest soils. (Die Rolle der 
Bodenorganismen bei der Umbildung der organischen Materie in Waldböden.) (New 
Jersey agricult. exp. stat., New Brunswick.) Ecology 9, 126—144 (1928). 

Der Artikel ist eine wünschenswerte Zusammenfassung aller Probleme, die heute 
über die Bodenorganismen und ihre Beziehung zur sog. Humusbildung im 


Walde bestehen. Der Niederschlag dieser Betrachtungen ist kurz folgender: 

Bei Beurteilung der im „‚Waldhumus“ befindlichen organischen Materie müssen folgende 
Faktoren, die bei seiner Entstehung eine wichtige Rolle spielen, berücksichtigt werden: Die 
Zusammensetzung der natürlichen Pflanzenprodukte, die zu seiner Bildung und Anreicherung 
geführt haben, die klimatischen und örtlichen Bedingungen, die zur Zeit des mikrobiologischen 
Abbaus der organischen Materie geherrscht haben, und die Art der Mikroorganismen, die dabei 
tätig waren. „Waldhumus“ hat seine Herkunft aus folgenden Stoffen: 1. Rückstände pflanz- 
licher Herkunft, die abbaufähig sind, wie z. B. Cellulosen, Hemicellulosen, Fette, Wachs (aus 
Blättern, Zweigen, Wurzeln, Moosen usw.), 2. Rückstände pflanzlicher Herkunft, die dem Ab- 
bau mehr oder weniger widerstehen, wie z. B. Lignin, Cutin, Tannin, Harz USW., 3. Mikrobien- 
zellen (Bakterien, Pilze und deren Sporen, Protozoen, Würmer), die sich im Laufe des orga- 
nischen Geschehens entwickelt haben, 4. Stoffwechsel- und Zerfallsprodukte aus der Mikro- 
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bientätigkeit: anorganischeorganische und Säuren, Ammoniak usf. — Es wird eine Anzahl 
von Methoden entwickelt, mittels derer man in der Lage ist, die Zusammensetzung der in 
Waldböden vorhandenen organischen Substanz mit jener der frischen unzersetzten Pflanzen- 
produkte zu vergleichen und eine genaue Bestimmung der Natur dieser organischen Materie, 
„Waldhumus“ genannt, durchzuführen. Es ist unangebracht, Alkalien und andere Reagenzien 
anzuwenden, um mit ihrer Hilfe eine Definition der verschiedenen ‚„Huminsäuren‘ und zahl- 
losen anderen organischen Säuren zu geben. Selbst der Ausdruck „Humus“ ist fragwürdig, 
da er weder eine biologisch noch chemisch einheitliche Substanz bzw. Gruppe von Substanzen 
bezeichnet. Karl J. Demeter (Weihenstephan). °° 

Fedorowa-Winogradowa, Thais, und L. N. Gurfein: Beiträge zur Frage der Wirkung 
der Bodenamöben auf das Wachstum und die Entwieklung des Azotobaeter chrooeoeceum 
unter Versuehsbedingungen auf sterilem Boden. (Zootom. u. Mikrobiol. Laborat., Staats- 
univ. Leningrad.) Zbl. Bakter. II 74, 14—22 (1928). 

Es hat sich als notwendig ergeben, die Versuche nicht auf Mannitagar, sondern in sterili- 
siertem Boden auszuführen. Die Sterilisation erfolgte in 3 Intervallen bei 140° C je 9 Stunden 
lang mittels trockenen Dampfes. Die Beimpfung der sterilen Erde geschah mit 5 ccm einer 
Reinkulturaufschwemmung von Azotobacter (auf Mannitagar.. Die Amöben wurden 
ebenso eingeimpft oder auch direkt mit einer Öse in den Boden übertragen. Bebrütung erfolgte 
bei 23°C. Das Ergebnis der Versuche war folgendes: Züchtet man den Azotobacter und 
die Erdamöben zusammen in steriler Erde, so ernähren sich die Amöben vom Azotobacter 
und stimulieren gleichzeitig die Vermehrungsenergie desselben. Bei getrennten Kulturen des 
Azötobacter und der Amöben in steriler Erde entwickeln sich die Amöben besser in Anwesen- 
heit von Mannit, als wenn derselbe fehlt. In sterilem, mit Iproz. Mannitlösung angefeuch- 
tetem Boden entwickelt sich der Azotobacter bei Anwesenheit der Amöben besser, als wenn 
dieselben fehlen. Karl J. Demeter (Weihenstephan). °° 

Waksman, Selman A., and Florence 6. Tenney: Composition of natural organie 
materials and their deeomposition in the soil: III. The influence of nature of plant upon 
the rapidity of its decomposition. (Zusammensetzung natürlicher organischer Stoffe 
und ihr Zerfall im Boden: III. Einfluß der Eigenschaften der Pflanze auf die Ge- 
schwindigkeit ihres Zerfalls.) (New Jersey agricult. exp. stat., New Brunswick.) Soil 
Sci. 26, 155°—171 (1928). 

Die vorliegende Untersuchung soll klarstellen, welche Unterschiede in der Zusammen- 
setzung verschiedener Pflanzen die Zersetzungsvorgänge beeinflussen und wie letztere beim 
Zusatz nutzbarer Nährstoffe zum Pflanzenmaterial abgeändert werden können. Zu diesen 
Studien wurden sowohl qualitativ als auch quantitativ möglichst verschieden zusammen- 
gesetzte Pflanzen gewählt: Vor der Reife geerntetes Roggenstroh, im reifen Zustande befind- 
liche Maisstengel, reife braune Eichenblätter von Bäumen gesammelt, im Wachstum stehende 
Spitzen von Alfalfa, Stengel und Blätter enthaltend, weiter Fichtennadeln knapp nach dem 
Abfallen gesammelt und schließlich zwei Moose, Sphagnum acutifolium und Leukobryum. 
Zu den Analysen und Zerfallsuntersuchungen wurde das luftgetrocknete Material verwendet. 
5 g davon wurden in einem 300 cem-Kolben mit so viel dest. Wasser versetzt, daß der Wasser- 
gehalt 200% der Trockensubstanz (im Falle der Moose 500%) betrug; manche Kolben er- 
hielten 0,2005 Am;HPO, und 0,100 g K,HPO,. Zur Impfung aller Flüssigkeiten wurde 
eine Suspension guten Feldbodens benutzt. Die Kolben wurden sodann im Thermostaten 
bei 25—27° während 28 Tagen ruhig stehengelassen und die CO,-Entwickelung mit, Hilfe 
eines angeschlossenen Apparates gemessen. Nach der Zersetzung wurden die Residua mit 
kaltem Wasser behandelt, um die wasserlöslichen Körper zu entziehen und sodann mit 4proz. 
KCl-Lösung versetzt, um das zurückbleibende Ammoniak zu entfernen. Ammoniak und lös- 
liche organische Substanz wurden in den Auszügen bestimmt. Der nach der Kaltwasser- und 
KCl-Behandlung verbleibende Rückstand wurde mit Wasser gewaschen, getrocknet, gewogen 
und zur Bestimmung der Hemicellulcosen, der Cellulose und der Lignine verwendet. Die Analysen 
des Pilanzenkörpers fanden nach einem abgeänderten Arbeitsgange statt, wobei die Pflanzen 
mit Äther, kaltem und heißem Wasser hintereinander ausgezogen und die Auszüge nach den 
früher angegebenen Methoden auf lösliche organische Substanz, löslichen N und reduzierende 
Zucker geprüft werden. Der Rückstand wird nun eine Stunde lang mit 95proz. Alkohol auf 
dem Wasserbade behandelt; Filtrat und Waschwässer werden zusammen verdampft und das 
lösliche Material bestimmt. Der jetzt bleibende (gewogene) Rückstand wird mit 100 ccm 
2proz. HCl durch 5 Stunden auf dem Rückflußkühler erhitzt. Hierbei bilden die Hemicellulosen 
reduzierende Zucker, während die Cellulose nur wenig angegriffen wird. Eine bestimmte 
Menge der nach der Säurekochung zurückbleibenden Substanz wird in einem Kolben mit 
der 1Ofachen Volumsmenge 80 proz. Schwefelsäure versetzt und bei Zimmertemperatur 2 Stun- 
den stehengelassen. Hierauf wird mit 15 Volumen Wasser verdünnt und 5 Stunden lang 
auf dem Rückflußkühler oder eine Stunde lang im Autoklaven bei 120° erhitzt. Das Filtrat 
enthält die aus der Cellulose gebildete Glucose, der Rest die Lignine. Vom Rohlignin muß 
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der Aschengehalt und der aus den N-Prozenten bestimmbare „Humus“gehalt abgezogen 
werden. Diese verbesserte Methode arbeitet rasch und genau. (Beim Moose ergeben sich Fehler- 
quellen infolge der Anwesenheit beträchtlicher Mengen organischer Säuren, Pectine, Gummi- 
arten usw., welchen das angewandte Verfahren nicht gerecht wird; bei der vagen Umschreibung 
der Begriffe Peetine, Hemicellulosen und namentlich Lignine ist jede solche Untersuchungs- 
methode naturgemäß nur imstande, konventionelle Vergleichswerte dieser wichtigen Pflanzen- 
konstituenten zu verschaffen! Ref.) Mit Hilfe übersichtlicher Schaubilder wird der Verlauf 
der Zersetzung der o.e. Pflanzen an Hand ihrer CO,-Entwickelung gezeigt und der Gehalt 
an wasserlöslichen Körpern, Cellulose, Hemicellulosen und Ligninen zu Beginn und am Schlusse 
der Zersetzung vor Augen geführt. Beim Roggenstroh ist insbesondere die große Widerstands- 
fähigkeit des Lignins gegenüber der Zersetzung, auch unter aeroben Bedingungen hervorzu- 
heben. Auch das Lignin der Maisstengel zeigte keine bemerkenswerte Abnahme. Bei Alfalfa 
ergab sich sogar eine Zunahme des Ligningehaltes, was auf Verunreinigung durch alkohol- 
lösliche Anteile zurückzuführen sein dürfte. Auch in den Eichenblättern war das Lignin resi- 
stent. Die Entfernung gewisser pflanzlicher Bestandteile vermag die Zersetzungsvorgänge 
zu modifizieren. So löst Äther Fette und Wachse, welche sonst einen gewissen Schutzüberzug 
bilden und beschleunigt derart die Zersetzung; Alkohol entfernt Zucker und Aminosäuren, 
welche in der Pflanze zu den am leichtesten zersetzbaren Körpern gehören und verlangsamt 
so den Pflanzenzerfall; ähnlich wirkt HCl-Behandlung, welche die leichtzersetzlichen Proteine 
und Pentosane entfernt. Dies wird an Hand der Zerfallsvorgänge von Fichtennadeln gezeigt. 
Anders verhält sich Sphagnummoos, da Äther hier leicht zersetzbare Körper entfernt und 
so die Zersetzung verlangsamt usw. Zum Vergleiche des Zerfalls lebender und abgestorbener 
Pflanzenteile wurde Leukobryum herangezogen, wobei sich — wie vorauszusehen — ergab, 
daß die lebendige Pflanze rascher zerfällt. Sie spaltet dabei zum Unterschiede von der ab- 
gestorbenen reichlich NH, ab. Zusammenfassend kann gesagt werden, daß für die Geschwindig- 
keit der pflanzlichen Zersetzung die folgenden Faktoren maßgebend sind: Die Wesensart 
und das Älter der Pflanze, die Gegenwart nutzbarer anorganischer Nährstoffe und verschiedene 
andere Einflüsse, wie Mikroflora, Mikrofauna, Bodenreaktion usw. Je jünger und unreifer 
eine Pflanze ist, desto rascher zerfällt sie; dies hängt mit dem relativ größeren Gehalt an Asche, 
N, wasserlöslichen Substanzen und dem geringeren Cellulose- und Ligningehalt derselben 
zusammen. In vielen reifen Pflanzen besteht zwischen Kohlehydraten und Mineralstoffen 
kein Gleichgewicht hinsichtlich des Nahrungsbedürfnisses der die Zersetzung hervorrufenden 
Mikroorganismen: in solchen Fällen wirkt Zusatz anorganischer Nährstoffe wesentlich be- 
schleunigend auf die Zersetzung. Alle vorerwähnten Tatsachen beeinflussen die bei dem 
Pflanzenzerfall vor sich gehende CO,-Entwickelung und „Humus“- (= vollständiger Zersetzung 
widerstehende organische Substanz) Bildung, ebenso wie die Geschwindigkeit der Entbindung 
von N. (IH. vgl. diese Ber. 7, 492.) Karl Kürschner (Brünn). 


Wallace, T.: The effeets of manurial treatments on the ehemical composition of 
gooseberry bushes. I. Effeets on dry matter, ash and ash eonstituents of leaves and 
stems of terminal shoots and of fruits; and on total nitrogen of fruits. (Die Wirkung 
der Düngerbehandlung auf die chemische Zusammensetzung der Stachelbeer- 
büsche. I. Die Wirkung auf die Trockensubstanz, die Asche, die Aschenzusammen- 
setzung der Blätter und Stengel der gipfelständigen Schößlinge, sowie der Früchte 
und auf den Gesamtstickstoffgehalt der Früchte.) (Univ. agrieult. a. horticult. research 
stat., Long Ash!on, Bristol.) J. of Pomol. Sci. 7, 130—145 (1928). 

Verff. haben die Einwirkung der Düngung auf die chemische Zusammensetzung 
der Blätter, Stengel und Früchte der Stachelbeere untersucht und vor allem auf den 
Einfluß, den natürlicher und künstlicher Dünger, letzterer bei Fehlen von Stickstoff, 
Phosphor und Kalium, auf das Verhältnis der einzelnen mineralischen Bestandteile 
in der Pflanze ausübt, geachtet. Zusammenfassend haben sich folgende Beeinflussungen 
durch die gereichten Düngemittel gezeigt. Falls im Dünger kein Kalium enthalten ist, 
so wird auch weniger von diesem Element in den Aschen der Blätter und vor allem 
in den der Stengel und Früchte gefunden. Je geringer der Gehalt an Kalium in den 
Aschen wird, desto größer wird er an Calcium, Magnesium, Natrium und Phosphor. 
Bei den Stengeln und Beeren sinkt der Aschengehalt der Trockensubstanz bei Mangel 
an Kalium, während der Trockengehalt des Frischmaterials im gleichen Falle steigt. 
Der Einfluß der Phosphorgabe ist, falls genügend Kalium gereicht wird, in den Aschen 
der untersuchten Pflanzenteile ebenfalls deutlich, doch ist merkwürdigerweise bei 
dem Fehlen der beiden Elemente im Dünger trotzdem der Gehalt an Phosphor in der 
Asche hoch. Bei natürlicher Düngung wurde in allen Fällen verhältnismäßig nur 
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wenig Phosphorsäure gefunden. Einen wesentlichen Einfluß auf das Wachsen und 
Reifen der Stachelbeere hat demnach das Kalium. Erich Correns (Elberfeld). 


Lemmermann, O., und P. Hasse: Für oder wider das Wirkungsgesetz der Waechstums- 
faktoren. (Inst. f. Agrikulturchem. u. Bakteriol., Landwirtschaftl. Hochsch. u. Land- 
wirtschaftl. Versuchsstat., Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Brandenburg u. f. Berlin, 
Berlin.) Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Bodenkunde Jg. 7, H. 8, 8. 352 
bis 361. 1928. 

1. Für und wider das Wachstumsgesetz. Im Interesse der praktischen Landwirtschaft 
ist es notwendig, nicht nur einseitig unterrichtet zu werden. Die von Mitscherlich festge- 
stellte Ausbiegung der Ertragskurve ist nach Verff. eine physiologisch bedingte Eigenschaft 
derselben. Sie findet sich auch in Mitscherlichs Untersuchungen (zit.) selbst vor. Eine _ 
der drei Ursachen, die sich zum Hervorbringen jener Ausbuchtung addieren, ist die starke 
Entwicklung des Wurzelsystems bei N-Mangel, d. h. in den niederen Staffeln des Versuches. 
Das Ertragsgesetz muß für die ganze Pflanze gelten, dann aber müssen in jenen Staffeln, 
wo die Entwieklung des Wurzelsystems eine stärkere ist, die oberirdischen Erträge verhältnis- 
mäßig geringer sein. Den von Mitscherlich erhobenen Vorwurf der Verwendung zu hoher 
N-Gaben und gestaffelter, statt gleichmäßiger Wassergaben beim N-Versuch 1926 weisen 
Verff. zurück. Nach Mitscherlich soll die Vermeidung des Fehlers 1927 dazu geführt haben, 
daß ein dem ‚richtigen‘ naheliegender Wirkungswert erhalten wurde. Es war jedoch die 
Beidüngung, welche den gefundenen Wirkungswert des N bedingte, und zwar gilt dies für 
die N-Versuche des Jahres 1927 wie auch 1926. Die zahlenmäßige Wiedergabe der Versuchs- 
ergebnisse der Verff. ist auch mit Mitscherlichs konstantem Wirkungsfaktor möglich, da 
sich eine so kleine Anzahl benachbarter Kurvenpunkte durch verschiedene Kurvenzüge 
„innerhalb der Versuchsfehler“ darstellen läßt. Irrig wäre es aber, daraus zu schließen, daß 
die beiden verglichenen Kurven auch für die Beurteilung der Düngebedürftigkeit gleichwertig 
seien. Der Faktor Mitscherlichs, der von ihm aus Gefäßversuchen unter ganz bestimmten 
Bedingungen ermittelt worden ist, versagt beim Feldversuch und führt zu einer verfehlten 
Beurteilung der Düngebedürftigkeit, wie an Hand eines Beispieles ausgerechnet wird. Verff. 
halten den Beweis der Inkonstanz des Wirkungsfaktors für vollauf erbracht und zitieren dies- 
bezüglich einige Arbeiten anderer Autoren. Sie sind gleich E. Günther der Ansicht, die Mit- 
scherlichsche Annahme sei ‚nur durch erheblichen Zwang in der Auswertung der experimen- 
tellen Ergebnisse zustande gekommen“. Wenn man die praktische Nutzbarmachung der Mit- 
scherlichschen Methode weiter verfolgen wolle, so werde es nötig sein, die Abhängigkeit des 
Wirkungswertes der einzelnen Nährstoffe für die verschiedenen Bodentypen und Klimazonen 
möglichst genau festzustellen. — 2. Der Wert von Gefäßversuchen. Der Löslichkeitszustand 
der Nährstoffe im Boden ändert sich in den Gefäßen nicht immer in derselben Weise wie auf 
freiem Felde. Durch das Trocknen nimmt die Löslichkeit der Phosphorsäureverbindungen 
bei einigen Böden auffallend zu. Nach der Mitscherlichschen Arbeitsweise können bei Gefäß- 
versuchen größere Mengen pflanzenlöslicher Nährstoffe gefunden werden, als in Wirklichkeit 
im Boden des freien Feldes vorhanden. Hinsichtlich der Umrechnung der Versuchsergebnisse, 
die mit einem ‚„verdünnten‘‘ Boden erhalten wurden, ist zu bemerken, daß die Nährstoff- 
ausnützung nicht mit dem Verdünnungsgrad parallel verläuft. Man muß sich der Fehler- 
quellen des Topfversuches stets bewußt sein. — 3. Der Wert von Feldversuchen. Für die 
Gewinnung eines richtigen Bildes ist die Durchführung mehrjähriger Versuche notwendig. 
Vergleiche der Laboratoriums- oder Gefäßversuche mit nur einjährigen Feldversuchen 
führen oft zu ganz falschen Schlüssen. Die von Mitscherlich herausgegebene ‚Anleitung 
zur Anstellung von Feldversuchen für Versuchsleiter‘ können Verff. nicht in allen Punkten 
als richtig anerkennen. Karl Kürschner (Brünn). 


Mitscherlieh, Eilh. Alfred: Für oder wider das Wirkungsgesetz der Waehstums- 
faktoren. Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Bodenkunde Jg. 7, H. 8, 8. 345 
bis 352. 1928. 

Verf. scheint es, daß die starken Einwände gegen das Wirkungsgesetz der Wachstums- 
faktoren insofern den Zweck seiner Gegner erfüllen, als sie den Praktiker kopfscheu machen. 
Wenn das Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren nicht besteht, so ist es nicht nur unmöglich, 
die Ergebnisse von Wachstumsversuchen auf das freie Land zu übertragen, sondern auch aus 
dem Ergebnis eines Feldversuches auf das Nährstoffbedürfnis eines Ackers für das nächste 
Jahr Schlußfolgerungen zu ziehen, so daß also auch der Felddüngungsversuch wertlos sein 
muß. Verf. hat seinen Ausführungen über die Gerlachschen Versuche nichts hinzuzufügen, 
beschäftigt sich aber im folgenden um so eingehender mit den Beweisführungen Lemmer- 
manns. Es wird zunächst die Steigerung des Pflanzenertrages mit der Steigerung eines 
Wachstumsfaktors im Bilde vorgeführt. Bei der Variation zweier Wachstumsfaktoren weist 
das Schaubild eine Einschnürung der Erträge als Folge des Wirkungsgesetzes auf. Umgekehrt 
kann aus einer solchen Einschnürung, die bei der Untersuchung des Einflusses steigender 
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Gaben bloß eines Wachstumsfaktors eintritt, gefolgert werden, daß unbeabsichtigt noch ein 
zweiter Wachstumsfaktor variiert wurde. Dies trifft bei allen Gefäßversuchsreihen Lemmer- 
manns aus dem Jahre 1926 zu, denn infolge des Begießens der Versuchsgefäße nach Ge- 
wicht ergeben sich Wasserfehler. Wird zunächst das Gewicht von Gefäß + Boden -+ Wasser 
festgestellt und beim Gießen jedesmal auf die gleiche Zahl aufgefüllt, so wird dabei das Gewicht 
der.heranwachsenden Pflanzenmasse vernachlässigt. Stellt man umgekehrt das Pflanzengewicht 
als solches in Rechnung, so muß man die Höhe desselben einschätzen, wodurch systematische 
Fehler eintreten können. Diesen Fehlern unterliegen die Gefäßversuche des Jahres 1927 
nicht. Lemmermann findet dabei (innerhalb seiner Versuchsfehler) den Wirkungsfaktor 
des N so, wie ihn Verf. festgestellt hat. Hinsichtlich der Feldversuche Lemmermanns liegt 
ein Ausgleich seiner Beobachtungen (innerhalb der nicht unerheblichen Versuchsfehlergrenze) 
mit dem Mitscherlichschen Wirkungsfaktor für N durchaus im Bereiche der Möglichkeit. 
Die Lemmermannsche Berechnung der Fehler der Wirkungsfaktoren beruht demnach auf 
einem Irrtum. Verf. wird demnächst eine umfangreiche Arbeit veröffentlichen, in welcher 
dargetan wird, unter welchen Umständen der Wirkungsfaktor der verschiedenen Nährstoffe 
sich ändert und daß diese Änderung auf die Bestimmung des Nährstoffbedürfnisses der Böden 
praktisch gar keinen Einfluß übt, so daß die Gefäßmethode zur Bestimmung desselben nach 
wie vor die beste ist. Die von A. Rippel (zit.) erhaltenen Resultate werden bestätigt; ihr 
Ergebnis der anscheinenden Inkonstanz des Wirkungsfaktors von Kali ist aber für die Praxis 
bedeutungslos. Ebenso wie die Ausführungen Lemmermanns können nach Verf. auch die 
von M. Gerlach und Mitarbeitern (zit.) in analoger Weise widerlegt werden. 
Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Riehter, Harald: Die wiehtigsten holzbewohnenden Neetrien aus der Gruppe der 
Krebserreger. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. F.: Zeitschr. f. Parasitenk. Bd. 1, H. 1, 
8. 24-75. 1928. 

Die Einleitung der Abhandlung beschäftigt sich mit den sog. krebsartigen Erkrankungen 
der Gehölze im allgemeinen und den von Nectria veranlaßten im besonderen. Hinsichtlich 
seiner geographischen Verbreitung dürfte der Nectriakrebs, insbesondere der der Obstbäume, 
auf, die gemäßigten Zonen beschränkt sein. Fusarien treten oft in Gesellschaft der Nectrien 
auf, so daß die irrtümliche Meinung, daß Nectria neben dem Cylindrocarpon- und dem Tuber- 
cularia- noch ein Fusariumstadium hätte, leicht aufkommen konnte. Eingehend äußert sich 
Verf. über die von ihm angewandten Methoden der Nectriazüchtung. Seine den Arten und 
Varietäten der Nectrien gewidmeten Studien führen ihn zu der Feststellung, daß die beiden 
nach morphologischen Gesichtspunkten unterscheidbaren Nectriagruppen sich auch in ihrem 
pathogenen Charakter gut voneinander unterscheiden lassen: Die erste Gruppe (mit Nectria 
galligena und N. ditissima und deren Varietäten) umfaßt pathogene Formen, die in der Haupt- 
sache sich als Krebserreger erwiesen. Für Angehörige der zweiten Gruppe (Nectria coccinea 
und N. punicea und ihre Varietäten) ließ sich keine Pathogenität nachweisen; nur Fruchtfäule 
ließ sich mit N. coccinea und N. coccinea var. longiconia hervorrufen. Für die krebserregenden 
Nectriaformen ließ sich feststellen, daß N. galligena als spezifischer Pomaceenparasit anzu- 
sprechen ist, der nur gelegentlich andere Waldpflanzen (Populus) heimsucht, N. galligena var 
major unterscheidet sich nicht nur morphologisch von der Stammform, sondern auch durch 
ihre Anpassung an Fraxinus. N. ditissima scheint vorzugsweise an Nicht-Pomaceen, nament- 
lich an der Buche, aufzutreten, kann aber auch nach künstlicher Impfung an Birne und Apfel 
Krebs hervorrufen. Göthes Annahme, daß die Nachbarschaft von Buchenwäldern eine Ge- 
fahr für den Obstbau sei, findet hierdurch eine Stütze; allerdings gelang es dem Verf. bisher 
nicht, aus natürlichem Apfelkrebs N. ditissima zu isolieren. Auch Apfelfruchtfäule läßt sich 
mit N. ditissima hervorrufen; desgleichen mit N. ditissima var, major, welche die Apfelfrüchte 
allerdings weniger stark angreift. Die beiden genannten Nectriaarten veranlassen typische 
Krebserkrankung; doch ließ sich durch Infektion mit N. galligena an Ribes sanguinea nur eine 
Art Rindenfäule hervorrufen. „Die Entstehung des typischen Krebsbildes ist also weitgehendst 
von der Wirtspflanze abhängig, vor allem davon, ob diese in der Lage ist, an der Peripherie des 
erkrankten Gewebes Überwallungswülste zu bilden oder nicht. So ist es erklärlich, daß die von 
Bakterien an verschiedenen Wirtspflanzen hervorgerufenenen Krankheitsbilder alle Übergänge 
von Rindenfäule zum typischen Krebs aufweisen.“ Immunität einzelner Obstsorten gegenüber 
dem Krebspilz ließ sich feststellen; wo anscheinend solche vorlag, handelte es sich wohl um 
verminderte Frostempfindlichkeit. Küster (Gießen). °° 

Wollenweber, H. W.: Über Fruehtformen der krebserregenden Nectriaceen. (Mykol. 
Laborat., Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. F: Zeitschr. 


f. Parasitenk. Bd. 1, H.1, S. 138—173. 1928. 
Untersuchungen systematischen Inhalts, die über des Autors Gattung Cylindrocarpon 
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(Tubereulariacease) Auskunft gibt und mit allen Arten und Varietäten beschreibt. Für 
18 Cylindrocarpen werden Beziehungen zu den Conidienformen bestimmter Nectria- und 
Neonectria-Arten festgestellt. E. Küster (Gießen)., 
Müller, K. 0.: Untersuchungen über die Kartoffelkrautfäule und die Biologie 
ihres Erregers. Arb. a. d. Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 16, H.1, 


8. 197—211. 1928. 

Die Kulturen des Verf., aus denen die ‘Rassen möglichst hoher Krautfäuleresistenz 
isoliert wurden, zeigten sich nach Infektion von Phytophthora von verschiedener Herkunft 
als hochgradig widerstandsfähig. Infizierte Handelssorten wiesen in der Virulenz der Para- 
siten, die daraus gewonnen wurden, kleine Unterschiede auf, die deutlicher waren bei Impfen 
von „Roode Star“. Die biologische Untersuchung verschiedener Biotypen der Phyt- 
ophthora infestans ergab, daß nirgends die Vitalität der Pilze verschiedener Herkunft 
durch die Wirtspflanzen in entgegengesetzter Richtung beeinflußt wurde. Eine Spezialisierung 
der verschiedenen Phytophthorarassen, wie sie bei den Medineen, Ustilagineen und Colleto- 
trichum Lindemuthianum möglich war, konnte nicht gemacht werden. Freudenfeld (Wien). 


Poisson, Raymond: Eeerinopsis mereieri n. sp., ecerinide parasite du reetum de 
P’Oniseus asellus L. Son eyele &volutif. (Ecerinopsis Mercieri n. sp., eine parasitische 
Eecrinide aus dem Rectum von Oniscus asellus L. Sein Entwicklungszyklus.) C. r. 
Acad. Sci. 186, 1765—1767 (1928). 


Die Lebensgeschichte dieses unvollkommen bekannten, von L. Mercier 1914 beschriebenen 
Protophyten wird durch die Untersuchungen teilweise ergänzt. Es werden die jungen und er- 
wachsenen Stadien, dann die Mikro- und Makroconidien sowie die Dauersporen beschrieben. 
Auf Grund, der jedenfalls noch immer nicht vollständig bekannten Lebensgeschichte, wird der 
Parasit provisorisch als E. M. n. sp. benannt, mit der Bemerkung, daß auch das Genus Eccri- 
nopsis noch einer Revision bedürftig ist. Eniz (Utrecht). 


Harrington, J. B., and W. K. Smith: The reaetion of wheat plants at two stages of 
growth to stem rust. (Die Reaktion von Weizenpflanzen auf Rostbefall in 2 Ent- 
wicklungsstadien.) Scient. agrieult. Bd. 8, Nr. 11, 8. 712—725. 1928. 


Die Rostresistenz wird aus praktischen Gründen in der Züchterei oft an Sämlingen unter- 
sucht. Es ist nun wichtig zu wissen, ob die Resistenz im geschoßten Stadium mit der in 
der Jugend übereinstimmt oder nicht. Verf. arbeitete mit den drei wichtigsten kanadischen 
Sippen von Puceinia graminis tritici und verschiedenen Weizensorten. Seine Versuche wurden 
in Kulturhäusern angestellt. was sich als zulässig erwies. Es wurde gefunden, daß das Ver- 
halten gegen Rost im Sämlingsalter weitgehend mit dem in erwachsenen Zustand überein- 
stimmt, oder daß wenigstens aus der mehr oder minder kräftigen Entwickelung des Parasiten. 
im Keimling ziemlich einwandfrei der Resistenzgrad im Alter erschlossen werden kann. 

Schmucker (Göttingen). 

Flaehs: Die Septoria-Blattileckenkrankheit des Selleries und ihre Bekämpfung. 


Prakt. Blätter f. Pflanzenbau u, Pflanzenschutz Jg.6, H.4, 8. 93—96. 1928. 

Eine Schilderung des Aussehens, Verlaufes und der Bekämpfung der durch den Pilz 
Septoria apii Chest. hervorgerufenen, von den Gärtnern allgemein als „Sellerierost‘“ be- 
zeichneten Fleckenkrankheit des Selleries. Wilke (Berlin-Dahlem). 


Zattler, F.: Die wichtigsten Hopfenkrankheiten und ihre Bekämpfung. (Landes- 
anst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Prakt. Blätter f. Pflanzenbau u. 


Pflanzenschutz Jg. 6, H.4, 8. 85—92. 1928. 

Die Behandlung der hauptsächlichsten Krankheiten des Hopfens (Fechserbräune, Pero- 
nospora) und tierischen Schädlinge (Erdflöhe, Blattläuse, Wanzen, Spinnmilben) und der 
hierfür notwendigen Bekämpfungsmaßnahmen ist eine für die Hand des Praktikers be- 
stimmte Übersicht. Wilke (Berlin-Dahlem). 

Bourn, W. S., and Berniee Jenkins: Rhizoetonia disease on certain aquatie plants. 
(Rhizoctoniakrankheit einiger Wasserpflanzen.) (Boyce Thompson inst. f. plant research, 


Yonkers.) Botan. gaz. Bd. 85, Nr. 4, 8. 413—426. 1928. 

In verschiedenen Gegenden Amerikas trat Krankheit des Wassergeflügels nach Genuß 
einiger Wasserpflanzen auf. Der Grund hierfür wurde in einer Pilzinfektion dieser Pflanzen 
gefunden. Aus erkrankten Wasserpflanzen konnten Reinkulturen einer Rhizoctoniarasse 
isoliert werden. Durch Impfen mit einem Wasserpilz wurde an Wasserpflanzen im Treibhaus 
eine Krankheit hervorgerufen, die identisch war mit jener, bewirkt durch eine Rasse von 
Rh. solani. Durch Beimpfen von Kartoffelpflanzen mit Sclerotien von Kulturen dieses 
Wasserpilzes wurden dieselben infiziert. 5 Arten von Wasserpflanzen, nämlich Potamogeton 
pectinatus, P. perfoliatus, Ruppia maritima, Vallisneria spiralis und Naias 
flexilis wurden von der Wasserrasse von Rhizoctonia als infiziert befunden. Die Krankheit 
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wurde beobachtet bei Pflanzen, die in Boden von verschiedener Beschaffenheit gezogen wurden 
oder in Wassern mit großem Salzgehalt lebten. Mist und Seewasser mit 7—20% Salzgehalt 
erwiesen sich als sehr günstig für das Wachstum und die Aktivität des Pilzes. Nach Kultur- 
und morphologischen Versuchen zeigte sich der Pilz als physiologische Rasse von Rh. solani, 
und zwar ist es der erste Fall des Vorkommens dieses Pilzes auf Wasserpflanzen. Eine Rasse 
von Rh. solani, aus erkrankten Kartoffeln gewonnen, infizierte Wasserpflanzen. Diese In- 
fektion war identisch mit jener, verursacht durch die Wasserrasse des Pilzes und trat auch 
bei niedrigerer Salzkonzentration des Bodens oder des Wassers auf, Bei günstigen Bedin- 
gungen war Rh, solani ein starker Parasit und sehr schädlich für die Pflanzen. 
Freudenfeld (Wien). 

Baehmann, E.: Die Pilzgallen einiger Cladonien. II. Arch. f. Protistenkunde 
Bd. 62, H. 2/3, S. 261—306. 1928. 

Der Verf. setzt seine Untersuchungen der sog. „Frostgallen“ der Cladonien fort 
und zeigt, daß auch die hufeisenförmigen Gallen, die. man besonders bei Cl. gracilis 
findet, durch Pilzinfektion entstehen. Wahrscheinlich sind es Askomyzeten, die diese 
Wucherungen hervorrufen, denn es finden sich in ihnen Gebilde, die an Aszi erinnern. 
Die Infektionswege des Pilzes, seine Entwicklung und seine Wirkung auf das Flechten- 
gewebe werden geschildert. Diese besteht in einer Zerstörung der Gonidien und einer 
wachstumsfördernden Reizwirkung auf das Außenmark, wodurch bei einseitiger In- 
fektion die charakteristischen Hufeisenbildungen hervorgerufen werden. (II. vgl. diese 
Ber. 6, 797.) Nienburg (Kiel). 


Maresquelle: Sur les &changes respiratoires des plantes attaquees par des uredindes. 
(Untersuchungen über den Gasstoffwechsel der durch Uredineen befallenen Pflanzen.) 
C. r. Acad. Sci. 187, 247—249 (1928). 

Verf. konnte an etwa 15 verschiedenen Pflanzen glaubhaft machen, daß die 
Atmungsintensität (gemessen an der stündlichen Sauerstoffabsorption und bezogen 
auf Trockengewicht) bei den von Parasiten befallenen Geweben durchwegs stärker ist. 
Doch läßt sich für den Atmungsquotienten eine bestimmte Regel nicht aufstellen; bald 
stärker, bald aber auch schwächer bei der befallenen Pflanze, als bei der nichtbefallenen 
— bewegt er sich um die Werte 0,8—1,00. Im einzelnen handelt es sich vor allem 
um drei Beobachtungen: 1, Die Atmung ist stärker vor der Sporenreife, als bei über- 
wiegender Mycelentwicklung; so betrug beispielsweise die Atmungsintensität bei — 
von Uromyces excavatus befallenen — Euphorbia-Pflanzen vor der Sporenreife 
1,66 ccm Sauerstoff gegenüber 0,82 im Stadium voller Reife; bei gesunden Blättern 
beträgt sie nur 0,61 cem. 2. Diese Steigerung der Atmung beschränkt sich nur auf 
die befallenen Gewebe, nicht aber die denselben unmittelbar benachbarten (Beispiel: 
Pirus communis mit Gymnosporangium Sabinae). 3. Dieses Anwachsen der Atmungs- 
intensität zeigt sich sowohl bei Rostpilzen, welche deformierend wirken, wie auch bei 
solchen, welche keine Veränderungen der Wirtspflanzen bedingen. Nach Ansicht des 
Verf. ist die beobachtete Erhöhung der Atmungsintensität auf die Anwesenheit des 
Myceliums zurückzuführen. E. Esenbeck (München). 


Sanders, Elizabeth P.: Observations and experiments on the haemogregarines 
of eertain amphibia. (Beobachtungen und Experimente an den Hämogregarinen eini- 
ger Amphibien.) (Biol. laborat., Cold Spring Harbor, Long Island.) Journ. of para- 
sitol. Bd. 14, Nr. 3, S. 188—192. 1928. 

Die Befunde von Hämogregarinen in verschiedenen Froscharten und Kaulquappen 
auf Long Island (New York) sind in einer Tabelle zusammengestellt. Die beobachteten Para- 
siten werden zu den Gattungen Karyolysus und Lankesterella gestellt. Versuche, Karyolysus 


von Frosch zu Frosch durch Blutinjektion zu übertragen, gelangen nicht. 
E. Reichenow (Hamburg)., 


Kessel, John F.: Host-parasite relationships of certain intestinal protozoa im- 
portant to medical zoology. (Beziehungen zwischen Wirt und Parasit bei einigen für 
die medizinische Zoologie wichtigen Darmprotozoen.) Journ. of the Americ. Med. 
Assoc. Bd. 90, Nr. 14, $. 1089—1092. 1928. 


Bei zahlreichen Affenarten und ebenso beim Schwein kommen Darmprotozoen 
vor, die mit Entamoeba histolytica, E. coli, Jodamoeba bütschlü, Endolimax nana, Chilo- 
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mastix und Trichomonas aus dem Menschen morphologisch übereinstimmen. Aus seinen 
zahlreichen erfolgreichen Übertragungsexperimenten schließt Verf., daß die Formen aus 
den verschiedenen Wirten zu den gleichen Arten gehören. Was insbesondere E. histolytica 
betrifft, so konnte er diese vom Menschen auf Affe, Schwein und Ratte, ebenso von natürlich 
infizierten Affen auf Schweine übertragen. Die Amöben von natürlich infizierten Affen 
und Schweinen lassen sich auf Katzen übertragen und rufen bei diesen die gleichen Krank- 
heitserscheinungen hervor wie diejenigen des Menschen. Im Schwein zeigte die Amöbe vom 
Histolyticatypus die Besonderheit, daß sowohl die experimentelle wie die natürliche Infektion 
nach 4—6 Wochen von selbst wieder erlosch. Nur die Lamblien des Menschen konnte Verf. 
nicht auf Affen, Schweine oder Katzen übertragen. Doch scheint sich aus den Ergebnissen 
von Hegner, der bei Ratten vorübergehende Infektionen erzielte, und aus dem Befund der 
morphologisch mit der Lamblia des Menschen übereinstimmenden Lamblia simoni in Ratten 
zu ergeben, daß auch dieser Parasit nicht streng artspezifisch für den Menschen ist. 
BE. Reichenow (Hamburg).°° 

Vergeer, Teunis: Diphyllobothrium latum (Linn., 1758), the broad tapeworm of 
man. Experimental studies. (D.1., der breite Bandwurm des Menschen. Experimen- 
telle Studien.) (Dep. of zool. a. biol. stat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of the 
Americ. Med. Assoc. Bd. 90, Nr. 9, S. 673—678. 1928. 

Vergeer, Teunis: An important source of broad tape-worm in Ameriea. (Eine 
wichtige Quelle des breiten Bandwurms in Amerika.) Science Bd. 68, Nr. 1749, 
S. 14—15. 1928. 

Der breite Bandwurm, Diphyllobothrium latum, früher in Amerika unbekannt, wird 
seit Beginn des Jahrhunderts dort beobachtet. Einschleppung durch Einwanderer aus dem 
Baltikum, besonders aus Finnland. Praktische Bedeutung nicht erheblich; Zahl der Infektionen 
scheint abzunehmen; meist die Europäer betroffen und vielfach Juden, die immer noch rohes 
oder halbgares Fischfleisch genießen. Verf. hat eine Reihe von Fischarten aus den großen 
Seen und aus Canada untersucht auf Plerocercoide; diese sind zum Teil nicht bestimmbar; 
in zweifelhaften Fällen wurde die Spezies durch Verfütterung an Hunden und Katzen und 


Untersuchung des reifen Wurmes festgestellt. Plerocercoide, die nicht zu D. ]. gehören, fanden 


sich in Lota maculosa L. S. und in mehreren Leucichthys-Arten. Mit D. 1. infiziert waren 
nur Esox lucius L., Stizostedeon canadense-griseum De Kay, Stizostedeon vitreum Mitchill 
und Lota maculosa L. S. In den großen Seen sind infizierte Fische seltener als in den studierten 
canadischen Gewässern. Letztere scheinen Infektionsquelle für die Vereinigten Staaten zu 
sein. M. Plehn (München). 
Hunter, George W.: Contributions to the life history of Proteocephalus ambloplitis 
(Leidy). (Beiträge zur Lebensgeschichte von Proteocephalus ambloplitis [Leidy].) 


(Biol. laborat., Rensselaer polytechn. inst., Troy.) J. of Parasitol. 14, 229—242 (1928). 

Der Lebenszyklus und die Morphologie dieses Cestoden, der nach Poche zur Ordnung 
Taeniidea, Unterordng. Phyllobothriinea, Fam. Proteocephalidae gehört, werden ausführlich 
dargelegt und die Angaben von Cooper (1915) teils ergänzt, teils berichtigt. Die geschlechts- 
reifen Cestoden wurden in Micropterus salmoides, M. dolonieu, Ambloplites ruprestris und 
Amiatus calvus gefunden; der Autor hat sie besonders in der erstgenannten Spezies beobachtet, 
einem an seinem Standort Neosho, Nordamerika, häufigen Barsch. Der Lebenszyklus wurde 
experimentell nachgeprüft; als erster Zwischenwirt werden Copepoden der Familie Cyclops 
angegeben. Diese werden von kleinen Fischen gefressen, in denen sich die Procercoide in die 
Leibeshöhle durchbohren. Die Infektion der angeführten Endwirte mit Proteocephaliden 
beträgt bis 50%, doch ist die Spezies ambloplitis meist in sehr geringem Ausmaß — höchstens 
4 Stück in einem Wirt — daran beteiligt. von Querner (Wien). 


Goggio, Empedocle: Rieerehe sulla vita, sulla eonformazione esteriore e sulla 
struttura del Chondraeanthus lophii Johnst. (Untersuchungen über Leben, äußere Gestalt 
und Aufbau von Chondracanthus lophii.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 8, 427—474 (1927). 


Behandelt nach Untersuchung verschieden alter Tiere beider Geschlechter die Organi- 
sation des parasitischen Kopepoden C. 1., der sich fast immer auf den Kiemen bzw. im Kiemen- 
raum von Lophins piscatorius im Mittelmeer findet. Erwachsene 92 tragen immer nur 1& 
an ihrem Körper, das keine Stoffe aus dem $ aufnimmt. Die Larven, deren Züchtung von 
den Pärchen her möglich ist, sind in mäßigem Licht positiv, in starkem negativ photo- 
taktisch. Manche Widersprüche in Angaben älterer Autoren über äußere Kennzeichen, z.B. 
Zahl und Anordnung von Körperfortsätzen, erklären sich daraus, daß verschieden alte Tiere 
beschrieben wurden. Die $$ haben deutlicher eine äußere Gliederung bewahrt als die 99; 
an ihnen ist z. B. auch das Nervensystem deutlicher erhalten. Herz und After fehlen, die 
Rückbildung in den hinteren Darmabschnitten erklärt sich wohl aus der Ernährung (mit 
Blut, Schleim und Epithelzellen). Für weitere Einzelheiten, die aus dem Studium von Schnitt- 
präparaten folgen, siehe das Original. Wülker (Frankfurt a. M.). 
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Harste, W.: Die medizinische Wirkung der Capsella Bursa pastoris sowie der auf 
ihr lebenden Parasiten Cystopus candidus und Peronospora parasitiea mit besonderer 
Berücksiehtigung des Entwieklungsganges der beiden Tiere. (Botan. Garten u. Museum, 
Berlin-Dahlem.) Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. Dtsch. Pharmazeut. Ges. Bd. 266, 
Jg. 38, H.3, S. 133—151. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 287. ö 

Seheuring, Ludwig: Die wiehtigsten Krankheiten unserer Fische. (Bayer. Biol. 
Versuchs-Anst. f. Fischerei, München.) Tierärztl. Rundschau Jg. 34, Nr. 30, 8. 563 
bis 566. 1928. 

Die verschiedenen Krankheiten der Fische werden nach ihrer Entstehungsursache in 
bestimmte Gruppen eingeteilt. Es wird die erste Gruppe von Krankheiten, die durch Umwelts- 
bedingungen hervorgerufen werden, behandelt. Zunächst werden die durch Abwässer bedingten 
Vergiftungen erörtert, wobei auf die Feststellung der Ursache, Erstickungserscheinungen, 
Sauerstoffbedarf, Sauerstoffmangel und Sauerstoffübersättigung eingegangen wird. Ferner 
werden Erkältungskrankheiten und Verletzungen behandelt. Äußere Ursachen können auch 
zu Darm- und Lebererkrankungen führen. Schnakenbeck (Hamburg). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


White, Orland E.: Mutation, adaptation to temperature differences, and geographieal 
distribution in plants. (Mutation, Anpassung an Temperaturunterschiede und geo- 
graphische Verbreitung der Pflanzen.) (Botan. garden, Brooklyn.) (5. internat. 
Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Z. indukt. Abstam- 
mungslehre Suppl. 2, 1575—1586 (1928). 

In theoretischer Ausführung weist Verf. die Vertretung von Gattungen, Arten 
und Familien in den verschiedenen Klimaten nach und behandelt die Frage einer 
Entstehung kälteresistenter Formen. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 


Gates, R. Ruggles: Notes on the tundra of Russian Lapland. (Notizen über die 


Tundra von Russisch-Lappland.) Journ. of ecol. Bd. 16, Nr.1, S. 150—160. 1928. 
Der Verf. hat sich im Sommer 1926 durch kurze Zeit an der Pflanzenzuchtstation Khibiny 
am See Ymandra auf der Halbinsel Kola aufgehalten und teilt hier einige Beobachtungen 
über die Pflanzen- und Tierwelt des Gebietes mit. Nach einigen Bemerkungen über die Tätig- 
keit dieser nördlichsten Pflanzenzuchtstation der Welt und die dortigen Kolonisations- 
einrichtungen folgt eine kurze Schilderung der Vegetation der Umgebung in Form von Ex- 
kursionsberichten. So wird die Stufengliederung der Vegetation auf einem der benachbarten 
Berge floristisch charakterisiert, vom subarktischen zwergstrauch- und moosreichen Misch- 
wald aus Pinus lapponica, Picea obovata und Betula bis zur typischen Felsentundra auf dem 
Gipfel über der Baumgrenze. Weitere Exkursionsbeschreibung behandeln die Vegetation der 
Seeufer, wie Sandbänke und kräuterreichen Birken-Erlenwälder. Anschließend werden die 
verschiedenen Typen der Tundra in Rußland aufgezählt: Felsentundra an der Meersküste in 
niederer Seehöhe, Gebirgsfelsentundra, Moortundra (geschlossener Veg.-Teppich von Zwerg- 
sträuchern und Flechten), Fleckentundra in verschiedenen Formen auf Polygonboden. ‚Zum 
Schluß folgen einige Bemerkungen über die Tierwelt, so die Notiz, daß in den hohen Breiten 
auch Pflanzenfresser wie Renntier, Rinder und Schafe teilweise zu Fleischfressern werden. 
Für die hohen Breiten ist eine periodische Variation in der Häufigkeit der verschiedenen 
Tierarten charakteristisch, bei der sich eine Kette gegenseitiger Abhängigkeiten ergibt, die 
bis auf die Schwankungen im Fruchtertrage der Pflanzenwelt und weiterhin auf periodische 
Klimaschwankungen (Sonnenfleckenperioden nach Elton) zurückführt. Rudolph (Prag). 


Osvald, Hugo: Nordamerikanische Moortypen. Svensk botan. tidskr. Bd. 22, 
H. 1/2, 8. 377—391. 1928. (Schwedisch.) 


Während einer Reise in Nordamerika untersuchte Verf., ob die amerikanischen Moor- 
typen mit den europäischen parallelisiert werden könnten. Das wichtigste Moorgebiet in Nord- 
amerika ist das nordostamerikanische zwischen den großen Seen und dem Meere. Von dort 
hinaus läuft ein Saum von Mooren zwischen den Prärien und den kanadischen Wäldern. Vor- 
zugsweise in den südlichen New-England-Staaten und New York kommen Moore von „äsgrop- 
typ“ („Hügelgrubentyp“) vor, die in Seen entstanden sind und gewöhnlich in der Mitte ein 
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Tümpel enthalten. In der Kantzone (,„lagg‘‘) wachsen hier Acer rubrum und Vaccinium corym- 
bosum, in der offenen Moorebene Chamaedaphne calyculata, Sphagnum und Lebermoosarten. 
Erst in den mittleren Teilen von Maine treten typische Hochmoore auf. In der Kantzone 
wachsen auch hier Acer rubrum, Vaccinium corymbosum, auf dem eigentlichen Moore Chamae- 
daphne calyculata, Ledum groenlandicum, Kalmia angustifolia, Rhododendron canadense, 
Drosera, Sarracenia purpurea, Sphagnum, Picea mariana. Diese Hochmoore sind gewöhnlich 
durch Versümpfung von festem Boden entstanden. In den mehr maritimen, östlichen Teilen 
— Nova Scotia — gibt es einen anderen Moortyp, wo die Moorebene nicht über die Kantzone 
erhoben ist („planmosse“ in Skandinavien). In der Gegend von den großen Seen gibt es viele 
sehr große, fast plane Moore. In British Colombia liegen die größten Moore der Westküste. 
Die meisten europäischen Moortypen kann man in Nordamerika wiederfinden. Betreffs der 
Vegetation sind nordamerikanische Moore mehr kontinental als europäische desselben Typus, 
was augenscheinlich von dem trockneren Sommerklima in Nordamerika bedingt ist. 
Otto Heilborn (Stockholm). _ 

Braun, E. Luey: Glaeial and post-glacial plant migrations indieated by relie colonies 
of Southern Ohio. (Eiszeitliche und nach-eiszeitliche Pflanzenwanderungen und deren 
Relikte im südlichen Ohio.) Ecology Bd.9, Nr. 3, $. 284-302. 1928. 

Das Untersuchungsgebiet ist dadurch ausgezeichnet, daß es von der Grenze 
zwischen ehemals vereistem und eisfreiem Lande durchzogen wird. In beiden Teilen 
finden sich kleinere Pflanzengruppen, die keine nähere Verwandtschaft mit der sie 
umgebenden Vegetation zeigen und nicht in deren Sukzession hineingehören, sie werden 
als Relikte einer andersartigen Vegetation angesehen, die während der Interglazial-/ 
zeiten und unmittelbar nach der Eiszeit geherrscht hat. Es handelt sich hauptsächlich 
um Relikte einer Prärieflora und um Gruppen von mehr nordischen Pflanzen, Die 
Verf. sucht auch den Zeitpunkt der Einwanderung dieser Pflanzen genau festzulegen, 
Besonders bemerkenswert ist ihre wohl auch von anderen amerikanischen Forschern 
geteilte Ansicht, daß die Vegetation in den der Inlandeisgrenze benachbarten Gebieten 
durch die Eiszeit nur wenig beeinflußt sei. Die heute dort stehenden Wälder sollen die 
unmittelbaren Nachkommen der tertiären Wälder sein; während man in Europa meist 
eine sehr weitgehende Beeinflussung der Vegetation auch in den dauernd eisfrei geblie- 
benen Gebieten annimmt. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Pillans, Neville S.: The African genera and species of Restionaceae. (Die afri- 
kanischen Gattungen und Arten der Familie der Restionaceen.) Transact. of the 
Roy. Soc. of South Africa Bd. 16, Nr. 3/4, S. 207—440. 1928. 

Es handelt sich um eine Monographie der afrikanischen Vertreter der genannten Familie, 
die ganz im Sinne der Monographien des „Pflanzenreichs““ abgefaßt ist, nur daß die Dia- 
gnosen auf englisch gegeben sind. Die Arbeit beruht auf dem Studium von annähernd 
4000 Herbarbogen, die Beschreibungen sind nach getrocknetem Material angefertigt. In den 
Schlüsseln zur Bestimmung der Arten der einzelnen Gattungen sind nur die Merkmale der 
weiblichen Pflanzen berücksichtigt, da die männlichen Pflanzen weniger leicht zu charakteri- 
sieren sein sollen. Mir scheint, daß doch der Versuch hätte unternommen werden sollen, auch 
für die männlichen Pflanzen künstliche Bestimmungsschlüssel aufzustellen, wenn diese auch 
nur zu Artgruppen geführt hätten. @. Schellenberg (Göttingen). 

@ Cori, Carl I.: Der Naturfreund am Meeresstrande. Eine Einführung in das Ver- 
ständnis für das Meer. 2., neubearb. u. verm. Aufl. Wien u. Leipzig: Emil Haim & Co, 
1928. X, 174 S., 22 Taf. u. 2 Abb. geb. RM. 9.—. 

Der altbewährte Begleiter jedes Naturfreundes, der die Küsten des Mittelmeeres 
aufsuchte, ist nun wieder in neuem Gewande erschienen. Der Inhalt ist so bereichert 
worden, daß das Buch ein Begleiter für alle Meeresküstenbesucher geworden ist. Neben 
den Grundzügen der Planktonforschung und -gewinnung ist auch das Halten von 
lebenden Untersuchungsobjekten mehr als früher berücksichtigt worden. Die allgemein- 
verständliche Form, verbunden mit den entwicklungsgeschichtlichen Angaben, die 
zumeist den eigenen Untersuchungen des Autors entstammen, bietet nicht nur dem 
Fachwissenschaftler reiches Material, sondern das Buch ist auch für jeden Naturfreund 
ohne besondere Vorkenntnisse eine Quelle vielseitiger Belehrung. Die zahlreichen Ab- 
bildungen erhöhen dabei die leichte Einführung in das Studium des Meeres. 


Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


